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Für Jenny, James und William, die dabei halfen, eine »aussichtlose Situation« abzuwenden. Und für meine Nichte, Becky Estepp, die nicht müde wird, sich mit den Reichen und Mächtigen anzulegen, um für autistische Kinder und ihre Familien überall im Land Gerechtigkeit zu erstreiten.

– M. A. M.

Ich widme dieses Buch Chip Carter, der uns mit den schnellsten Manuskriptabnahmen, die man sich vorstellen kann, ins STAR TREK-Universum gebracht und unseren Karrieren den Sprung in die Warpgeschwindigkeit ermöglicht hat. Lang lebe Bo’Q!

– A. M.


»Ich bin ein Mann, den Fortuna jämmerlich zerkratzt hat.«
– Shakespeare, Ende gut, alles gut (Akt 5, 2. Szene)

»Denn die stete Verbesserung der Welt hängt auch von Taten ab,
über die die Geschichte schweigt; und dass die Dinge für dich und
mich nicht so schlecht stehen, wie sie es wohl könnten, ist nicht
zuletzt all jenen geschuldet, die treu ein unscheinbares Leben
führten und heute in unbekannten Gräbern ruhen.«
– George Eliot (Mary Ann Evans), Middlemarch

»Die Zukunft ist verschleiert und das Ende immer nah.«
– James Douglas Morrison, Robert Alan Krieger, Raymond Daniel
Manzarek und John Paul Densmore, »Roadhouse Blues«
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	PROLOG

Im Jahr des Kahless 781
 Klingonisch-romulanische Grenze
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Ya’Vang, HoD des Imperialen Klingonischen Schlachtkreuzers SIm’yoH, studierte schweigend den Hauptbildschirm. Mit fatalistischem Gleichmut sah er zu, wie sich der geflügelte Todesbote immer näher an sie heranpirschte.

RomuluSngan, dachte Ya’Vang mit einem Gefühl beinahe überwältigender Abscheu. Feiglinge, die nur durch Sabotage und Hinterhalte erreichen, was sie im ehrenvollen Kampf niemals erlangen könnten. Angesichts der absolut unwahrscheinlichen Häufung von Fehlfunktionen, die sich im Lauf der letzten kilaan in beinahe allen Systemen an Bord der SIm’yoH bemerkbar gemacht hatten, mussten diese grünblütigen Ha’DIbaH irgendeine neue, heimtückische Waffe testen – eine Waffe, die ihren Zielen keine sichtbaren Schäden zufügte, aber sie offenbar sehr effizient lahmlegte.

Daher war Ya’Vang kaum überrascht, als das andere Schiff in einer Entfernung von kaum tausend qelI’qams vor dem Bug der SIm’yoH plötzlich stoppte. Trotz der smaragdgrünen und ockerfarbenen Wirbel, die die Grenzen des SuD’eng-Nebels markierten, konnte Ya’Vang sehen, dass die Waffen des Gegners nach wie vor schussbereit waren. Die traurigen Überreste der taktischen Systeme seines eigenen Schiffs konnten allerdings kein Anzeichen dafür entdecken, dass der Feind erneut versuchte, sie ins Ziel zu nehmen.

Wenn uns bloß noch so viel von unseren Waffen geblieben wäre, dachte Ya’Vang und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, während sich der Augenblick scheinbar unendlich in die Länge zog.

»Warum bringen die RomuluSngan es nicht zu Ende?«, wollte Qrad wissen, der unerfahrene junge Waffenleitoffizier, der gerade erst die Pflichten von Ra’wI’ Qeq, dem Ersten Offizier der SIm’yoH, übernommen hatte. Dessen Leiche hatte sich zu all den anderen gesellt, die verstreut auf dem rauchgeschwängerten, nach Ozon stinkenden Kommandodeck lagen. Trotz seiner irritierend glatten Stirn und des vergleichsweise geringen Ranges eines bekk hatte Qrad die neue Herausforderung heute bemerkenswert gut gemeistert.

Mit dem Handrücken seiner behandschuhten Rechten wischte sich der HoD eine Kruste gerinnenden Bluts vom versengten Fleisch seines Kinns. Gleichzeitig starrte er mit zusammengekniffenen Augen auf den Hauptbildschirm. Obwohl ein Teil des feindlichen Schiffes nach wie vor von den Schleiern aus Gas und Staub des SuD’eng-Nebels verdeckt wurde, waren die dunklen, bedrohlichen Muster nicht zu übersehen, die den flachen Rumpf zierten. Es handelte sich um die schändlichen Male eines niederen Aasfressers, nicht um die stolzen Streifen eines ruhmreichen Jägers.

»Ist das nicht mittlerweile klar, Qrad?«, knurrte Ya’Vang. »Diese petaQ pu’ wollen unser Schiff einnehmen.«

»Aber sie haben uns noch nicht geentert«, entgegnete Qrad, nachdem er die Anzeigen auf einer leicht verschmorten Instrumententafel unweit seines Platzes überprüft hatte. »Unser Eindringlingsalarm funktioniert immerhin noch so weit, um zumindest das zu bestätigen.«

Ya’Vang nickte, dankbar, dass es zumindest ein paar Systeme an Bord seines beschädigten Schiffes gab, die nicht das gleiche Schicksal wie der Selbstzerstörungsmechanismus ereilt hatte, der schlichtweg ausgefallen war. Es hätte ihm weniger Bauchschmerzen bereitet, diesem heimtückischen Gegner zu begegnen, wenn es ihm nach wie vor möglich gewesen wäre, die SIm’yoH mit einem einzigen Befehl zur Explosion zu bringen. Oder wenn er wenigstens die Antimaterievorräte des Warpantriebs manuell hätte freigeben können. Ärgerlicherweise hatte Chefingenieur Hojlach aus Sicherheitsgründen den gesamten Treibstoffvorrat abgestoßen, nachdem die SIm’yoH durch den feigen Hinterhalt der RomuluSngan praktisch kampfunfähig gemacht worden war.

Die Leiche des übervorsichtigen Ingenieurs trieb gegenwärtig durch die Leere, wobei sie in etwa der gleichen Flugrichtung folgte wie die wertvollen Vorräte an positiv geladenen Hap- und negativ geladenen rugh-Partikeln, die er verschwendet hatte.

»Diese RomuluSngan taHqeq müssen uns nicht entern, um den Sieg davonzutragen, Qrad«, sagte Ya’Vang. »Sie brauchen nur zu warten, bis unsere Lebenserhaltung vollständig versagt und die Kälte des Alls jeden an Bord dieses Schiffes umbringt.« Er hielt inne und blickte zur Komm-Konsole hinüber. »Stören sie immer noch unsere Kommunikation?«

»So ist es, Sir«, antwortete Qrad, und seine bizarre Tera’ngan-artige Stirn runzelte sich in kaum verhohlener Frustration. »Sie scheinen der Ansicht zu sein, dass sie bloß auf Zeit spielen müssen, bis es für uns vorbei ist. Es wird ein Sieg der Feiglinge sein, und wir können nichts tun, um ihn zu verhindern.«

Ein Gedanke durchfuhr Ya’Vang wie der Blitz eines der längst erschlagenen Götter von Qo’noS. »Vielleicht hast du recht, Qrad«, sagte er. »Aber das heißt nicht, dass wir es ihnen leicht machen müssen.«

Obwohl sich kurz nach dem Ausfall der Haupt- und der Sekundärlebenserhaltung auch die künstliche Schwerkraft der SIm’yoH verabschiedet hatte, schien Ya’Vangs Einsatzdruckanzug mit jeder verstreichenden kilaan schwerer zu werden. Mittlerweile war er das einzige atmende Wesen an Bord, und so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, seine erstickte Besatzung aus dem Kopf zu verbannen. Einige der Männer und Frauen waren im harten Vakuum ums Leben gekommen; dem einen Gegner, den auch ein klingonischer Krieger nicht mit dem bat’leth allein bezwingen konnte.

Ya’Vang zweifelte nicht daran, dass er sich bereits zu seinen toten Offizieren und Besatzungsmitgliedern gesellt hätte, wenn Qrad ihn, bereits im Sterben liegend, nicht davon überzeugt hätte, dass er zurückbleiben müsse – um die RomuluSngan zu überraschen, wenn sie schließlich persönlich an Bord kamen. Der Kommandant der SIm’yoH gab sich keinen Illusionen hin: Er würde weder entkommen noch die Übermacht seiner Gegner bezwingen. Aber er hegte zumindest die Hoffnung, in einem ehrenhaften Kampf zu fallen, statt dem Tod wie ein junger bregit in irgendeinem stinkenden, vom Geruch der Furcht geschwängerten Schlachthaus zu begegnen, während seine Feinde in aller Seelenruhe darauf warteten, dass er endlich starb. Nur indem er dem Tod seine eigenen Bedingungen aufzwang, vermochte er die Ehre seiner gefallenen Besatzungsmitglieder wiederherzustellen. Sie waren ein Opfer der Niedertracht geworden, nicht ihrer Kampfeswunden. Dennoch hatten sie sich ihren Platz im Sto-Vo-Kor zur Rechten Kahless’ verdient.

Noch wichtiger allerdings war, dass er auf diese Weise den RomuluSngan sein Schiff vorenthalten konnte. Oder wenn ihm das nicht gelang, konnte er zumindest die Eroberung des klingonischen Schlachtkreuzers für sie zu einer äußerst kostspieligen Angelegenheit werden lassen. Er musste nur so viele dieser vaterlosen bIHnuch wie möglich mit sich reißen, wenn der Tod schließlich kam, um ihn zu holen.

Die kilaans zogen sich dahin, wurden zu einem ganzen jaj – einer vollständigen Umdrehung von Qo’noS um sich selbst. Ya’Vang vertrieb sich die Zeit damit, die systematische Zerstörung dessen, was von den Computerbänken der SIm’yoH übrig geblieben war, zu beenden und die Fallen zu überprüfen, die er mühevoll überall gestellt hatte. Danach saß er eine Weile lang einfach vor dem verdunkelten Steuerbordaussichtsfenster und betrachtete stumm das Schiff der RomuluSngan.

Das feindliche Schiff hing – relativ zur SIm’yoH – bewegungslos im All. Noch immer waren keine Anzeichen zu entdecken, dass jemand von dem Umstand Notiz genommen hätte, dass Ya’Vang bereits vor einigen kilaans die Logbuchboje seines Schiffs ausgestoßen hatte. Nur mit Muskelkraft hatte er die Boje aus einer Schleuse an der den RomuluSngan abgewandten Backbordseite seines Schiffs geschoben und das dunkle, abgeschaltete Gerät auf eine langsame, taumelnde Bahn in die Unendlichkeit geschickt, fort aus dem unmittelbaren Blickfeld der SIm’yoH und des Schiffs der RomuluSngan. Er hoffte, dass die Boje etwas bessere Chancen hatte, durchzukommen und geborgen zu werden, als er selbst. Ansonsten würde es keine Lieder über das geben, was an diesem Tag geschehen war. Keine Statuen würden zu seiner Ehre errichtet werden und keine Schiffe seinen Namen erhalten.

Nachdem er einen ganzen jaj darauf gewartet hatte, dass sie ihren nächsten Schritt machten, fühlte Ya’Vang beinahe Erleichterung, als die grünblütigen Plünderer endlich zuschlugen. Das hallende Scheppern von zupackenden Greifarmen und hüllenbrechenden Angriffsfähren, die an der Außenwand des Schiffs festmachten, zeigte, dass die taHqeq endlich zu dem Schluss gekommen waren, es sei sicher, an Bord zu kommen.

Ya’Vang stand in der vergleichsweise schmalen Halssektion des Kreuzers, etwa auf halbem Weg zwischen dem knollenförmigen vorderen Brückenbereich und der breiten Maschinensektion am Heck. Er wusste nicht, ob die Tarnfunktionen seines Druckanzugs seine Anwesenheit gut genug vor den Eindringlingen verborgen hatten, dass es ihm gelingen würde, sie zu überraschen, oder ob der Feind seine störrisch anhaltenden Lebenszeichen zwar entdeckt hatte, ihn aber für keine so große Bedrohung hielt, dass man deswegen noch länger warten müsste.

Was auch immer sich die RomuluSngan ausgerechnet hatten, Ya’Vang war fest entschlossen, dem Feind eine höchst schmerzvolle und blutige Lektion darüber zu erteilen, wie töricht und tödlich Selbstüberschätzung sein konnte.

Er vernahm eine gedämpfte Explosion, die einen Moment lang die Hülle zum Klingen brachte wie eine riesige Glocke. Gleich darauf erfolgte eine zweite. Im Korridor schwebende Leitungsteile wurden von einem schwachen Luftzug erfasst, der mit dem harten, metallischen Schlag eines sich schnell schließenden Notfallschotts sofort wieder unterbunden wurde. Hüllenbrechende Sprengladungen, begriff Ya’Vang. Am Bug und im Heck.

Abscheu regte sich in ihm, als er an die übertriebene Vorsicht der Entermannschaft dachte, die sich offenbar nicht traute, an Bord eines Schiffs zu beamen, dessen Deckkonfiguration ihr zweifellos weitgehend unbekannt war.

Sie wird ihr auch unbekannt bleiben, dachte er und hob die langläufige Disruptorpistole, die er in der behandschuhten Rechten hielt, solange Luft in diesem Anzug zirkuliert und ein Rest von Atem in meiner Lunge ist.

Unvermittelt zog ein im schwachen Licht der Notfallbeleuchtung tanzender Schatten seine Aufmerksamkeit in Richtung Heck. Laut hallten die Schritte der näher kommenden, mit magnetischen Stiefeln ausgestatteten Gruppe durch das ansonsten totenstille Schiff. Das Geräusch schien aus der Maschinensektion zu stammen, von wo auch die letzte Explosion zu hören gewesen war.

Ya’Vangs durch jahrelange Ausbildung geformten Instinkte reagierten sofort, und er presste sich gegen eine Wand des schmalen Korridors. Gespannt beobachtete er, wie die Schatten länger wurden und sich in mehrere einzelne Gestalten auflösten, jede von ihnen vage humanoid. Eine Person in einem Druckanzug trat in Sicht, unmittelbar gefolgt von mindestens zwei weiteren. Die Waffe erhoben, trat Ya’Vang aus seiner Deckung und feuerte. Der erste der näher kommenden Plünderer krümmte sich, als ihn der Energieschlag nach hinten gegen seine Gefährten warf. Der Klingone nutzte seinen Überraschungsvorteil und deckte den Korridor mit einem Schusshagel ein.

Auf einmal vernahm er hinter sich Schritte und wirbelte herum. Ein heftiger Schlag traf ihn an der Brust und warf ihn rücklings zu Boden. Gluthitze fraß sich durch die versengte Frontpartie seines Druckanzugs.

Ein RomuluSngan-Disruptor, durchfuhr es ihn. Gleichzeitig bemerkte er, dass seine eigene Waffe ihm irgendwie aus der Hand geglitten war, zweifellos aufgrund der unpraktisch dicken Handschuhe, die er trug.

Trotz des Tumults zahlloser Stiefelgeräusche um ihn fiel Ya’Vang auf, dass das Summen des Luftaustauschers in seinem Helm aufgehört hatte. Das bedeutete, dass sein letztes Signal übertragen worden war. Der Totmannschalter reagierte entweder auf ein Versagen der Lebenserhaltung innerhalb des Anzugs oder wenn die internen Sensoren keine Lebenszeichen mehr von ihm empfingen. Die Falle, die er den ganzen letzten jaj über so sorgfältig eingerichtet hatte, war endlich ausgelöst worden.

Und diese mutterlosen Leichenfledderer hatten selbst dafür gesorgt.

Das Deck bebte und rüttelte, als die Sprengladungen, die er dem Arsenal der SIm’yoH entnommen und für seine Zwecke angepasst hatte, nacheinander überall im Aufbau des Schlachtkreuzers detonierten. Binnen weniger lup würde kaum noch etwas von dem Schiff intakt sein, ganz zu schweigen von den unseligen mu’qaD, die gewagt hatten, es zu entern.

Ya’Vang fletschte die Zähne zum grimmigen Grinsen eines Kriegers, als mehrere RomuluSngan aus beiden Richtungen auf ihn zukamen, die Waffen gehoben und bereit zu schießen, sobald sie einander nicht mehr in der Schussbahn standen.

Unter ihren Füßen und Ya’Vangs Rücken wurden die Deckplatten weggerissen.

Freier Fall. Wie tausend Eisklingen fuhr die Kälte des Alls durch Ya’Vangs zerstörten Anzug und seinen Körper. Sein letzter Atemzug knisterte in der Brust wie trockenes Laub. Methodisch leerte er seine Lungen, genau wie man es ihm in der Ausbildung beigebracht hatte.

Ruhig erwartete der klingonische Captain den Tod. Letzten Endes war heute doch noch ein guter Tag zum Sterben, denn er hatte verhindert, dass ein verhasster Feind einen der mächtigen Schlachtkreuzer seines Volks unbeschädigt in die Hände bekam. Auf diese Weise hatte er sich und seiner ganzen Besatzung ganz sicher eine Passage auf der Barke der Toten gebucht, die hinüberfuhr ins ewige Sto-Vo-Kor.

Doch während er schon von umherwirbelnden Trümmern und vom Vergessen eingeholt wurde, fragte er sich mit schwindenden Sinnen, welches Schicksal wohl sein geliebtes Reich befallen mochte, wenn sich das nächste Mal ein feiger, ehrloser Angriff wie dieser ereignete.

Denn ganz gleich, was man diesen elenden RomuluSngan alles absprechen mochte, eines waren sie: beharrlich …




	EINS

Donnerstag, 22. Mai 2155
Enterprise NX-01
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»Gib es zu, Jonathan. Du bist jetzt schon mindestens genauso gelangweilt von diesem Job wie ich.«

Unfähig, der Aussage seiner Captainskollegin zu widersprechen, strich Jonathan Archer seine zerknitterte Uniformjacke glatt und lehnte sich mit einem tiefen Seufzen auf seinem Stuhl zurück. Porthos, von dem Archer geglaubt hatte, er schlafe tief und fest, gab vom Fuß des Bettes aus ein kurzes, unwilliges Bellen von sich, so, als wolle er seine Zustimmung zu den Worten der Frau verkünden, die Archer erwartungsvoll von dem kleinen Monitor aus anblickte. Archer wandte sich von dem Schreibtischterminal in seinem Quartier ab und warf dem Beagle eine kleine Hundeleckerei zu. Sofort begann Porthos, diese lautstark zu verspeisen, was ihn so sehr beschäftigte, dass er von weiteren Meinungsbekundungen absah.

»Meine Gedanken oder Gefühle spielen in dieser Angelegenheit kaum eine Rolle, Erika«, sagte Archer, nachdem er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Terminal gerichtet hatte. »Und das gilt auch für deine. Die Entscheidung lag bei der Sternenflotte, nicht bei uns.«

Beinahe sechs Parsec von der Enterprise entfernt runzelte Captain Erika Hernandez an Bord des NX-Klasse-Schwesterschiffs Columbia die Stirn. »Also: Wer sind Sie und was haben Sie mit Jon Archer gemacht?«

Unwillkürlich verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen. »Ich bin bloß ein Entdecker, Erika. Ich mache die Regeln nicht. Natürlich gefällt es mir genauso wenig wie dir, den Babysitter für Frachterkonvois des Earth Cargo Service zu spielen. Aber auch du musst zugeben, dass es in den letzten paar Wochen genug Angriffe auf die zivilen Hauptrouten gab, dass es berechtigt erscheint, die zwei schnellsten und am besten bewaffneten Schiffe der Erde hier draußen auf Patrouille zu schicken, und sei es nur für eine Weile.«

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Vielleicht. Aber nicht auf Dauer. Und ganz sicher nicht, wenn du daran interessiert bist, die eigentliche Krankheit zu bekämpfen und nicht bloß die Symptome.«

Auch in diesem Punkt musste Archer ihr recht geben. Die vergangenen sechs Wochen hatten sie mit weitgehend ereignisloser Patrouille verbracht, die darin bestand, dass sie in endloser Wiederholung die gleichen etwa zwanzig Lichtjahre von der Erde fort und dann auf praktisch gleichem Kurs wieder zu ihr zurückflogen, wobei sich die Enterprise und die Columbia regelmäßig in der Mitte trafen. Das Ganze erinnerte ihn an den griechischen Mythos von dem Mann, den die Götter für seine Missetaten bestraft hatten, indem sie ihn eine mächtige Steinkugel einen Hügel hinaufrollen ließen, nur damit sie, kaum oben angekommen, wieder hinunterrollte, sodass er gezwungen war, von vorne anzufangen. Mehr als einmal hatte Archer halb im Scherz darüber nachgedacht, die Sternenflotte darum zu bitten, das neue, noch im Orbit über San Francisco im Bau befindliche NX-Klasse-Schiff Challenger zu ihrer Ablösung zu schicken – nachdem man es Sisyphus umgetauft hatte natürlich.

Doch ihm war klar, dass weder Captain Hernandez noch er viel tun konnten, um die Admirals Gardner, Black, Douglas, Clark, Palmieri und all die anderen grimmigen Entscheidungsträger des Sternenflottenkommandos umzustimmen. Sie alle hatten die Einwände, die Erika heute vorbrachte, bereits abgeschmettert, als Archer die Angelegenheit vor ein paar Wochen schon einmal zur Sprache gebracht hatte.

»Wir haben nach wie vor keine stichhaltigen Beweise dafür, dass die Angriffe gegen unsere Frachter etwas anderes sind, als das, was sie zu sein scheinen«, sagte er. »Das Werk von skrupellosen Piraten und Freibeutern.«

»Das liegt vermutlich daran, dass uns diese angeblichen ›skrupellosen Piraten und Freibeuter‹ beide unablässig auf Trab halten. Wir sind dermaßen damit beschäftigt, zu warten, die Augen aufzuhalten und eine dreieckige Schneise in den Raum zwischen Erde, Draylax und Deneva zu pflügen, dass wir einfach keine Zeit haben, die wahren Schuldigen aufzuspüren.«

»Die Romulaner«, sagte Archer.

Mit einem Nicken bestätigte sie, dass er ihr die Worte aus dem Mund genommen hatte. »Oder die Klingonen. Vielleicht sogar beide. Die Disruptorspuren, die wir auf den Hüllenfragmenten gefunden haben, passen zu beiden.«

»So unangenehm die Klingonen auch sein mögen, ich möchte wetten, es sind die Romulaner«, meinte Archer.

Ihre Augen verengten sich ein wenig. »Wieso? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«

Er nickte. »Ist die Leitung an deinem Ende sicher?«

»Ich traue meiner Mutter und Gott, in dieser Reihenfolge«, erwiderte sie trocken. »Alles und jeder andere muss die strengsten Sicherheitsvorkehrungen durchlaufen. Fahr fort.«

Einen Moment lang schwieg er, um sich die passenden Worte zurechtzulegen. Von der Bettkante aus gab Porthos ein leises Knurren von sich, das in Archer beinahe den Verdacht aufkeimen ließ, dass sein eigener Hund ihn für Admiral Gardner ausspionierte.

»Der Angriff auf Coridan hat praktisch alles überschattet, was innerhalb von einem Dutzend Sektoren in jeder Richtung in letzter Zeit vor sich geht«, sagte Archer schließlich.

»Kein Wunder. Mehr als eine Milliarde Leute sind bis jetzt auf Coridan Prime gestorben, und auch drei Monate später kommt es aufgrund der Umweltschäden noch immer zu neuen Toten – ganz zu schweigen von dem verdammten Bürgerkrieg, der dort ausgefochten wird. Hast du irgendwelche Beweise entdeckt, die den Angriff auf Coridan mit den Romulanern in Verbindung bringen?«

»Nein«, gab er mit einem bedauernden Kopfschütteln zurück. »Die Romulaner sind viel zu geschickt, um derartige Spuren zu hinterlassen.«

Erneut runzelte sie die Stirn. »Warum erwähnst du dann Coridan?«

»Weil die Sternenflotte den Zwischenfall als Ablenkung genutzt hat, um etwas anderes unter den Teppich zu kehren, das wir kurz zuvor auf Andor entdeckt haben. Die Admiralität hat meinen Bericht in der Angelegenheit als geheim eingestuft. Aber meiner Ansicht nach hast du ein Anrecht darauf, zu erfahren, worüber die sich in den letzten paar Monaten die Köpfe zerbrochen haben.«

Hernandez zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast Beweise dafür gefunden, dass es einen Vorfall auf Andor gab, in den Romulaner verwickelt waren?«

»Indirekte Beweise. Aber eindeutigere werden wir bei einem so raffinierten Volk wie den Romulanern wohl nicht bekommen. Du wurdest darüber informiert, dass sie Telepathen einsetzen, um ihre ferngesteuerten Angriffsschiffe zu lenken, richtig?«

»Natürlich. Ich weiß, dass du und deine Mannschaft letztes Jahr einen telepathengesteuerten Prototypen der Romulaner zerstört habt.«

»Genau. Allerdings wurde dir vermutlich nicht erzählt, dass die Romulaner vor Kurzem versucht haben, weitere Telepathen für ähnliche militärische Zwecke in die Finger zu bekommen. Dazu haben sie Dritte angeheuert, die über Adigeon Prime vermittelt wurden.«

Ein Ausdruck von Verstehen glitt über ihre olivfarbenen Züge. »Die Adigeoner. Muss man diese zugeknöpften Schweizer-Banker-Typen nicht einfach lieben?«

»Glaub mir, die Adigeoner lassen die guten alten Schweizer Banker geradezu redselig erscheinen. Trotzdem ist es uns gelungen, ungefähr drei Dutzend aenar-andorianische Telepathen aufzuspüren und zu retten, die eine Drittpartei für die Romulaner entführt hatte.«

»All diese Leute sollten versklavt werden, bloß um einen weiteren ferngesteuerten Angriff gegen uns zu starten?« Hernandez wirkte erschrocken und fassungslos.

»Das Schlimme ist, dass die Romulaner ganz sicher nicht aufgeben werden. Sie brauchen bloß die Köpfe einzuziehen und abzuwarten, bis sie eine gute Gelegenheit für einen nächsten Versuch sehen.«

Die Fassungslosigkeit auf Hernandez’ Zügen wandelte sich in beinahe greifbaren Zorn, und ihre Stimme wurde schärfer. »Und du lässt zu, dass die Sternenflotte einfach weiterhin nur reagiert, statt endlich etwas zu unternehmen?«

Archer ließ ihre nicht allzu subtile Kritik über sich ergehen, ohne eine Miene zu verziehen. »Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich nichts tun würde?«

»Hm, mal sehen. Möglicherweise liegt es daran, dass du noch immer hier draußen durch die Provinz patrouillierst, genau wie ich.«

»Ich möchte es so ausdrücken: Ich gehe das Problem eher durch die Hintertür an. Mehr will ich dazu nicht sagen.«

»Mir ist schon bewusst, dass deine Stimme ein gewisses politisches Gewicht hat, das meiner abgeht – immerhin hast du die Erde vor den Xindi gerettet. Aber ich glaube dir nicht, dass du eine Hintertür zum Sternenflottenkommando kennst, von der ich nicht einmal weiß.«

Archer grinste. »Was lässt dich glauben, dass ich vom Sternenflottenkommando spreche? Dort hat man alle Hände voll zu tun, die Koalition davor zu bewahren, in vier sich streitende Teile zu zerbrechen, vor allem nach dem Desaster auf Coridan.«

»Ganz im Gegensatz zu uns«, bemerkte Hernandez sarkastisch.

Die Türglocke zu Archers Quartier läutete. »Pass auf, was du dir wünschst, Erika«, sagte Archer, obwohl er selbst beinahe hoffte, dass sein Besucher Neuigkeiten über einen weiteren sogenannten Piratenangriff bringen würde. Und sei es nur, um die Eintönigkeit der letzten Tage zu durchbrechen, die sie mit absolut fruchtloser Patrouille verbracht hatten. Er gebot Hernandez mit einer Hand, kurz zu warten und wandte sich der Tür zu. »Herein.«

Zischend glitt die Tür auf und gab den Blick auf Commander T’Pol frei. Vorsichtig trat sie über die leicht erhöhte Schwelle, blieb dann aber im Türrahmen stehen. Sie trug die Standardversion einer dunkelblauen Dienstuniform der Sternenflotte, ein Anblick, an den sich Archer gerade erst zu gewöhnen begann, obwohl die Vulkanierin diese Garderobe nun schon seit beinahe drei Monaten trug. Man musste T’Pol zugutehalten, dass sie in der irdischen Dienstkleidung genauso natürlich und unbefangen wirkte wie in der etwas figurbetonteren Uniform des vulkanischen Militärs, von dem sie vor über einem Jahr Abschied genommen hatte. Ungeachtet der späten Stunde sah ihre Kleidung frisch und ordentlich gebügelt aus.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Captain, aber ich habe Neuigkeiten erhalten, die Sie unverzüglich hören sollten«, sagte sie, noch immer im Eingangsbereich wartend. Sie warf einen Blick auf das Bild von Captain Hernandez, das von ihrem Standpunkt aus gut zu sehen war. »Störe ich?«

Archer schenkte seiner Stellvertreterin ein freundliches Lächeln. Lange bevor ihre beiden Karrieren sie buchstäblich Lichtjahre auseinandergeführt hatten, wäre es durchaus möglich gewesen, dass jemand, der Erika Hernandez und ihn gemeinsam überraschte, sie bei einer ausgesprochen intimen Beschäftigung gestört hätte. Allerdings hatte sich Hernandez nie sonderlich damit anfreunden können, dass Porthos zuschaute, während sie mit Archer im Bett war, und obendrein war sie allergisch gegen Tierhaare. Hätte sie nicht irgendwann das schicksalhafte Entweder-ich-oder-der-Beagle-Ultimatum gestellt, wären das Leben und die Laufbahn beider Captains vermutlich völlig anders verlaufen. In seltenen Momenten – etwa wenn sein tierischer Begleiter penetrante Winde fahren ließ, weil er ein ganzes Rad des würzigen Gruyère-Käse aus den Beständen des Küchenchefs geklaut und verschlungen hatte – bereute Archer seine Entscheidung. Andererseits musste man der Fairness halber sagen, dass er schon damals Porthos eine ganze Weile länger als Hernandez gekannt hatte, sodass seine Wahl schließlich auf den Hund gefallen war.

Ohne aufzustehen, bedeutete Archer T’Pol mit einem Winken, näher zu kommen. »Sie stören nicht im Geringsten, Commander. Ich nehme an, Sie kennen Captain Hernandez.«

T’Pol trat vollends ein und das Schott schloss sich zischend hinter ihr. Porthos sprang vom Bett und kam ihr schwanzwedelnd entgegengelaufen. »Captain Hernandez.« Grüßend nickte sie in Richtung des Bildschirms. Den Hund ignorierte sie geflissentlich.

»Schön, Sie wiederzusehen, Commander«, sagte Hernandez. »T’Pol und ich sind uns vor ein paar Monaten auf der Erde begegnet, Jon. Während du damit beschäftigt warst, über deine Rede bei der Unterzeichnungszeremonie der Koalitionscharta in Panik zu geraten.«

Archer nickte säuerlich. Er erinnerte sich noch gut daran, wie blank seine Nerven an diesem Tag gelegen hatten. Der schmachtenden Menge, den Legionen an Nachrichtenkameras und dem allsehenden Auge der Geschichte selbst entgegenzutreten, hatte ihm mehr Angst eingeflößt als die Aussicht, gegen ganze Geschwader von Klingonen- oder Xindi-Schiffen zu kämpfen. Zum Teufel, er hätte vermutlich ein Erschießungskommando als erstrebenswerte Alternative vorgezogen. Er erinnerte sich kaum noch daran, was er damals gesagt hatte, und hatte sich später die Aufzeichnungen seiner Rede anschauen müssen, um sich davon zu überzeugen, dass er sich nicht komplett zum Narren gemacht hatte. Aus diesem Grunde wunderte er sich kein bisschen, dass er in Bezug auf unbedeutende Nebenereignisse einige Erinnerungslücken aufwies.

Er versuchte, nicht zu genau darüber nachzudenken, was die beiden Frauen hinter seinem Rücken über ihn gesagt haben mochten, während er sich durch seine Rede gehangelt hatte. Stattdessen ging er lieber davon aus, dass die Reserviertheit und der Sinn für Anstand der Vulkanierin dem Gespräch die nötige Ernsthaftigkeit verliehen hatte. Andererseits beugte sich T’Pol auf geradezu uncharakteristisch beiläufige Art just in diesem Augenblick hinab, um dem beharrlich erwartungsvollen Porthos den Nacken zu kraulen. Früher hätte ihr feiner Geruchssinn sie aus der Nähe des Beagles vertrieben. Wie es schien, durfte Archer nicht länger davon ausgehen, dass sich sein Erster Offizier stets stereotyp vulkanisch verhielt.

»Was haben Sie für mich, T’Pol?«, fragte er, nachdem er entschieden hatte, dass die beste Ablenkung von solchen Gedanken darin bestand, zur Sache zu kommen. »Gibt es irgendwelche neuen Piratenzwischenfälle zu vermelden?«

T’Pol richtete sich auf. Porthos zog sich mit gesenktem Schwanz und leisem Winseln zurück, unzufrieden, weil ihm der Commander keine Leckerei mitgebracht hatte. »Nicht dass ich wüsste, Captain.«

Archer verspürte zugleich Enttäuschung und Erleichterung. »Dann darf ich wohl auch nicht darauf hoffen, dass das Sternenflottenkommando endlich die Sinnlosigkeit unserer Bemühungen erkannt hat?«

»Wenn Sie damit fragen wollen, ob das Sternenflottenkommando endlich ihrer Bitte stattgegeben hat, die Enterprise eine unabhängige Untersuchung der jüngsten Angriffe auf die Frachtschiffe des Earth Cargo Service durchführen zu lassen, dann befürchte ich, lautet die Antwort Nein.«

Noch immer auf seinem Stuhl sitzend, ließ Archer die Schultern sinken. »Also rollen wir weiter den verdammten Felsbrocken den Hügel hoch und wieder runter.«

»Sir?« Fragend hob T’Pol ihre rechte Augenbraue.

»Vergessen Sie’s.« Archer wischte die Worte mit einer Hand beiseite. »Lassen Sie Ihren Bericht hören.«

»Möchtest du, dass ich den Kanal schließe, Jonathan?«, fragte Hernandez und erinnerte ihn daran, dass sie alles hören konnte, was sein Erster Offizier ihm zu berichten im Begriff war.

Er warf einen Seitenblick in Hernandez’ Richtung, bevor er sich wieder an T’Pol wandte. »Nicht, solange es keine Sicherheitsbedenken gibt, von denen ich nichts weiß. T’Pol?«

T’Pol trat auf den Schreibtisch zu und richtete das Wort an Hernandez. »Wenn ich nicht irre, Captain Hernandez, verfügen Sie über die gleiche Sicherheitsfreigabe wie Captain Archer. Und die gleiche Berechtigung, in Kenntnis gesetzt zu werden, da dies auch Ihre Pflichten betreffen könnte.«

Hernandez grinste. »Also dann, spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, Commander.«

T’Pol nickte. »Ministerin T’Pau hat uns soeben eine Antwort auf Ihre Bitte um Mithilfe wegen unserer … misslichen Lage hier draußen auf den Erdtransportrouten gesandt, Captain.«

Archer spürte, wie vorsichtiger Optimismus in ihm aufkeimte. »Wie viele vulkanische Schiffe kann sie uns zur Verstärkung schicken?«

Beinahe bedauernd schüttelte T’Pol den Kopf. »Im Augenblick leider gar keine. Vulkans militärische Ressourcen sind aufgrund der Hilfsmaßnahmen auf Coridan nach wie vor etwas strapaziert, und diese Situation wird sich in absehbarer Zeit auch nicht ändern. Ministerin T’Pau sendet allerdings eine eigene dringende Anfrage.«

»An uns?« Archer runzelte die Stirn.

»An die Regierung der Vereinigten Erde, die United Earth Space Probe Agency und den Sicherheitsrat der Koalition der Planeten«, antwortete T’Pol und klang dabei fast zufrieden. »Ministerin T’Pau ist sich der Tatsache wohl bewusst, dass die Sternenflotte darauf besteht, die beiden schnellsten Schiffe der Erde entlang der Transportrouten auf ständiger Patrouille zu halten. Sie ist allerdings der Ansicht, dass die Zeit und die Ressourcen der Sternenflotte besser genutzt wären, wenn wir versuchen würden, die wahre Wurzel unseres Piraterieproblems ausfindig zu machen. Eine Einstellung, die ich zufälligerweise teile.«

Archer grinste. »Ihre Unterstützung ist für mich alles andere als zufällig, T’Pol. Ganz besonders zum jetzigen Zeitpunkt.« Da sein alter Freund Trip Tucker nach wie vor offiziell als im Dienst verstorben galt – und ihm daher auf absehbare Zeit als Gesprächspartner fehlte –, hatte sich Archer angewöhnt, mehr denn je auf den Beistand seines Ersten Offiziers zu bauen.

»Nun, es ist schön zu hören, dass wenigstens irgendjemand da oben unsere Meinung teilt«, sagte Hernandez. »Zu schade, dass Ministerin T’Pau wenig effektiven Druck auf die Sternenflotte oder die Erdregierung ausüben kann.«

Archer zuckte mit den Schultern. »Zugegeben. Aber ich bezweifle, dass das eine große Rolle spielt angesichts des Einflusses, den sie im Koalitionsrat besitzt.«

»In der Tat.« T’Pol nickte. »Obwohl sie niemandem außerhalb der vulkanischen Regierung Befehle erteilen kann, hat sie enormen Einfluss auf die anderen Mitglieder des Sicherheitsrats der Koalition.«

»Glauben Sie, dass sie zur Erde reisen wird, um vor dem Rat zu sprechen – um für unsere Sache Partei zu ergreifen?«, fragte Hernandez.

T’Pol schüttelte den Kopf. »Ministerin T’Paus gegenwärtige Pflichten – der Aufbau einer neuen vulkanischen Regierung und die Hilfsmaßnahmen auf Coridan – werden sie wenigstens noch ein paar weitere Wochen von der Erde fernhalten.«

»In ein paar Wochen kann an der romulanischen Front eine Menge geschehen«, gab Archer zu bedenken. Hatte er eben noch neue Hoffnung verspürt, fühlte er nun, wie er geradewegs in ein tiefes Loch hinabrutschte.

»Durchaus«, sagte T’Pol. »Allerdings müssen dem parlamentarischen Protokoll der Koalition zufolge die Offiziellen aller Mitgliedswelten einwilligen, jeden Stellvertreter zu treffen, den Ministerin T’Pau benennt, um in ihrem Namen vor dem Sicherheitsrat zu sprechen – sofern derjenige, den sie nominiert, dazu bereit ist. Aus diesem Grund möchte die Ministerin wissen, ob Sie bereit sind, als ihr Stellvertreter zu dienen, Captain Archer.«

Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf Archers Lippen aus. »Und nicht einmal Admiral Gardner persönlich kann mich aufhalten.«

»Nicht, wenn er nicht direkt die Koalitionscharta verletzen möchte«, sagte T’Pol. »Was soll ich der Ministerin antworten?«

Rasch überschlug Archer im Kopf ein paar Zahlen. Die Enterprise befand sich auf dem Rückweg der jüngsten Runde ihrer Sisyphus-Reise. Er schätzte, dass sie mit maximaler Warpgeschwindigkeit nur drei oder vier Tage von der Erde entfernt waren.

»Antworten Sie ihr, dass ich zur Erde komme, so schnell uns die Enterprise dorthin bringen kann«, sagte er. »Und dass wir Volldampf geben werden.«

Erneut hob sich eine von T’Pols Augenbrauen. »Bei allem Respekt, Captain, schlage ich eine etwas würdevollere Wortwahl vor. Nichtsdestotrotz werde ich Ministerin T’Pau von Ihrer Entscheidung in Kenntnis setzen. Und ich werde Ensign Mayweather befehlen, mit Höchstgeschwindigkeit zur Erde zu fliegen.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder der Tür zu und verließ den Raum. Archer blieb mit dem via Subraum übertragenen Bild seiner Captainskollegin zurück.

»Vulkan, Jon? Das nenne ich mal eine Hintertür. Nicht ganz aus dem Offiziershandbuch, hm?«

Sein Lächeln verwandelte sich in ein triumphierendes Grinsen. »Wann habe ich jemals den Eindruck auf dich gemacht, mich ums Protokoll zu scheren, Erika?«

Sie strahlte ihn an. »Okay, das ist der Jon Archer, den ich kenne. Übrigens, ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung dafür an, dass ich den Verdacht geäußert habe, du könntest durch ein allzu selbstgefälliges, Gestalt wandelndes Weltraumungeheuer ersetzt worden sein.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte er gleichermaßen lächelnd. »Da hat nur die Frustration aus dir gesprochen.«

Hernandez’ Lächeln nahm einen verschmitzten Zug an. »Möchtest du, dass ich Gardner davon unterrichte, oder willst du ihm die Neuigkeiten selbst überbringen?«

Archer spürte, wie seine Züge ins Schlingern gerieten wie eine dieser alten dampfbetriebenen Eisenbahnen, die mit zu hoher Geschwindigkeit über eine Lücke im Gleis raste.

»Oh, und da wäre noch eine unerfreuliche Tatsache, die zu bedenken wäre, Jon«, fügte sie in gespielt gewichtigem Tonfall hinzu.

»Und welche?«, fragte Archer.

»Du musst eine weitere große Rede vorbereiten.«

Einmal mehr feixte Hernandez. Archers eigenes Lächeln jedoch entgleiste vollends.
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»Der Antrag des Premierministers ist nichts anderes als der unverfrorene Versuch der menschlichen Spezies, diese Allianz zu dominieren!«, schrie Gora bim Gral von Tellar von seinem Platz hinter dem Verhandlungstisch aus. Er unterstrich seine Worte, indem er seine borstig behaarte Faust auf den geschwungenen Holztisch vor sich schlug, dann hielt er kurz inne, um einen anklagenden Finger in Richtung des zentralen Rednerpults an der Stirnseite des Raums zu heben. »Mein Volk wird dem nicht stattgeben!«

Premierminister Nathan Samuels, der an diesem Pult stand, hatte das ungute Gefühl, dass das aufkommende Gemurmel der Delegierten der Koalition der Planeten, die ihm gegenüber an den halbkreisförmig angeordneten und einen Großteil der Kammer ausfüllenden Konferenztischen saßen, unangenehm nach genereller Zustimmung klang. Ihn selbst und seinen neben ihm sitzenden Verhandlungspartner, Innenminister Haroun al-Rashid, ausgenommen, bezweifelte Samuels, dass es irgendein menschliches Wesen gab, das auch nur annähernd ermessen konnte, wie unglaublich selten sich Tellariten, Andorianer und Vulkanier in irgendeiner Angelegenheit zu solch bemerkenswerter Einigkeit durchringen konnten.

»Unsere Befürwortung der Aufnahme von Alpha Centauri als fünftes Mitglied der Koalition der Planeten ist kaum ein Versuch, die Galaxis zu beherrschen«, sagte Samuels mit mildem Lächeln, während er den feindseligen Blick aus Grals dunklen, wachsamen Augen ungerührt erwiderte. »Offen gestanden überrascht es die Koalitionsdelegierten der Erde, dass die Regierung von Tellar sich entschieden hat, so ein Aufheben um diese Angelegenheit zu machen. Es sei denn natürlich, Tellar würde die umfangreichen Ressourcen, die Alpha Centauri dem Schiffbau zu bieten hat, lieber für sich nutzen, als sie zum Vorteil der gesamten Koalition eingesetzt zu sehen.«

Doch es war klar, dass Gral sich auf diese Diskussion heute nicht einlassen würde. Der Tellarit wischte Samuels Worte beiseite. »Wollen Sie etwa leugnen, dass das einzige intelligente Leben auf der Welt, die Sie Centauri III nennen, sich auf eine Handvoll Städte konzentriert, die von Erdenmenschen und ihren Nachfahren errichtet wurden und bewohnt werden?«

»Selbstverständlich nicht, Botschafter Gral«, gab Samuels zurück. »Die Geschichte der ersten extrasolaren Siedlung der Menschheit ist allgemein bekannt.«

»Und ebenso ist es allgemein bekannt«, knurrte Gral und schlug dabei erneut auf den Tisch, »dass die Aufnahme von Centauri III in dieses Gremium den Menschen zwei Stimmen verleihen würde, im Gegensatz zu der einen, die Tellar, Andor und Vulkan jeweils besitzen. Und das gilt sowohl für den Koalitionsrat als auch den Sicherheitsrat. Warum sollten wir anderen Mitglieder der Koalition tatenlos zusehen, wie die Menschheit ihren Einfluss auf jede zukünftige Entscheidung, die es innerhalb dieser Allianz zu fällen gibt, praktisch verdoppelt?«

Haroun al-Rashid, der Innenminister der Regierung der Vereinigten Erde, faltete neben Samuels die Hände auf der Tischplatte. Genau wie die anderen Koalitionsdelegierten hatte er sich nicht erhoben. Als er zu sprechen begann, lag in seiner Stimme eine Gelassenheit, um die Samuels ihn unwillkürlich beneidete. »Und warum sollte irgendein Mitglied dieses Gremiums davon ausgehen, dass die menschliche Rasse eine monolithische Einheit darstellt und in jeder Frage stets einträchtig zusammensteht?«, fragte al-Rashid. »Ich denke, wir Menschen würden einen schweren Fehler begehen, wenn wir so anmaßend wären, das über Ihr Volk zu glauben, Botschafter Gral.«

Die einzige Antwort, die der Tellarit darauf gab, war ein kehlig brummendes Schnauben. Ob es sich dabei um einen tellaritischen Fluch handelte, den das Universalübersetzungssystem des Raums gnädigerweise nicht verstanden hatte, vermochte Samuels nicht zu sagen. Touché, dachte er und unterdrückte ein triumphierendes Grinsen.

»Der Innenminister spricht hier einen wichtigen Punkt an«, sagte er. »Im Gleichschritt marschieren ist keine natürliche Gangart, nicht einmal für Menschen. Sicherlich muss ich niemanden daran erinnern, dass nur fünf Jahre vergangen sind, seit der letzte der großen unabhängigen Nationalstaaten unserer Welt schließlich zugestimmt hat, der globalen Regierung der Vereinigten Erde beizutreten.«

Während er zusah, wie die Vulkanier und die Andorianer einander ernst zunickten und die letzteren eine ganze Bandbreite an Gefühlen mit ihren Antennen zum Ausdruck brachten, schüttelte Samuels innerlich den Kopf. Ich kann nicht glauben, dass ich diese Leute mit dem Hinweis zu besänftigen versuche, wie schlecht die Menschheit darin ist, mit anderen zusammenzuarbeiten.

Botschafterin Jie Cong Li von Centauri III erhob sich von ihrem Platz. Ihre fragile Gestalt tat der stillen Würde, mit der sie auftrat, keinen Abbruch. Keiner der im Raum Versammelten – weder die finster dreinblickenden Andorianer noch die mürrischen Tellariten oder die unerschütterlich gleichmütigen Vulkanier – hielt den Premierminister auf, als dieser mit einem Nicken der centaurianischen Repräsentantin das Wort überließ.

»Ich möchte nicht riskieren, den Anschein zu erwecken, mit den Ministern der Vereinigten Erde zu sehr einer Meinung zu sein«, sagte die centaurianische Frau. Ihr Akzent, der von runden, nachklingenden Vokalen beherrscht wurde, war deutlich herauszuhören. »Aber ich muss darauf hinweisen, dass New Samarkand, die Hauptstadt von Alpha Centauri, ein gutes Stück weiter vom Zentrum terranischer Macht entfernt liegt als Australien, der letzte unabhängige Nationalstaat dieses Planeten, der sich der VE-Regierung angeschlossen hat. Aus diesem Grund beschwöre ich all unsere Freunde und Verbündeten von hier bis 61 Cygni und Prokyon und 40 Eridani A, sich diesen Tag gut zu merken. Es mag das letzte Mal sein, dass die Regierungen der Erde und von Centauri in irgendeiner Angelegenheit an einem Strang ziehen.« Ihr grimmiges Lächeln war der einzige Hinweis darauf, dass sie ihre Worte nicht vollkommen ernst meinte.

Großartig, dachte Samuels mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, während sich die centaurianische Delegierte ohne weitere Worte wieder setzte. Wenn Li und ich noch länger so weitermachen, fragen sich diese Leute am Ende noch, warum zum Teufel sie die Koalitionscharta überhaupt unterschrieben haben.

Doch der Moment des Unbehagens verging, als eine Welle höflichen Gelächters durch den Raum schwappte, allem Anschein nach ausgelöst von Botschafterin Avaranthi sh’Rothress oder dem jüngst berufenen andorianischen Außenminister Anlenthoris ch’Vhendreni. Das ermutigende Geräusch wanderte durch die Reihen der für gewöhnlich schweigsamen andorianischen Delegation. Die vulkanische Abordnung – der frisch beförderte Minister Soval und seine Botschafter L’Nel und Solkar – reagierte wie ein Mann mit milde überraschten Mienen, die womöglich ein höfliches Lachen gewesen wären, wenn die drei Vulkanier irgendeiner anderen humanoiden Spezies, die Samuels kannte, angehört hätten.

In der VIP-Beobachtungslounge, die hinter dem halbkreisförmigen Arrangement aus Konferenztischen lag, saßen die Admirals Samuel Gardner und Gregory Black zusammen mit Captain Eric Stillwell, dem Leiter des neuen Warp-sieben-Antriebsentwicklungsprogramms der Erde, und General George Casey, dem grauhaarigen Kommandanten der Militärischen Angriffskommandos der Erde. Mit ihren medaillenbesetzten Uniformjacken, den vor der Brust verschränkten Armen und den steinernen Mienen wirkten sie wie Stillleben. Hinter den Sternenflotten- und MACO-Offizieren, im Pressebereich, hielten sich mehrere Journalisten auf – darunter auch, wie Samuels bemerkte, die ziemlich penetrante Reporterin Gannet Brooks –, die mit auf der Schulter ruhenden oder am Kopf befestigten Holokameras jedes Wort und jede Geste aufsaugten. Noch hinter dem Pressekorps saß Grethe Zhor, die Beobachterin von Draylax, und nahm das ganze Geschehen mit unlesbarer Miene zur Kenntnis.

Samuels klammerte sich an die Hoffnung, dass Zhor sich als der Schlüssel erweisen würde, um die gegenwärtigen Probleme der Koalition zu lösen; als die scharfe Klinge, die den verwickelten doppelten Gordischen Knoten aus galaktischem Wettbewerb und mörderischer Innenpolitik zu durchtrennen vermochte.

Eine Bewegung oben auf der Beobachtungsgalerie erregte seine Aufmerksamkeit. Als Samuel die kleine Gruppe erkannte, verspürte er zugleich Erleichterung und Enttäuschung, dass es sich bei den Neuankömmlingen nicht um eine weitere Rotte xenophober ehemaliger Terra-Prime-Mitglieder handelte, die darauf aus war, ihn im Namen Gottes, der Erde und des von menschlicher Rassenreinheit besessenen verstorbenen John Frederick Paxton umzubringen. Stattdessen wurde sein Blick auf die eine Person gezogen, die ihm neben Grethe Zhor dabei helfen mochte, die unerfreuliche gegenwärtige Lage zu einer zufriedenstellenden Lösung zu bringen: Captain Jonathan Archer, ein Mann, den Minister al-Rashid einmal als »Krise in Menschengestalt« beschrieben hatte – vielleicht, weil sowohl die Gefahr als auch ungeahnte Chancen ihm folgten, wohin er auch ging. Samuels fragte sich, welche dieser Möglichkeiten Archers Anwesenheit heute verhieß.

»Die centaurianische Abgeordnete ist eine ebenso schlaue Rednerin wie der Premierminister von Terra«, meldete sich Gral erneut zu Wort, der sich offenbar weder von den Worten der Erdenminister und Botschafterin Li noch der überraschend guten Laune der Andorianer besänftigen ließ. »Und ich zweifle auch gar nicht daran, dass die Behauptungen hinsichtlich der Streitsucht der Menschen wahr sind. Man merkt es ja an der Hartnäckigkeit, mit der sowohl die Erde als auch Alpha Centauri auf der Frage der Aufnahme von Centauri III herumreiten.« Mit diesen Worten setzte sich der tellaritische Chefdiplomat hin, lehnte sich auf seinem Platz zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Bevor auch nur einer der Erdenminister die Gelegenheit hatte, ihm formell das Wort zu erteilen oder eine eigene Antwort zu formulieren, erhob sich Anlenthoris ch’Vhendreni von Andor, der den meisten anderen Diplomaten nur als Thoris bekannt war, und fing an zu sprechen. »In der Tat«, sagte er und seine Antennen legten sich in aggressiver Weise nach hinten an seinen von einer dichten, weißen Mähne bedeckten Schädel. »Könnte es sein, dass diese Hartnäckigkeit etwas mit den Überresten der verbotenen Terra-Prime-Bewegung zu tun hat? Könnte es sein, dass selbige Druck auf die Regierung der Vereinigten Erde ausübt, sich aus der Koalition zurückzuziehen, sofern es keine Garantie eines parlamentarischen Vorteils der Menschen über die anderen Mitglieder dieser Allianz gibt? Die Aufnahme von Centauri III würde genau so eine Garantie darstellen.«

»Das ist ebenso lächerlich wie unfair!«, fuhr al-Rashid auf. Samuels, der es nicht gewohnt war, dass sein Kollege mit solcher Vehemenz reagierte, erschrak. In seinen Augen war dieser heftige Ausbruch seines für gewöhnlich so unerschütterlichen Kollegen ein verdächtiges Zeichen. Es schien wie ein implizites Eingeständnis, dass die Behauptung des Andorianers alles andere als lächerlich war. Niemand, der die Populärmedien der Erde, die unabhängigen Magazine und Gesprächsrunden verfolgte, konnte guten Gewissens leugnen, dass die kleine Minderheit glühender Fremdenhasser nach wie vor einen unerfreulichen Einfluss auf den kollektiven Geist des Planeten ausübte, wenn auch bloß auf rhetorische, propagandistische Art und Weise.

Nichtsdestoweniger war das ein Punkt, den einzugestehen sich niemand leisten konnte, der die Interessen der Erde vertrat. Den Mangel an Einigkeit des Homo Sapiens zur Sprache zu bringen, um dadurch die Ängste der anderen Koalitionsmitglieder vor einer menschlichen Hegemonie zu zerstreuen, war eine Sache. Den Anschein zu erwecken, die Erdbevölkerung sei unregierbar, oder ihre Anführer als Papiertiger hinzustellen, die ohne den Vorteil einer potenziell diskriminierenden Mehrheit nicht funktionieren konnten, etwas völlig anderes.

Am Tisch der Vulkanier stand Minister Soval auf und faltete die Hände vor seiner konservativ geschnittenen vulkanischen Diplomatenrobe, bevor er sich an Samuels wandte. »Lächerlich oder nicht, es scheint mehr als eindeutig zu sein, dass wir diese Frage weder rasch noch einfach werden lösen können.«

»Das zumindest ist sicher«, murmelte Gral, offenbar gerade noch laut genug, um vom Aufnahmesystem des Universalübersetzers gehört zu werden.

So deprimierend diese Erkenntnis war, Samuels musste zugeben, dass er dazu neigte, beiden zuzustimmen.

»Kein Wunder, dass niemand auf meine Warnungen vor den Romulanern hört«, raunte Archer Doktor Phlox zu. Der Denobulaner, der zu seiner Linken saß, hatte seine stechenden blauen Augen auf die diplomatische Szene geheftet, die sich jenseits des Geländers abspielte, das ihren Balkon vom Rest der Ratskammer trennte. »Diese Kerle haben bereits alle Hände voll zu tun, die Allianz vor dem Auseinanderbrechen zu bewahren.«

»Ich schwöre, ich werde mich nie wieder über die Probleme beschweren, die mit dem Beruf eines Arztes einhergehen«, erwiderte Phlox mit ernstem Nicken.

»In der Tat«, sagte T’Pol, die zu Archers Rechten saß.

Zwischen T’Pol und den beiden Plätzen, die Ensign Hoshi Sato und Ensign Travis Mayweather eingenommen hatte, lehnte sich Lieutenant Malcolm Reed gegen das Geländer. »Das lässt sogar meinen Job wie ein Kinderspiel aussehen«, bemerkte er leise. Hoshi und Travis nickten stumm.

Archer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Soval, der Minister Samuels am zentralen Rednerpult ansprach. »Ich empfehle, dass wir die Frage der Aufnahme von Alpha Centauri auf einen späteren Termin vertagen, an dem sich dieses Gremium ausschließlich diesem Fall widmen wird. Wir müssen uns anderen wichtigen Angelegenheiten zuwenden, insbesondere der allgemeinen Sicherheitslage.«

»Einverstanden, Minister Soval.« Samuels nickte, dann wandte er sich der Beobachtungsgalerie zu und hob die Stimme, um auch im hinteren Teil des Raums verstanden zu werden. »Ich rufe Captain Jonathan Archer von der Sternenflotte auf, vor dem Koalitionsrat in dieser Sache zu sprechen.«

Phlox schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, als Archer von seinem Sitz aufstand. »Viel Glück, Sir«, sagte Hoshi, als er an ihrem Platz vorbeikam und in Richtung der Treppe ging, die sich hinunter in den zentralen Bereich der Ratskammer wand.

Während er auf das mittige Podest stieg, um sich neben Minister Samuels hinzustellen, versuchte Archer das blanke Grauen zu verdrängen, das ihn immer wieder übermannte, wenn er gezwungen war, vor den gekrönten Häuptern und Eminenzen der Koalition der Planeten zu sprechen. Ob es zu spät ist, Malcolm zu befehlen, mich zu erschießen?, fragte er sich. Immerhin konnte er einen gewissen Trost aus dem Umstand ziehen, dass sein leicht verspätetes Eintreffen gerade rechtzeitig stattgefunden hatte, um eine Debatte abzuwürgen, die vermutlich mehrere Tage gedauert hätte.

Mit herzlichem Lächeln schüttelte Samuels ihm die Hand, deutete auf das Rednerpult und nahm dann Platz, um Archer die Bühne zu überlassen. Stumm blickten ihn die Delegierten der vier Welten von ihren Plätzen hinter den halbkreisförmig angeordneten Tischen an, ein Umstand, der seine Nerven nicht unbedingt beruhigte. Er hob den Blick und sah zu der Galerie hinauf, wo seine Führungsoffiziere saßen und ihn erwartungsvoll anschauten. Nicht weit von ihnen entfernt funkelten ihn Admiral Black, Admiral Gardner und General Casey mit einhellig vor der Brust verschränkten Armen an wie ein Trio grimmiger Gargoyles. Von dem sanften Plätschern eines Applauses, das für gewöhnlich einen Gast begleitete, der ans Rednerpult trat, war nichts zu hören. Stattdessen machte sich eine unangenehme Stille im Raum breit, die in Archers Geist vom vielbeschworenen Grillenzirpen und dem leisen, warpkernähnlichen Pulsieren seines eigenen nervösen Herzschlags erfüllt wurde.

Er räusperte sich und versuchte, sich in Gedanken zu sammeln, um einen Anfang für das zu finden, was er zu sagen hatte. Auf einmal wünschte er sich, er hätte sich nicht dazu entschieden, auf das Padd zu verzichten, auf dem er während der Reise zur Erde seine Stichpunkte sortiert hatte.

Bevor er allerdings auch nur ein Wort über die Lippen bringen konnte, sprang Gral plötzlich auf und schrie: »Ich erhebe Einspruch!« Absurderweise empfand Archer nichts als Dankbarkeit für diese Unterbrechung.

»Ich schätze, das überrascht niemanden«, sagte Soval und hob in einer Geste, die ein Anzeichen des trockenen vulkanischen Humors hätte sein können, eine Augenbraue.

»Captain Archer hat vor diesem Gremium bereits häufiger gesprochen als jeder andere Militäroffizier einer der Koalitionswelten«, fuhr Gral fort, ohne auf Sovals verbalen Seitenhieb einzugehen. »Das hier ist nichts anderes als ein weiteres Zeichen der schleichenden menschlichen Vormachtstellung.«

»Erneut muss ich meinem tellaritischen Kollegen recht geben«, sagte Thoris, ohne allerdings aufzustehen. »Obwohl ich das, was der Captain für meine Welt und die der anderen Koalitionsmitglieder getan hat, respektiere und zu schätzen weiß, ist es nicht angemessen, dass die Menschen diese Gespräche derart vollständig dominieren.«

Archer spürte, wie Zorn in ihm hochkochte. Aha, meine Anwesenheit wird also nur dann toleriert, wenn Sie jemanden brauchen, der die Flotten von Andor, Vulkan und Tellar davon abhält, sich gegenseitig aus dem All zu schießen.

»Grals Einwand hat daher seine Richtigkeit«, fuhr Thoris fort. »Unter den parlamentarischen Regeln der Koalition darf keine Mitgliedswelt einseitig einen Vertreter des eigenen Volks aufrufen, vor dem Rat zu sprechen, wenn diese Person kein rechtmäßig anerkannter planetarer Delegierter ist.«

»Das ist wahr, Minister Thoris«, sagte Soval. »Doch es war nicht die Regierung der Vereinigten Erde, die Captain Archer gebeten hat, hier zu sprechen. Genau genommen habe ich das Gefühl, dass es die militärischen Vorgesetzten des Captains lieber sähen, wenn er im Augenblick nicht hier wäre.«

Archer warf den Admirals und dem General einen verstohlenen Blick zu. Es hatte den Anschein, als blickten sie noch finsterer drein als zuvor, womit sie, wenn auch unabsichtlich, Sovals Behauptung unterstrichen. Mann, Soval, wenn Sie nur wüssten, dachte er, bevor er den Blick zurück auf den vulkanischen Minister richtete, nur um sicherzugehen, dass Admiral Gardners Basiliskenblick ihn nicht in Stein verwandelt hatte.

»Wenn die Delegation der Erde Captain Archer nicht herzitiert hat, wer war es dann?«, wollte Thoris wissen, und seine Antennen bogen sich in einer offensichtlichen Mischung aus Neugierde und Unzufriedenheit nach vorne.

»Die Erste Ministerin T’Pau von Vulkan«, verkündete Soval in ruhigem, sachlichem Tonfall.

Thoris und Gral schnaubten praktisch gleichzeitig, als hätten sie diese gemeinsame Unmutsbekundung zuvor einstudiert.

»Fahren Sie fort«, grollte der Tellarit mit einem resignierten Seufzen, bevor er sich schwer zurück in seinen Sessel fallen ließ.

Auf sie mit Gebrüll, dachte Archer. Er räusperte sich erneut, sammelte all seinen Mut und preschte voran. »Die Romulaner«, verkündete er ohne einleitende Worte. »Vielleicht waren wir in letzter Zeit alle ein bisschen zu sehr damit beschäftigt, uns untereinander zu streiten, um zu erkennen, welche Gefahr sie für alle Welten innerhalb der Koalition und darüber hinaus darstellen. Der Angriff auf Coridan war nur die erste Katastrophe, die uns treffen wird, während wir mit politischen Querelen beschäftigt sind.«

»Woher wissen Sie, dass die Romulaner für Coridan verantwortlich waren, Captain?«, unterbrach ihn Gral.

Archer hielt inne und dachte an Trip, der seit einigen Monaten hinter feindlichen Linien operierte und insgeheim sein Leben riskierte. Ich wünschte, ich könnte Ihnen die volle, unverblümte Wahrheit sagen, Gral.

»Eine berechtigte Frage«, sagte Soval. »Auch die Klingonen kämen als Schuldige in Frage.«

»Oder es handelte sich um den Einschlag eines verirrten Asteroiden«, fügte Thoris hinzu.

Archer schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Minister Thoris, Asteroiden bewegen sich nicht mit mehrfacher Warpgeschwindigkeit. Und ich habe niemals einen natürlichen Einschlag gesehen, der einen Antipartikelfluss erzeugt hat, stark genug, um die Hälfte aller unterirdischen Dilithiumvorkommen einer Welt in Brand zu stecken.«

»Aber Sie können nicht leugnen, dass es eine Reihe Grenzkonflikte zwischen Koalitionsschiffen und Kriegsschiffen des Klingonischen Reichs gab«, sagte Thoris.

»Natürlich nicht, Minister«, gab Archer nickend zurück. »Aber ich spreche hier nicht über einen gelegentlichen Kampf mit den Klingonen um Territorialrechte. Überfälle aus dem Hinterhalt auf unsere Dilithiumfrachter sind etwas vollkommen anderes.«

Soval hob eine Augenbraue. »Das Klingonische Reich ist eine raumfahrende Zivilisation, wie jede der Koalitionswelten. Dort braucht man Dilithium genauso wie bei uns.«

»Plumpe Piraterie entspricht nicht der Art des Klingonischen Reichs, Minister Soval«, widersprach Archer. Er wandte sich erneut an den ganzen Raum. »Sie alle wissen von den jüngsten Angriffen auf Frachtschiffe der Koalition. Wo immer wir die Trümmer nach einem dieser Zwischenfälle geborgen und untersucht haben, fanden wir Energierückstände von Disruptorfeuer. Sie passen zur Technologie der Romulaner.«

»Auch die Klingonen verwenden Disruptoren, Captain«, sagte Soval.

»Das stimmt«, gab Archer zu. Er breitete die Hände aus. »Aber würden die Klingonen unsere Schiffe überfallen, während wir noch mitten in den Verhandlungen über die Grenzen einer Neutralen Zone zwischen der Koalition und ihrem eigenen Reich stecken?« Er hob eine Hand, um jeder Unterbrechung zuvorzukommen. »Und noch einmal: Alles, was ich bislang aus erster Hand über die Klingonen gelernt habe, sagt mir, dass es einfach nicht ihr Stil ist, über unbewaffnete Frachter herzufallen.«

»Diesem Teil Ihrer Behauptungen muss ich zustimmen«, sagte Soval mit steinerner Miene. »Allerdings könnten Überfälle mit Disruptorwaffen auch auf die Orioner hinweisen, und eine Reihe anderer Rassen, denen Sie zu Ihrem Glück bislang noch nicht begegnet sind. Die Breen beispielsweise.«

Nach allem, was wir gemeinsam in den letzten vier Jahren durchgemacht haben, betrachtet er uns noch immer als Emporkömmlinge. Archer musste sich zusammenreißen, um sich eine scharfe Erwiderung zu verbeißen. Selbst jetzt kann er einfach der Versuchung nicht widerstehen, mir unter die Nase zu reiben, wie viel mehr die Vulkanier über den Rest der Galaxis wissen als wir.

Archer holte tief Luft. Dann begann er ungeachtet der düsteren Blicke seiner Vorgesetzten in seiner besten Imitation von Sovals unerhörter Gelassenheit methodisch alle Fakten aufzuführen, die ihm über die sogenannten Piratenangriffe der letzten Wochen bekannt waren. Dabei achtete er sorgsam darauf, weder das Schicksal von Trip Tucker und seine im Augenblick höchst heiklen Aktivitäten hinter feindlichen Linien zu enthüllen, noch das Geheimnis der Verwandtschaft zwischen Romulanern und Vulkaniern.

Doch die teilnahmslose Art, mit der die versammelten Delegierten ihm lauschten, verriet ihm rasch, dass ausschließlich Beweise aus erster Hand ausreichen würden, um die hier zusammengekommenen Entscheidungsträger der vier Welten dazu zu bewegen, ihre zahlreichen Differenzen beizulegen und ihr Handeln nicht bloß an den ewig wechselhaften innenpolitischen Gegebenheiten ihrer fragilen neuen Allianz auszurichten. Diese Informationen hätten allerdings mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Trips Möglichkeiten, etwas zum dauerhaften Überleben der Koalition und vielleicht sogar der Erde selbst beizutragen, kompromittiert.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Archer, ob es nicht völlig sinnlos gewesen war, hierherzukommen.

Eine Stunde nach seiner Rede vor dem Koalitionsrat erinnerte er sich vor allem noch an das eine: dass sein Publikum ihm zwar überwiegend aufmerksam zugehört hatte, allerdings entweder unwillig oder unfähig war, sich direkt mit der drohenden Gefahr durch die Romulaner auseinanderzusetzen. Während er neben Travis Mayweather im Kopilotensitz von Raumfähre eins saß und zusah, wie die nebelverhangenen Dächer von San Francisco unter ihnen vorbeizogen, ging Archer in Gedanken noch einmal seinen Auftritt vor den versammelten Entscheidungsträgern der Koalition durch. Er kam sich vor, als liefe er auf Autopilot, während er seinem Steuermann dabei half, das kleine Hilfsgefährt zurück in den Orbit zu lenken, wo die Enterprise auf sie wartete.

Travis meldete sich bei Lieutenant Donna »D. O.« O’Neill, der Kommandantin der dritten Wache, die den Anflugvektor der Raumfähre bestätigte. Archer sicherte das Kontrollpult und erhob sich von seinem Platz, um sich dem Rest seiner Führungsoffiziere zuzuwenden, die alle im hinteren Teil der Fähre saßen. T’Pol erwiderte seinen Blick wie immer mit beinahe unlesbarer Miene, während Phlox’ und Hoshis Gesichter stumme Sorge ausdrückten. Malcolm starrte abgelenkt und offenbar gedankenversunken aus einem der kleinen Steuerbordfenster.

Archer nahm den leeren Platz neben seinem taktischen Offizier ein. »Sieht so aus, als war meine Rede wirklich so schlecht, wie ich befürchtet habe.«

Reed wandte sich ihm mit abwesender Miene zu. »Sir?«

»Sie wirken grüblerisch, Malcolm. Genau wie der Rest meines Publikums.«

»Ich würde nicht direkt sagen, dass ich grüble, Captain«, erwiderte er mit seinem klaren britischen Akzent. »Ich habe nur über diese Breen nachgedacht, die Minister Soval erwähnt hat.«

»Ah.« Archer nickte. »Was ist mit ihnen?«

»Ich habe mich lediglich gefragt, warum wir noch nie von ihnen gehört haben, Sir.«

Darüber hatte Archer auch schon nachgedacht, aber er hatte für sich entschieden, dass er seiner Neigung, sich um die Zukunft, das Unbekannte und das Ungewisse zu sorgen, Grenzen setzen musste, um nicht verrückt zu werden.

»Vielleicht weiß die Menschheit nichts über die Breen, weil so wenig über sie bekannt ist«, sagte T’Pol. »Selbst das Vulkanische Sicherheitsdirektorat besitzt nur sehr eingeschränkte Informationen über diese Spezies.«

Archer nickte, bereit, T’Pols Erklärung zu akzeptieren. »Es hat keinen Sinn, vor Schattenbildern zu erschrecken, Malcolm«, sagte er. »Die Breen könnten genauso gut Sovals säbelbezahnte vulkanische Lieblingsschmusetiere sein und er hat sie nur erwähnt, um uns ein wenig in Unruhe zu versetzen. Abgesehen davon liegt die jährliche Inspektion des Außenpostens auf Altair VI vor uns, und danach heißt es zurück auf die kommerziellen Handelsrouten, um nach Piraten, Romulanern und was sonst noch so auftaucht Ausschau zu halten. Wir haben schon genug Probleme, ohne uns noch ein paar weitere aufzuhalsen.«

Reed schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Sich Sorgen zu machen ist der wichtigste Punkt in der Jobbeschreibung eines taktischen Offiziers, Sir.«

Sir, dachte Archer, während er Malcolms lobenswerte Wachsamkeit mit einem schweigenden Nicken quittierte. Captain. Wann hatte seine Besatzung begonnen, in seiner Gegenwart so furchtbar förmlich zu werden?

Es hat angefangen, nachdem Trip gegangen ist, erkannte er plötzlich. Trotz der Tatsache, dass seine Arbeitsbeziehung zu T’Pol enger, offener und herzlicher geworden war, als er es jemals für möglich gehalten hätte, gab es niemanden an Bord der Enterprise, der die kalte Leere auszufüllen vermochte, die Trips zeitlich unbegrenzte Abwesenheit erzeugt hatte. Obwohl er – genau wie T’Pol, Phlox und Reed – wusste, dass Trips Tod nur auf einer Täuschung beruhte, fühlte er sich real genug an, um echte Trauer hervorzurufen.

Captain. Sir. Captain. Niemand hier ist bereit, mich einfach nur Jonathan zu nennen. Nicht einmal T’Pol, die ungeachtet ihrer vulkanisch kühlen Fassade Trips Abwesenheit noch stärker betrauerte als Archer selbst.

Unvermittelt fühlte er sich auf irritierende Weise einsamer, als es je der Fall gewesen war, seit er das Kommando über die Enterprise übernommen hatte.
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T’Pol presste sich gegen die feuchte Wand und rang um Atem. Sie vermochte nicht zu sagen, was den anderen widerfahren war. Es war mittlerweile mindestens eine Viertelstunde her, dass sie irgendwelche Schreie vernommen hatte. Seitdem war da nichts mehr außer dem Geräusch ihres eigenen Herzschlags und ihres Bluts, das durch die Adern rauschte – diese Leben spendende Flüssigkeit, von der sie fürchtete, dass sie sie selbst jetzt noch verraten mochte.

Sie war eine von sechs Agenten des V’Shar – des Vulkanischen Sicherheitsdirektorats – gewesen, die sich auf diese Mission begeben hatten. Mindestens zwei von ihnen, das wusste sie, waren von ihrer Beute bereits getötet worden. Danach war ihr Truppführer Denak durch ein Loch im Boden verschwunden, und der Umstand, dass sich das Loch beinahe sofort wieder von selbst verschlossen hatte, legte zumindest den Verdacht nahe, dass etwas Denak geholt hatte und er nicht bloß Opfer eines simplen Fehltritts geworden war.

Ihre verbliebenen zwei V’Shar-Kollegen waren auf ähnliche Weise verschwunden, während sie sich durch die feuchtkalten Höhlen vorgearbeitet hatten, in denen sich die Fri’slen verbargen. T’Pol dagegen war es gelungen, den sich auftuenden Abgründen zu entgehen. Allerdings musste sie die ganze Zeit die Stimme in ihrem Inneren unterdrücken, die förmlich schrie: Du bist bloß noch nicht geholt worden. In ihrer gegenwärtigen Lage war das Gefühl von Furcht weniger eine Emotion als ein Ausdruck ihres ureigensten Überlebensinstinkts. T’Pol gestattete ihr, sie zu umfangen wie ein warmer, aber schlecht sitzender Mantel.

Um etwas zu fangen, das so wild und primitiv ist wie diese Kreaturen, muss ich denken wie sie, begriff die Vulkanierin. Im Grunde handelte es sich dabei um eine der grundlegenden Lehren für die Arbeit im Geheimdienst und als Spion. Um einen Feind zu unterwandern, musste man lernen, wie dieser Feind zu denken, selbst wenn das erforderlich machte, zu einem von ihnen zu werden.

Sie wusste, dass sie niemals zu einem Fri’slen werden konnte, sofern sie sich nicht die Seuche zuzog, die unter ihnen gewütet hatte. Den Hinweisen in den Unterlagen des Sicherheitsdirektorats zufolge erforderte das sowohl intimen sexuellen Kontakt als auch einen Bluttransfer von nicht unerheblichen Ausmaßen. Ein Großteil der Opfer der Fri’slen wurde nicht verwandelt, sondern diente stattdessen als Nahrung, um ihre kannibalischen Gelüste zu befriedigen.

Trotz ihrer Wildheit besaßen die Fri’slen allerdings durchaus Technologien, die sie zur Verteidigung einsetzten, wie das V’Shar-Team kurz nach dem Eintreffen festgestellt hatte. Ein gezielter elektromagnetischer Impuls hatte ihre ganze Sensor- und Kommunikationsausrüstung nutzlos gemacht, ebenso ihre Waffen. Nach Meinung von T’Pol und Eskren hätte der Impuls das Zeichen für sie sein sollen, zu verschwinden, aber Denak hatte ihnen befohlen, in die Höhlen vorzudringen, in denen sich die Fri’slen offenkundig verbargen. Alles, was ihnen an Waffen verblieben war, genügte kaum für den Nahkampf Mann gegen Mann, auch wenn T’Pol das etwa handlange Tricheq an ihrem Gürtel mit tödlicher Genauigkeit zu werfen verstand. Zumindest einmal.

Ihre Stiefel stießen gegen etwas auf dem Boden. T’Pol duckte sich in Verteidigungshaltung und spähte in die Dunkelheit. Eine ihrer Hände glitt nach vorne und ihre Finger berührten etwas, das verkrustet war und sich länglich anfühlte. Eine genauere Untersuchung ergab, dass sie über die skelettierten Überreste von … etwas … gestolpert war. Sie war sich nicht sicher, von was. Es schien nicht humanoid, aber es war zu groß, um eine der kleineren Kreaturen zu sein, die auf dieser Welt heimisch waren.

Ein Sehlat, erkannte sie schließlich, als sie weiter um sich tastete und nicht nur Reste von Pelz und Knorpel fand, sondern auch die scharfen Säbelzähne, die charakteristisch für ein jugendliches bis voll ausgewachsenes Exemplar der urso-felinen Spezies waren. Die vulkanischen Siedler dieser lebensfeindlichen Welt hatten sie mit sich gebracht.

Ihre Gedanken überschlugen sich, als T’Pol rasch begann, das Skelett des Sehlats auseinanderzunehmen. Sie zuckte zusammen, als sie mehrere Knochen brach – das Berstgeräusch hallte wie Peitschenschläge in den Tunnel –, doch ihre Finger verrieten ihr, dass sie den brüchigen Zustand der Überreste korrekt eingeschätzt hatte.

Nach einer kurzen Weile hörte T’Pol Geräusche in der Nähe. Sie vermochte nicht zu sagen, aus welcher Richtung sie kamen, aber sie nahm an, dass ihre Feinde die Verfolgung wieder aufgenommen hatten. Sie duckte sich noch tiefer, krümmte sich beinahe zu einer Kugel zusammen und beendete hastig ihre Vorbereitungen. Dann stand sie auf. Zitternd schnitt sie sich mit einem Knochenfragment in die Schulter, dort, wo der Stoff ihres Sedmah bereits aufgerissen war. Sofort spürte sie, wie Blut hervortrat. Der Schnitt war tief genug, um zu bluten, aber nicht so tief, dass er Nervenschäden verursacht hätte – oder ihre Kampffähigkeit beeinträchtigte. Zumindest hoffte sie das.

In dem Wissen, dass die Fri’slen ihren Geruch jetzt noch stärker ausmachen konnten als zuvor, sprintete T’Pol in die Finsternis, durch Tunnel, die sie kaum zu sehen vermochte. Sie bemerkte Bewegungen hinter sich, aber sie wagte es nicht, herumzuwirbeln und ihren Verfolgern entgegenzutreten. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie deren Nest immer näher kam, je tiefer sie in die Höhlen vordrang.

Unvermittelt trat sie ins Leere und fiel vornüber in eine flache Erdspalte – oder eine Falle. Im nächsten Moment spürte sie, wie die Kreaturen sie ansprangen, mit den Händen auf sie eindroschen und mit den Fingernägeln ihre Haut aufrissen. Zunächst kämpfte T’Pol gegen die kraftvollen Arme und Beine an, doch schließlich ließ sie sich schlaff zusammensacken. Sie richtete ihr Bewusstsein nach innen, bereit, schnell wie ein anstürmender Le-matya wieder hinter dem meditativen Schild hervorzuspringen, den sie gegen Todesangst und körperliche Schmerzen errichtet hatte, und vollständig zu erwachen.

Ihre Häscher trugen sie, statt sie zu schleifen, ein Umstand, für den sie sehr dankbar war, während sie sich gedanklich auf das Kommende vorbereitete. Schließlich vernahm sie Schreie. Sie war ziemlich sicher, dass sie von Vekk’r stammten. Noch während sie sich näherten, wurde das Heulen leiser und verwandelte sich in kehliges Schluchzen und Stöhnen. T’Pol hoffte im Stillen, dass sie, sollte sie diese Mission überleben, die Stärke finden würde, all denen ihrer Kameraden, die infiziert worden waren, einen schmerzlosen Tod zu ermöglichen.

Sie blieb schlaff wie eine Stoffpuppe, als ihre Häscher sie ohne viel Federlesen gegen etwas Hartes fallen ließen, sodass sie in halb sitzender Pose zur Ruhe kam. Vekk’r war mittlerweile verstummt, doch T’Pol konnte trotz ihrer meditativen Versenkung verschiedene andere Geräusche hören, die durch die dunkle, felsige Kammer hallten. Sie zog sich tiefer in sich selbst zurück, verbarg sich in ihrem Geist wie ein gewaltiger, hungriger A’kweth, der unter dem hart gebackenen Sand des Glühofens auf Vulkan darauf wartete, hervorzubrechen.

Eine raue Hand packte ihr Gesicht und gezackte Fingernägel gruben sich ihr ins Kinn. T’Pol kehrte zu vollem Bewusstsein zurück, zwang sich aber dazu, stumm und reglos zu bleiben, um sich von der Kreatur nicht in eine defensive Haltung zwingen zu lassen. Allerdings öffnete sie die Augen – nur um festzustellen, dass sie direkt in das entstellte Gesicht einer humanoiden Frau blickte.

Ihre Züge erinnerten vage an die einer Vulkanierin, doch ihre Augen waren größer und schienen mehrere Lider zu besitzen, die sich sowohl von den Seiten als auch von oben und unten schlossen. Die Ohren der Frau verjüngten sich oben zu eleganten Spitzen, doch ansonsten wirkten ihre Ohrmuscheln alles andere als ästhetisch ansprechend. Sie waren nach hinten gezogen, hatten ungefähr die Größe des ganzen Gesichts der Frau und waren bedeckt von hervortretenden grünen Venen.

Als die Fri’slen-Frau bemerkte, dass T’Pol sie musterte, verzog sich ihr Mund an den Seiten nach oben, eine Bewegung, die ein Lächeln hätte sein können, wenn sie Lippen besessen hätte. Vier Reihen fauliger Zähne, darunter geschärfte, fangartige Schneidezähne, wurden in ihrem Mund sichtbar.

»Ich glaube, du wirst mir gehören«, sagte die Frau in gut verständlichem Standard-Vulkanisch.

T’Pol war weniger an der Bedeutung dieser Worte interessiert als vielmehr daran, dass die Frau weitersprach. So verhuscht und ängstlich, wie sie konnte – das Beben ihres Körpers musste sie nicht einmal vortäuschen – spähte sie an der Frau vorbei ins Zwielicht der Höhle. Sie sah drei weitere Fri’slen, dazu die Überreste von Yekda und den Körper von Vekk’r, auf dem ein fünfter Fri’slen lag, der sich matt, beinahe wie trunken, auf ihm bewegte.

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte T’Pol mit einem hörbaren Zittern in der Stimme.

»Du wirst mein sein«, wiederholte die Frau. »Der dort gehört jetzt Grom’stl.« Sie deutete auf die Kreatur, die auf Vekk’r lag. »Die anderen …«, sie zeigte mit einer klauenartigen Hand auf ein Gitter im Boden, das offenbar eine Grube mit Gefangenen bedeckte, »… werden Nahrung sein. Oder dienen dem Vergnügen. Oder sie werden auch jemandem gehören.«

T’Pol begriff. Der Art, wie die Frau das Wort gehören betonte, bedeutete, dass sie beabsichtigte, sie zu infizieren.

»Warum jagen Sie die Leute hier?«, wollte T’Pol wissen.

Die Frau legte den Kopf schief. Eine glitschige Zunge fuhr über eine ihrer vorderen Reihen scharfer Zähne. »Um zu überleben. Um Nahrung zu haben. Um uns fortzupflanzen. Um auf ewig ein Mahnmal zu sein.«

T’Pol hatte keine Ahnung, was die Frau damit meinte, aber sie musste sie am Reden halten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, zuzuschlagen. »Ein Mahnmal wofür? Dass es auf den Welten, die wir bewohnen, das Wilde gibt? Dass sich intelligente Lebewesen auf das Niveau von Raubtieren und Parasiten erniedrigen können?«

Mit einem kräftigen Stoß warf die Frau T’Pols Kopf nach hinten. Sie erhob sich in eine geduckte Haltung und stieß etwas hervor, das ein Lachen hätte sein können, wenn es nicht so sehr wie ein Heulen geklungen hätte. Sie ließ ihren Blick über die anderen schweifen, dann richtete sie ihn wieder auf T’Pol, die ihre Arme um die Brust geschlungen hatte wie ein verängstigtes Kind.

»Vielleicht sollten wir eines Tages jemandem erlauben, zurückzukehren, um den anderen zu erzählen, wer wir wirklich sind«, sagte die Frau. »Um von den Ursprüngen der, wie ihr sie nennt, ›Fri’slen‹ zu erzählen. Der Zeit vor den Experimenten, den Mutationen, der Verbannung.«

Die Frau beugte sich vor und fixierte T’Pol mit dunklen, hungrigen Augen. »Um davon zu erzählen, dass wir einst zu euch gehörten.«

Diesen Moment wählte T’Pol, um ihren Körper und Geist von der gesamten restlichen Energie durchfluten zu lassen, die sie aufbringen konnte. Sie schleuderte die Arme auseinander und zog die abgebrochenen Sehlat-Rippen aus den Ärmeln, wo sie sie, an ihre Unterarme gebunden, verborgen gehalten hatte. Mit einer raschen Bewegung stieß sie die gezackten Knochenspitzen in die Kehle der Frau und rollte sich dann rasch zur Seite, als ein Sprühregen verseuchten grünen Bluts hervorspritzte.

Während die sterbende Fri’slen-Frau ihre Kehle umklammerte, zog T’Pol das kurze Tricheq aus ihrem Stiefel, wo sie es versteckt hatte, und warf es nach einer anderen der Kreaturen in der Höhle. Die Waffe fuhr dem Wesen in die Stirn und fällte es auf der Stelle.

Es war T’Pol kaum gelungen, auf die Füße zu kommen, als einer der verbliebenen Fri’slen auf sie zustürzte, um sie anzugreifen. Sie riss einen Fuß zu einem weit ausholenden Tritt nach oben, wobei sie hoffte, dass ihre zweite provisorische Waffe genauso gut funktionierte wie die erste. Der Sehlat-Stoßzahn, den sie an die Seite ihres Stiefels gebunden hatte, schnitt durch den Torso ihres Angreifers, und bevor er auch nur zum Halten gekommen war, quollen bereits seine Eingeweide hervor.

Rasch erfüllte ein lautes Klagen die Kammer. T’Pol wirbelte erneut herum, in der Erwartung, von den beiden anderen Fri’slen angegriffen zu werden. Doch derjenige, der das Geräusch verursachte, floh gerade aus der Höhle in einen Tunnel, und sein Körper wurde von der Dunkelheit verschluckt. Der andere, derjenige auf Vekk’r, schien nicht sonderlich alarmiert. Es hatte den Anschein, als hätte er überhaupt nicht mitbekommen, was soeben geschehen war.

Erst jetzt hörte T’Pol die Stimmen von Denak und Ych’a, die nach ihr riefen. Sie schob den noch immer blutenden Körper der Fri’slen-Frau, der sie die Kehle durchschnitten hatte, beiseite, kroch zu dem Gitter und blickte in die Grube darunter. Trotz der Finsternis darin konnte sie ihre Kameraden zumindest schemenhaft erkennen. Schnell schnitt sie durch die Ranke, die das Gitter behelfsmäßig an Ort und Stelle hielt, dann streckte sie den Arm aus, um Ych’as Hand zu ergreifen.

Das grüne Blut, das noch immer von der sterbenden Fri’slen-Frau auf sie herabregnete, machte es schwer, einen sicheren Halt zu bekommen, doch innerhalb einer Minute war es T’Pol gelungen, ihre Mitagentin und den Missionsleiter herauszuziehen.

Rasch zählte Denak die Leichen. Gleichzeitig lauschte er T’Pol, die ihm von dem Fri’slen berichtete, der in eine der benachbarten Kammern entkommen war. »Es gibt noch viel mehr von ihnen, als wir bislang gesehen haben«, sagte Denak ernst. Er deutete auf zahlreiche höhlenartige Öffnungen, die als Schlafplätze dienen mochten. »Uns bleibt vermutlich nicht viel Zeit, bevor wir erneut heimgesucht werden. Und dieses Mal werden sie nicht bloß hungrig sein, sondern wütend.«

Er deutete auf einige Stoffüberreste, die an Skeletten in einer Ecke des Raums hingen. »Macht aus diesen Fetzen ein paar Fackeln.«

Während Ych’a loseilte, um dem Befehl Folge zu leisten, zog T’Pol ihr Tricheq aus der Stirn des Fri’slen. Danach durchsuchte sie rasch die Höhle und fand einige der Waffen ihrer gefallenen Truppmitglieder: sowohl die nutzlosen, weil ohne Energie funktionsuntüchtigen Geräte als auch ein paar weitere Tricheqs und andere Klingenwaffen.

Als sie Denak seine Waffe zurückgeben wollte, sah sie, wie er einen der geschärften Sehlat-Knochen über den Rücken des Fri’slen hielt, der auf Vekk’r lag. Die Kreatur hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand neben ihr stand. Noch weniger war sie sich der Gefahr bewusst, die über ihr schwebte. Unter ihr lag Vekk’r, blutverschmiert und bewusstlos – oder schlimmer.

Mit Wucht ließ Denak die Waffe nach unten fahren und durchbohrte die Herzen beider Gestalten beinahe gleichzeitig. Die Kreatur auf Vekk’r schlug einen Moment lang um sich, dann verfiel sie in schwächer werdende Todeszuckungen. T’Pols vergewaltigter Kamerad hatte sich überhaupt nicht gerührt.

»Selbst wenn Vekk’r noch am Leben gewesen wäre, hätte ihn bloß die Seuche geholt«, sagte Denak tonlos zu T’Pol. »Er wäre einer von denen geworden.«

Ych’a gesellte sich mit den Fackeln zu ihnen. Der trockene Stoff ließ sich leicht entzünden.

Bewaffnet und mit erhobenen Fackeln schickte sich das Trio an, erneut in die Tunnel einzudringen, wie T’Pol hoffte, der Freiheit entgegen. Sollten sie davonkommen, würde Denak vermutlich einen militärischen Luftschlag anfordern, der die Region und die darunter liegenden Höhlen mit einem begrenzten Plasmabrand dem Erdboden gleichmachen würde. Nichts, das hier unten hauste, würde so einen Angriff überleben, es bliebe nicht einmal eine Spur der Fri’slen – oder ihrer Verbrechen.

Als sie den Ort verließen, der so viele Leben gefordert hatte, warf T’Pol einen letzten Blick zurück. Sie fragte sich, was genau die seltsamen Worte der Fri’slen-Frau bedeutet hatten: Um davon zu erzählen, dass wir einst zu euch gehörten.

Wie sehr sich diese Worte doch von Denaks unterschieden … Er wäre einer von denen geworden.

Während ihrer kurzen Zeit beim Vulkanischen Sicherheitsdirektorat hatte T’Pol bereits gelernt, dass das vulkanische Volk in der Vergangenheit viele dunkle Geheimnisse begraben hatte. Während sie sich durch die Schwärze bewegten, erkannte T’Pol, dass die Fri’slen-Frau der Ansicht gewesen war, eins dieser Geheimnisse zu sein.

Welche anderen Geheimnisse haben wir noch versteckt? Und wann wird das nächste aus der Finsternis hervorkommen, um uns zu verschlingen?

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch dann ermahnte sie sich, ihre Konzentration auf das Hier und Jetzt zu richten. Wenn es ihr nicht gelang, diesem Ort zu entfliehen, würde sie niemals die Antworten auf diese Fragen erhalten.
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Obwohl sie wusste, dass es unlogisch war, erschauderte T’Pol leicht. Sie ging zu ihrem Bett hinüber, zog die sauber gefaltete graue Wolldecke vom Ende und legte sie sich um die Schultern. Dann kehrte sie zum nahen Fenster zurück, hinter dem die Sterne als helle Streifen vor der Schwärze des Alls vorbeizogen, ein in seiner Gleichförmigkeit beinahe monotoner Anblick.

Obwohl die Temperaturen in ihrem Quartier fraglos hoch genug waren, sodass eine Wolldecke im Grunde überflüssig war, sorgte diese umgehend für ein unbestreitbares Gefühl des Wohlbefindens. Den fein gewebten Synthetikstoff zwischen den Fingern zu spüren, rief eine lebhafte Erinnerung an Trip hervor und an die Stunden, die sie gemeinsam in ihrem Bett verbracht hatten. Sie hatten einfach nur dagelegen und den Schweiß auf ihren nackten Körpern abkühlen lassen, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Trip hatte genau diese Decke über sie beide gezogen, auch wenn er mit einem Lächeln auf den Lippen darüber gejammert hatte, ihre Schönheit vor seinen Blicken verbergen zu müssen.

Die vulkanische Wissenschaftsoffizierin und der menschliche Ingenieur, das vulkanische Oberkommando und die Sternenflotte – sie hatten ein denkbar unwahrscheinliches Paar abgegeben. »Die Eisprinzessin und der Kumpel« war nur einer der Spitznamen, die sie gelegentlich im Flüsterton vernommen hatte, wenn Trip und sie durch die Korridore der Enterprise gelaufen waren. Sie ging davon aus, dass die Angehörigen der Sternenflotte und die MACOs, die diese Worte geäußert hatten, sowohl erschrocken als auch peinlich berührt gewesen wären, wenn sie gewusst hätten, dass T’Pol sie gehört hatte. Und manchmal fragte sie sich, ob sie sogar noch entsetzter und verlegener gewesen wären, wenn sie gewusst hätten, dass Trip und sie ihrer zu diesem Zeitpunkt unübersehbaren gegenseitigen Anziehung tatsächlich auch körperlich nachgegeben hatten.

Dass ihre Gedanken ausgerechnet in diese Richtung drifteten, überraschte sie, aber sie konnte nicht leugnen, ähnliche Gedanken schon zuvor gehabt zu haben. Allerdings vermochte sie als Begründung für diese innere Schwäche diesmal weder eine Krankheit noch eine Verletzung vorzuschieben. Es gab keinen offensichtlichen Grund für ihre zunehmende Obsession mit einer Vergangenheit, die unwiederbringlich verloren war. Sie wusste, dass ihre Emotionen stets dicht unter der Oberfläche brodelten, ganz gleich, wie tief sie am gestrigen Abend meditiert hatte. Es blieb ihr also nichts als die bange Frage, ob diese eine Nacht mit Trip sie womöglich tiefer erschüttert hatte, als sie bislang gedacht hatte.

Ist es das, was die Menschen spüren, wenn sie »sich verlieben«?, fragte sie sich.

Durch Trips andauernde Abwesenheit waren ihre Erinnerungen an die kurze gemeinsame Zeit ebenso unbezwingbar wie bittersüß geworden. Und der Umstand, dass sie im letzten Jahr – von Trips Weggang einmal abgesehen – mehr als genug Gründe gehabt hatte zu trauern, hatte das Ganze nur noch schlimmer gemacht. Erst hatte sie ihre Mutter T’Les während eines Überfalls auf die Syrranniten-Sekte im vulkanischen T’Karath-Heiligtum verloren, später hatte sie den Tod von Elizabeth verkraften müssen. Es spielte keine Rolle, dass das Baby ein geklonter Hybrid gewesen war, der von verbrecherischen Gentechnikern der Terra-Prime-Separatistenbewegung aus Tuckers und ihrer DNA geschaffen worden war. Die kleine Elisabeth war trotzdem ihr Kind gewesen. Und nun lagen beide, T’Les und Elizabeth, an der Stelle, wo das Heiligtum wieder aufgebaut worden war, unter dem glühenden Sand von Vulkan begraben.

Seit der Begräbniszeremonie für Elizabeth vor ein paar Monaten hatte T’Pol Vulkan nicht mehr besucht. Damals war Trip noch bei ihr gewesen. Sein Arm hatte noch immer in der neurotherapeutischen Schlinge gesteckt, damit die Wunde heilte, die er im Kampf gegen die Terra-Prime-Terroristen davongetragen hatte. Zunächst hatte T’Pol ihn von sich geschoben und gegen den Schmerz angekämpft, der gedroht hatte, all ihre so sorgsam unterdrückten Emotionen an die Oberfläche zu schwemmen. Doch letzten Endes hatte der gemeinsame Verlust der kleinen Elizabeth sie nur noch näher zueinander gebracht, trotz ihrer Bemühungen, Distanz zu wahren.

Doch das, was sie danach gemeinsam aufzubauen begannen, war bereits kurze Zeit später in Trümmer gelegt worden, als Trip sich von einer geheimen Erdorganisation hatte anheuern lassen, die irgendwie in losem Kontakt zur Sternenflotte stand. Um das Romulanische Sternenimperium zu infiltrieren, war er gezwungen gewesen, mithilfe von Captain Archer, Doktor Phlox und Lieutenant Reed seinen eigenen Tod vorzutäuschen. T’Pol hatte die Wahrheit erst viel später erfahren, als Trip sie auf der Erde besucht hatte, kurz vor Archers Rede anlässlich der Unterzeichnung der Koalitionscharta.

Trip hatte Archer eine Nachricht für sie gegeben, und kurz darauf hatten sie sich in einer Kammer unterhalb des Stadions getroffen, wo gleichzeitig die Unterzeichnungszeremonie stattfand. Dort hatte sie von seiner Mission erfahren und gesehen, dass er chirurgisch verändert worden war, um einem Vulkanier zu gleichen. Erst nach einer Weile hatte sie begriffen, dass, wenn er eigentlich ein romulanischer Infiltrator sein sollte, die alten Geschichten wahr sein mussten, die behaupteten, Romulaner und Vulkanier seien verwandte Spezies.

Seltsamerweise hatte diese Enthüllung T’Pol kaum überrascht. Sie wusste aus Erfahrung, dass die Geschichte Vulkans voller Geheimnisse war. Die Romulaner waren nicht die einzige vulkanoide Rasse, die sich von den Wegen ihrer Vorväter losgesagt hatte. Die Syrranniten-Sekte hatte es noch leicht gehabt im Vergleich zu den Fri’slen, von denen sie Jahrzehnte zuvor erfahren hatte … und im Vergleich zu anderen Rassen, von denen sie seitdem gehört hatte.

Das Wissen um die Verbindung zwischen den Vulkaniern und den aggressiven Romulanern ging jedoch mit einer schrecklichen Bürde einher: Wenn diese geheime Zusammengehörigkeit jemals publik gemacht würde, konnte es passieren, dass die junge Allianz am Misstrauen der anderen Koalitionsmitglieder gegenüber Vulkan zerbrach. Dann wären alle Mitgliedswelten noch verwundbarer für Zwietracht von innen oder Angriffe von außen. Beides könnte in einem Krieg enden.

Trip hatte ihr versichert, dass das Geheimnis der romulanisch-vulkanischen Verwandtschaft bei ihm sicher wäre und dass er nicht vorhatte, es mit irgendjemandem zu teilen, sofern es nicht unumgänglich war. In der Zwischenzeit hatte Archer mit T’Pol die Angelegenheit besprochen und war im Wesentlichen zu den gleichen Schlüssen wie sie gekommen. Aber sie hatten nicht so ausführlich darüber gesprochen, wie es vor Trips »Tod« der Fall gewesen wäre, obwohl sich Archer sichtliche Mühe gegeben hatte, sowohl Phlox als auch Reed aus diesen Gesprächen rauszuhalten.

Als ehemalige Agentin des V’Shar verstand T’Pol natürlich die Notwendigkeit für List und Geheimhaltung im Feld der Spionage. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass ihre Beziehung zu Archer und den anderen Schaden genommen hatte, weil diese sie nicht in den ursprünglichen Plan, Trips Tod vorzutäuschen, eingeweiht hatten. Sie hatte alles geopfert, um sich der Besatzung der Enterprise anzuschließen. Sogar ihren Posten im vulkanischen Oberkommando hatte sie aufgegeben. Was hätte sie mehr tun können, um ihre Loyalität zu Archer zu beweisen? Sie hatte den Captain stets bewundert, auch wenn sie mit seinen emotionalen Entscheidungen gelegentlich nicht einverstanden war. Er dagegen schien der Ansicht zu sein, ihr nicht vollends vertrauen zu können, und hatte ihr daher das beruhigende Wissen vorenthalten, dass Trip nicht wirklich von ihnen gegangen, sondern bloß … fort war.

Seit Trips »Ableben« hatte Archer versucht, eine engere Verbindung zu T’Pol zu knüpfen. Aber sie hatte das Gefühl, dass diese Bemühungen vor allem aus seinem eigenen Mangel an Bezugspersonen – die Position des Captains brachte eine gewisse Einsamkeit mit sich – sowie einem Gefühl persönlicher Schuld herrührten, weniger aus dem speziellen Bedürfnis nach Freundschaft zu ihr. Es ließ sich nicht leugnen, dass seinen Handlungen eine gewisse Logik innewohnte, daher gestattete sie, dass sich zwischen ihnen im Rahmen ihrer Arbeit eine gewisse Kameradschaft entwickelte. Doch bis zur Rückkehr von Trip – oder bis es ihr gelungen war, Archers Vertrauensverrat zu verarbeiten – würde immer eine Mauer zwischen ihr und Archer stehen.

Diese Mauer ragte noch höher zwischen ihr und sowohl Phlox als auch Reed auf – nicht, dass irgendeiner von ihnen sich überhaupt sonderlich um ihre Freundschaft bemüht hätte. Die Distanz, die sie beide von ihr hielten, ging nicht zuletzt mit dem Umstand einher, dass sich ihre täglichen Verantwortlichkeiten an Bord der Enterprise nur wenig bis gar nicht mit ihren eigenen überlappten. Für gewöhnlich hielten sie sich nur während Einsatzbesprechungen oder abteilungsübergreifenden Treffen alle an einem Ort auf, und gerade in solchen Momenten gab sich T’Pol besondere Mühe, konzentriert und allein auf die Schiffsgeschäfte fokussiert zu bleiben.

Sie griff nach dem UMUK-Symbol, das sie immer an einer Kette um den Hals trug, auch unter ihrer Sternenflottenuniform. Der Anhänger war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen, und er diente ihr als ständige Erinnerung an eines der Grundprinzipien der vulkanischen Philosophie: »Unendliche Mannigfaltigkeit in unendlicher Kombination«. T’Pol selbst war das Symbol dafür an Bord der Enterprise. Natürlich dienten Menschen praktisch jeder Hautfarbe und jedes kulturellen Hintergrunds an Bord des Schiffes, aber abgesehen von Phlox und ihr selbst gab es keine Nichtmenschen.

Es war nicht so, dass sie sich absichtlich von anderen isolierte, selbst wenn sie ihre gelegentlich gemischten Gefühle gegenüber Archer, Phlox und Reed in Betracht zog. T’Pol hatte Freunde und Gefährten gehabt, als sie noch auf Vulkan gelebt und gearbeitet hatte. Doch diese waren wie sie gewesen, hatten ihre Emotionen unterdrückt und waren der Logik gefolgt. Erst mit Trip hatte sie auf der Enterprise einen Menschen gefunden, bei dem sie den Eindruck hatte, dass er ihre vulkanische Haltung vorbehaltlos akzeptierte, auch wenn er sie nicht notwendigerweise teilte oder auch nur verstand. Auf die anderen musste sie wie ein undurchschaubares Fremdwesen gewirkt haben.

Ein Gerät, das an ihren Schreibtischcomputer angeschlossen war, gab drei kurze Pieptöne von sich und holte T’Pol damit aus ihren trübsinnigen Gedanken. Die Ironie des Umstandes, dass sie eine verschlüsselte Botschaft an Denak beim Vulkanischen Sicherheitsdirektorat vorbereitet hatte – und damit heimlich die Kommunikationsprotokolle der Sternenflotte brach –, war ihr nicht entgangen. Doch im Grunde passte es sogar. Während der letzten Jahre ihres Lebens an Bord der Enterprise war sie in zahlreiche geheime Absprachen, in heimliche verdeckte Operationen, politische sowie religiöse Täuschungen und mehr verwickelt worden. Sie hoffte, dass die Enterprise und ihre Besatzung eines Tages wieder ihre Erforschung des Kosmos aufnehmen würden. Heute allerdings waren die politischen Gegebenheiten in den bekannten Teilen des Alls einfach zu instabil für ein solch hehres Unterfangen. Trips fortdauernde Spionagemission innerhalb des romulanischen Territoriums war ein stummer Beweis dieser bedauernswerten Tatsache.

Sie zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich, ihre Gedanken ordnend, vor den Computer. T’Pol hoffte, dass sie Denak noch immer trauen konnte, doch bis sie sich dessen sicher war, würde sie nicht mehr als nötig preisgeben. Sie berührte den Bildschirm und richtete einen Teil ihrer Aufmerksamkeit gleichzeitig auf den winzigen digitalen Countdownanzeiger, der mit ihrem Subraumkommunikationsverschlüssler verbunden war. Ihr blieben etwa vier Minuten; danach könnte jeder, der von der Enterprise ausgehende Übertragungen überwachte, ihre Aktivitäten bemerken.

Das Gesicht des Mannes, das auf dem Schirm erschien, wirkte deutlich hagerer, als T’Pol es in Erinnerung hatte. Außerdem hatte Denak irgendwann in den letzten Jahren offenbar ein Auge und einen Teil eines Ohrs verloren. Er stand im Freien auf einer Art Balkon. In der Ferne hinter ihm waren die roten Sanddünen ihrer Heimatwelt sichtbar.

»Ich bin überrascht, von Ihnen zu hören, T’Pol«, sagte Denak. »Seit den Kish’altriq-Feierlichkeiten sind fast zwanzig Jahre vergangen, nicht wahr?«

T’Pol nickte. Genau genommen war es noch länger her. Doch der Umstand, dass Denak Kish’altriq erwähnte, bedeutete, dass er an einem Ort war, wo er offen reden konnte. »Ich hoffe, dass es Ihnen und Ihrer Frau gut geht«, erwiderte sie. Dabei handelte es sich um ihr Kennwort, denn sie beide wussten, dass Denak gegenwärtig nicht nur Witwer war, sondern sich zugleich mit Riesenschritten dem Alter näherte, in dem nicht einmal mehr die rauschenden, hormonellen Feuersbrünste des Pon farr einen echten Drang entfachen konnten, sich eine Gefährtin zu suchen. T’Pol verstand, warum er auf diesen etablierten und bewährten Sicherheitsmaßnahmen beharrte, wann immer sie kommunizierten. Wenn einer von ihnen unter Druck von außen stand oder sich nicht in einer sicheren Zone befand, stellte dieser Austausch von Nettigkeiten eine harmlos wirkende Möglichkeit dar, diesen Umstand unerkannt zu übermitteln.

Denak nickte höflich, sein Gesichtsausdruck blieb neutral. »Ich bin wirklich überrascht, von Ihnen zu hören. Nachdem Sie den Dienst quittiert haben, dachte ich, das würde auch ein Durchtrennen aller Bande zu …«

»Ich bin Vulkanierin, Denak«, unterbrach T’Pol ihren früheren Vorgesetzten. »Und ich habe nur wenig Zeit, um mit Ihnen zu sprechen. Ich will ganz offen sein: Ich muss wissen, ob Vulkan derzeit irgendwelche ungewöhnlichen militärischen oder nachrichtendienstlichen Aktivitäten innerhalb des Romulanischen Sternenimperiums durchführt.«

Denak hob eine Augenbraue und deutete ein Kopfschütteln an. »Solche Dinge liegen etwas außerhalb meines unmittelbaren Betätigungsfeldes, T’Pol, aber natürlich ist mir das Thema nicht völlig unbekannt. Ich weiß, dass wir Captain Archers Theorien über eine unmittelbare romulanische Bedrohung weit ernster nehmen als der Koalitionsrat. Aus diesem Grund haben wir Agenten darauf angesetzt, die vorgefallenen Akte interstellarer Piraterie sowie jeden Angriff auf Randwelten in jüngerer Zeit zu untersuchen.«

T’Pol nickte. Ihre nächsten Worte wählte sie mit besonderer Sorgfalt. Sie wusste nicht, ob Denak die Verbindung zwischen dem vulkanischen und dem romulanischen Volk bekannt war; darüber hinaus wollte sie keine Mission gefährden, in die Trip möglicherweise im Rahmen seiner verdeckten Arbeit innerhalb der romulanischen Einflusssphäre gerade verwickelt war.

»Arbeiten Ihre Agenten … aus dem Inneren romulanischer Kreise heraus … oder betreiben sie ihre Untersuchungen nur im defensiven Sinne?”

Denaks Augen verengten sich – sein Okularimplantat wirkte fast so echt wie das, das er verloren hatte –, und er schien sie einen Moment lang genau zu mustern. »Auf diese Frage würde Ihnen beinahe jeder in der vulkanischen Sicherheitshierarchie antworten: ›Unsere Arbeit ist rein defensiven Charakters.‹ Aber weil Sie mir zu mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet haben, sage ich bloß, dass es unlogisch für uns wäre, nicht zu versuchen, die Ziele und Möglichkeiten des Romulanischen Sternenimperiums in Erfahrung zu bringen, indem wir es von innen heraus studieren. Wie genau das vonstattengeht, ist eine Information, die etwas oberhalb meiner Sicherheitsfreigabe liegt, aber ich weiß, dass derartige Operationen in der Tat existieren. Und dass sie mit enormen persönlichen Risiken für die beteiligten Individuen verbunden sind.«

»Könnten Sie mich darüber aufklären, welche Individuen darin verwickelt sein könnten?«, fragte sie.

Er schwieg eine Weile. »Sie sollten sich den Mitarbeiterstab von Captain Sopek vom vulkanischen Oberkommando anschauen.«

Sie runzelte die Stirn. »Sie sprechen vom verstorbenen Captain Sopek?«

Etwas, das beinahe ein dünnes Lächeln sein mochte, umspielte die Lippen des älteren Mannes. »Berichte von Sopeks Tod waren möglicherweise … deutlich übertrieben.«

»Ich weiß diese Information zu schätzen, Denak«, sagte sie und fragte sich dabei, auf welche Weise genau Sopek in die Spionagetätigkeiten gegen die Romulaner involviert sein mochte. Erst vor zwei Jahren, nach dem Angriff der Andorianer auf P’Jem, hatte Sopek seinen Einfluss innerhalb des vulkanischen Oberkommandos geltend gemacht, um T’Pol an Bord der Enterprise zu halten. Sie beschloss, ein paar Nachforschungen über ihn anzustellen, sobald es ihre Zeit und ihre Pflichten an Bord erlaubten.

»Mir bleiben nur noch wenige Momente, bevor der Subraumkommunikationsverschlüssler entdeckt werden kann«, verkündete sie. »Bitte kontaktieren Sie mich erneut auf dieser Frequenz, sollten Sie irgendetwas herausfinden, von dem Sie glauben, dass es hilfreich sein könnte.« Sie berührte den Bildschirm und schickte ihm eine spezielle Frequenzkurve.

»Ich erwarte, dass Sie genauso handeln, T’Pol«, antwortete Denak. »Wie ich schon erwähnt habe, sind viele von uns der Ansicht, dass die romulanische Bedrohung signifikant ernster ist, als es selbst die Regierungsbeamten und Repräsentanten Vulkans zu glauben scheinen. Oder bereit wären zuzugeben. Wenn Sie von irgendetwas erfahren, das helfen könnte, die neue Administration wachzurütteln, dann haben Sie mein Wort darauf, dass ich alles …«

Der Bildschirm wurde dunkel, als der Countdown null erreichte. Wie T’Pol wusste, war der Verschlüssler bereits damit beschäftigt, alle Spuren der Übertragung aus den Kommunikationslogbüchern und den Sicherungssubroutinen des Bordcomputers zu löschen. Sie wünschte sich, ihr wäre etwas mehr Zeit geblieben, um mit Denak zu sprechen. Aber immerhin hatte sie nun ein paar vage Spuren, denen sie folgen konnte.

Es schien klar, dass zumindest einige Angehörige des vulkanischen Militärs oder Geheimdienstes verdeckt innerhalb der Grenzen des Romulanischen Sternenimperiums operierten. Das wiederum bedeutete, dass zumindest ein grundlegendes Wissen um die zwei vor langer Zeit getrennten Völker auf Vulkan existierte. Sie glaubte jedoch nicht, dass Denak von dieser Verbindung wusste. Ebenso wenig hatte sie das Gefühl, dass er ihr wichtige Informationen verheimlichte.

Das wiederum hieß, dass er keinerlei Informationen über Trip hatte, oder über die Mission, die dieser für die Geheimorganisation auf der Erde durchführte. T’Pol sorgte sich sehr um die Zukunft von Vulkan, ebenso wie um das Schicksal der Koalition der Planeten und um die Sicherheit des Raumschiffs Enterprise. Doch gleichzeitig war ihr klar, dass tief in ihrem Inneren, so sehr sie auch versuchte, ihre Emotionen zu unterdrücken, ihr Handeln von unlogischer Furcht diktiert wurde.

Und von Verlust.

Wo mag Trip jetzt wohl sein und welchen Gefahren muss er sich in diesem Augenblick stellen? Und wann wird er zurückkehren?

T’Pol wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie die Antworten auf diese Fragen gefunden hatte.
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Da er noch mehr als eine Stunde Zeit hatte, bevor sein nächstes planmäßiges Gespräch mit Captain Eric Stillwell anstand, verließ Charles »Trip« Tucker III das kleine Appartement, das er gemietet hatte, um einen kurzen Abendspaziergang durch die Altstadt zu unternehmen.

Natürlich war die Altstadt von Dartha nicht irgendeine Altstadt. Selbst nach den Maßstäben des ehrwürdigen Regierungsviertels der romulanischen Hauptstadt – das auf den Überresten einer der ältesten Siedlungen des Planeten errichtet worden war und auch heute noch ständigen Baumaßnahmen unterworfen war – schienen die uralten Straßen absurd schmal. Doch Trip lebte hier schon seit mehreren Wochen, und so bewegte er sich voller Selbstsicherheit durch das dichte Gewirr beengter Straßen und Fußwege. Die meisten von ihnen beschrieben sanfte Kurven, gemäß dem runden, kreisförmig auf das Zentrum ausgerichteten Baustil, der selbst die ältesten romulanischen Stadtplanungsmaßnahmen charakterisierte. Während er so dahinspazierte, begegnete er den wenigen Ladenbesitzern, Angestellten, Arbeitern und Einkaufenden aus seiner Nachbarschaft, die zu so später Stunde noch unterwegs waren. Einige beachteten ihn gar nicht, andere schenkten ihm ein wortloses Nicken oder grüßten ihn mit einem flüchtigen »Jolan’tru«, dem hiesigen Äquivalent eines »Schönen Tag noch«.

Trip machte Platz, um einen Mann und eine Frau mittleren Alters in einem schmalen Durchgang passieren zu lassen. Diese Leute lächeln auch nicht viel häufiger als die Vulkanier, dachte er und unterdrückte ein schiefes Grinsen, um nicht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dennoch wusste er aus eigener Erfahrung, wie sehr sich die gelegentlich von explosiver Leidenschaft gepackten Romulaner von ihren kontemplativeren – wenn auch manchmal ähnlich verstockten – Verwandten auf Vulkan unterschieden.

Der dünne Strom der Passanten nahm immer mehr ab, bis er vollkommen versiegte, als sich die lange Wanderung der gelben romulanischen Sonne über den Himmel ihrem Ende zuneigte und sie groß und rot wie menschliches Blut knapp überm Horizont hing. Trip hielt inne, um den prachtvollen Anblick der großen, rötlichen Kugel zu genießen, die hinter den jahrhundertealten Bauten versank, aus denen die beengte Altstadt bestand.

In einigen Kilometern Entfernung erhoben sich zwischen letzten Sonnenstrahlen und länger werdenden Schatten die eindrucksvollen, angestrahlten Spitzen des Senatsgebäudes, Kriegslanzen, die über der romulanischen Hauptstadt aufragten, das anthrazitschwarze Wasser der Apnex-See im Rücken. Der Anblick kündete von der furchtbaren, kriegerischen Vergangenheit, die T’Pols Volk mit den Romulanern teilte, ein Lebensentwurf, der das gegenwärtig so friedliebende vulkanische Volk wieder einholen mochte, sollten die Eroberungsträume des mächtigen Sternenimperiums jemals Früchte tragen. Die Szene hätte das Werk eines Malers sein können, der die gegensätzlichen Züge von Schönheit und Grausamkeit der galaktischen Zivilisation darstellen wollte, die in eben dieser Stadt ihr Zentrum hatte.

Eine Zivilisation, so rief sich Trip in Erinnerung, deren Intensivprogramm zur Entwicklung eines Warp-sieben-Raumschiffantriebs nach wie vor eine unmittelbare und immer größer werdende Bedrohung darstellte, nicht nur für seine eigene Geburtswelt, sondern auch für deren Alliierte. Diesem Programm ein für alle Mal einen Riegel vorzuschieben, war der Grund, weswegen er an diesen fremden Ort gekommen war. Es war auch der Grund, weshalb er zugelassen hatte, dass – von ein paar Ausnahmen abgesehen – alle, die ihn liebten, den offiziellen Berichten glaubten, er sei in Ausübung seiner Pflicht gestorben. Seine Eltern, sein Bruder Bert und Owen, das Kind, das Bert und Miguel vor ein paar Jahren adoptiert hatten – sie alle schenkten den Worten der Sternenflotte Glauben, dass er bei einem Piratenangriff ums Leben gekommen wäre.

Er sehnte sich danach, diese Mission zu beenden, nach Hause zurückzukehren und sie alle wiederzusehen – um sein Leben und die Leben seiner Geliebten wieder zusammenzusetzen. Gott sei Dank kennt wenigstens T’Pol die Wahrheit. Kurz ging ihm die Frage durch den Sinn, ob er diese besondere Beziehung wohl jemals wieder würde kitten können. Seit dem Tod ihrer Tochter Elizabeth vor ein paar Monaten bezweifelte Trip irgendwie, dass T’Pol und er jemals wieder den Funken finden konnten, der einst zwischen ihnen bestanden hatte, auch wenn ihre Beziehung kurz vor seinem »Tod« zumindest in die richtige Richtung unterwegs gewesen war.

Die Mauern zu beiden Seiten der schmalen Straße, auf der Trip stand, schienen noch enger zusammenzurücken, als die Nacht sich herabsenkte und den Himmel in einen juwelenbesetzten, schwarzen Baldachin verwandelte. Eine kühle, leicht dunstige Brise wehte von der Apnex-See heran. Sie brachte einen Geruch von Salzwasser und einen schwachen, doch bitteren Duft mit sich – von Mogai oder Nei’rhh vielleicht oder einem anderen Raubvogel, der an der Küste lebte. Trips Umgebung wurde nur schwach vom grünlichen Schein der Laternen erhellt, die in diesem Viertel an weit auseinander stehenden, uralten Steinpfählen angebracht waren. Rasch begann sie ihre Schönheit zu verlieren, und ein Gefühl der Bedrohlichkeit stellte sich ein. Er zog das braune Reisegewand fester um seinen Körper, um sich gegen die Kälte zu schützen. Dann drehte er sich um und begann, den Weg zurückzulaufen, den er von seinem Appartement aus genommen hatte. Er hoffte, dass er die Straßen im unheilvollen Halbdunkel wiedererkennen würde.

Unvermittelt trat er mit dem Fuß auf etwas Weiches und Nachgiebiges. Er rutschte aus und fiel beinahe nach hinten, bevor er sich fangen konnte. Einen halben Herzschlag später drang ihm ein Gestank in die Nase, der gleichzeitig vollkommen fremdartig und doch irgendwie vertraut roch.

»Uff«, entfuhr es ihm, als er sich gegen eine Hauswand lehnte und nach unten spähte, um einen Blick auf die weiche Masse zu werfen, in die er eben getreten war. Verdammt noch mal. Spitze Ohren und grünes Blut hin oder her: Eine Sache ist in allen Städten auf allen Planeten die gleiche. Er versuchte, den Gestank zu ignorieren, während er zum benachbarten Rinnstein trat und die Sohle seines Schuhs an der Kante abstreifte, bis sie wieder halbwegs sauber aussah. Mit einem gepfefferten Rihannsu-Fluch auf den Lippen, der gegen all jene gerichtet war, die ihre Haus-Set’leths nicht ordentlich abzurichten vermochten, ging er weiter und bog um die nächste Ecke.

Plötzlich fand sich Trip zwischen zwei jungen Romulanern wieder, von denen keiner älter als sechzehn oder siebzehn wirkte. Beide Jugendlichen unterschieden sich merklich von allen anderen Passanten, die ihm heute Abend begegnet waren, und das nicht nur aufgrund ihres Alters.

Sie lächelten.

Bösartig.

Die einsame Laterne auf der anderen Straßenseite erzeugte gerade genug fahles Licht, um die Klinge in der Hand des kleineren Jugendlichen bedrohlich glänzen zu lassen.

Trip schenkte den beiden ein schiefes Grinsen. »Jolan’tru, Jungs«, sagte er im besten Konversations-Rihannsu, das er zustande brachte. Dabei verließ er sich auf den Übersetzer, der in sein künstliches Ohr implantiert worden war, um allen Problemen vorzubeugen, die sein hartnäckiger floridianischer Akzent verursachen mochte. »Ich sage es euch lieber gleich: Ich habe meinen Geldbeutel im Hotel gelassen.«

Der Bursche mit dem Messer machte einen schicksalhaften Schritt vorwärts. Offensichtlich kaufte er ihm das nicht ab.

Trip seufzte. Wie es aussah, würde der Abend doch ein wenig komplizierter werden.

»Sie sind zwanzig Minuten zu spät, Commander«, stellte Captain Stillwell stirnrunzelnd fest. Sein Bild war auf dem kleinen selbstverschlüsselnden Subraum-Transceiver zu sehen, den Trip soeben aus dem Versteck unter einer der Bodendielen seines Schlafraums geholt hatte. Stillwell hielt inne und musterte Trip blinzelnd. »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?«

Trip grinste und versuchte dabei, den leicht stechenden Schmerz in seinem Kiefer zu ignorieren. »Schon in Ordnung, Sir. Ich hatte nur ein wenig Ärger auf meinem heutigen Abendspaziergang, das ist alles.«

»Sieht so aus, als wären Sie verletzt.« Stillwell lehnte sich etwas nach vorne, um Trip über die Lichtjahre, die sie trennten, hinweg genauer in Augenschein zu nehmen. Trotz der enormen Entfernung war die Bildverbindung heute ausgesprochen gut, womöglich wegen der Anpassungen, die Trip kürzlich an der offiziellen Subraumantenne auf dem Dach von Ehrehins Labor vorgenommen hatte, das nur ein paar Klicks entfernt lag. In den letzten Monaten war es ihm ein paar Mal gelungen, seine eigenen, eng gebündelten und amplitudenmodulierten Subraumsignale heimlich an die Signale des Breitbandtransceivers des Labors zu koppeln. Das hatte es ihm erlaubt, Botschaften zu senden, die so gut mit dem niemals endenden Strom eintreffender und ausgehender Labordaten sowie dem neutralen Hintergrundrauschen des Subraums verschmolzen, dass sie praktisch nicht entdeckt werden konnten. Bis jetzt hatte das ganz gut funktioniert.

»Ich sage nur so viel«, gab Trip zurück, »Sie sollten den anderen Kerl sehen.« Dass er sich in Wahrheit mit zwei Gegnern hatte herumschlagen müssen, verschwieg er. Er wollte nicht wie ein Angeber klingen. Zu seinem Glück waren die Gauner, die ihn hatten überfallen wollen, bloß Jugendliche gewesen. Da sie nicht die gleiche Sternenflottenausbildung wie Trip genossen hatten, war es ihm recht leichtgefallen, sie davon zu überzeugen, wieder ihrer Wege zu gehen und sich ein weniger wehrhaftes Opfer zu suchen. Andererseits waren selbst junge Romulaner, was die schiere physische Stärke anging, gegenüber Menschen im Vorteil.

Stillwell schien Trips zerbeultes Gesicht in allen Einzelheiten zu betrachten. »Sie kümmern sich besser gut um diese Schrammen und Blutergüsse, Commander. Wir können es uns nicht leisten, dass diese Leute Sie rotes Blut vergießen sehen, nicht wahr?«

Ihre Sorge rührt mich zu Tränen, dachte Trip, aber ihm war klar, dass sein Vorgesetzter in der Spionagebehörde recht hatte. Dennoch hatte Stillwell eine Art am Leib, die selbst Harris, den geheimnisvollen Leiter der Behörde, der Trip ursprünglich rekrutiert hatte, im Vergleich beinahe kumpelhaft wirken ließ.

Es ist seine Aufgabe, auf der Erde einen Warp-sieben-Antrieb zu entwickeln, bevor die Romulaner es schaffen, rief sich Trip in Erinnerung. Da er vier Jahre damit verbracht hatte, den häufig überlasteten Warp-fünf-Antrieb der Enterprise am Laufen zu halten, dessen Materie-Antimaterie-Nadel ständig zwischen den zwei Extremen Aus und Kawumm hin und her gependelt war, empfand Trip durchaus ein gewisses Mitgefühl für Stillwell. Es war nicht schwer, sich auszumalen, dass die enorme Verantwortung und der hohe Einsatz in diesem Spiel zu einer Belastung führten, die jedem Mann den Sinn für Humor ausgetrieben hätte.

»Ich habe noch immer einen ordentlichen Vorrat an Sulfatriptan in petto, Captain«, sagte Trip mit einem Nicken. Die Droge hatte die Eigenschaft, seine Schwefelkomponente harmlos an das menschliche Hämoglobinmolekül zu binden, sodass Trip bei oberflächlicher Betrachtung seines Blutes, seiner Schleimhäute oder inneren Organe nichts als rotblütigen Terraner verriet – selbst jetzt nicht, da die neuen roten Blutzellen, die in seinem Knochenmark produziert worden waren, die ursprüngliche Grünblutbehandlung, die er auf Adigeon Prime erhalten hatte, neutralisiert hatten. Dennoch musste er auf der Hut sein. Sollte jemand so misstrauisch werden, dass er ihn einer Tiefengewebeuntersuchung oder einem DNA-Test unterzog, wäre Trip aufgeflogen.

»Ich habe vorhin eine Zusatzdosis eingenommen«, fuhr Trip fort. »Bis morgen früh sind mein Blut und meine Innereien so grün wie der Chicago River am Saint Patrick’s Day.« Ich hoffe bloß, ich kann vermeiden, in absehbarer Zeit noch mehr davon zu verlieren, fügte er in Gedanken nicht ohne Galgenhumor hinzu.

»Gut.« Stillwell nickte ernst. Wie immer schienen Trips Scherze an ihm abzuprallen. »Dann lassen Sie uns jetzt Ihre Fortschritte in der Überwachung und Beeinflussung der Aktivitäten Ihres Zielobjekts besprechen.«

Trip gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. Zielobjekt. Er hasste dieses Wort. »Ich bin nach wie vor sehr nah an Ehrehin dran«, sagte er.

»Das scheint mir auch so. Um genau zu sein, so nah, dass Sie und Doktor Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak einander schon beim Vornamen nennen.«

Unwillkürlich zog Trip die Brauen zusammen und spürte dabei, wie sich die künstlich geformte Wölbung verzog, die ein flaches V auf seiner Stirn bildete. Er hoffte, dass Stillwell von dem Anblick hinreichend beeindruckt war. »Das lässt sich kaum vermeiden, wenn man als der Assistent eines Wissenschaftlers auftritt.« Und dabei trat er nicht bloß als irgendein Assistent auf: Dank der Fähigkeiten der plastischen Chirurgen auf Adigeon Prime lebte Trip nun schon seit Monaten als Cunaehr ir’Ra’tleihfi tr’Mandak, der geliebte und hoch geschätzte Gehilfe Ehrehins. »Das ist Teil meiner Tarnung, schon vergessen?«

»Dann muss ich Sie wohl kaum daran erinnern, dass es nicht zu mehr werden darf, Commander. Die Arbeit des alten Mannes stellt eine eindeutige und unmittelbare Gefahr für die Erde dar, die größte seit dem Angriff der Xindi. Sie ist eine Bedrohung für die gesamte Koalition. Vergessen Sie das nie.«

»Sie machen sich Sorgen, dass ich mich hier zu heimisch fühlen könnte, wie mein alter Kumpel Sopek«, sagte Trip. Es war keine Frage. Obwohl er kürzlich beinahe von Sopek umgebracht worden wäre, vermochte er immer noch nicht mit völliger Sicherheit zu sagen, ob dessen Loyalität nun Vulkan oder Romulus galt.

»Das ist eine sehr realistische Gefahr für jeden Agenten, der so verdeckt operiert wie Sie, Commander. Sie täten wohl daran, ernsthaft darüber nachzudenken.«

So sehr er auch Mitgefühl für Stillwells Lage empfinden mochte, langsam wurde Trip wütend. »Hören Sie, Captain. Ehrehin ist genauso wie wir daran interessiert, die Kriegstreiberei seines Volks einzudämmen.«

»Der alte Mann mag ein Genie sein, dessen Expertise Sie bewundern«, sagte Stillwell, und auch seine Miene verfinsterte sich. »Aber er ist zugleich ein loyaler Romulaner. Auch das sollten Sie besser nicht vergessen, Commander.«

Sie wollen sich einfach nicht mit der Möglichkeit abfinden, dass ein Romulaner genauso denken könnte wie wir, oder?, dachte Trip, doch er hielt seine Zunge im Zaum. »Wenn Ehrehin wirklich an die Ziele des romulanischen Militärs glauben würde, hätte er schon längst einen funktionierenden Warp-sieben-Antrieb entwickelt.«

»Vielleicht«, gab Stillwell zurück. »Oder vielleicht ist das nur das, was Sie gerne glauben möchten. Er mag bis jetzt nichts erreicht haben, aber das muss nicht heißen, dass er es nicht versucht hätte. Denken Sie daran, Commander, dass auch ich verdammt gut weiß, was es bedeutet, unter Zeitdruck ein Forschungsprogramm zur Entwicklung eines Hochgeschwindigkeits-Warpantriebs zu betreiben.«

»Die Sternenflotte hat Ihnen die Leitung des Projekts übertragen.« Trip bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Gleichzeitig versuchte er, Stillwell gegenüber nachsichtig zu sein. Dessen ärgerliche Neigung, jede Kleinigkeit unter Kontrolle halten zu wollen und Trips Arbeit hier auf Romulus andauernd zu hinterfragen, mochte eine Folge seiner Führungsarbeit beim Warp-sieben-Programm auf der Erde sein. Immerhin war ihm diese Verantwortung zusätzlich zu seiner Geheimdiensttätigkeit aufgebürdet worden, in deren Rahmen er unter der Schirmherrschaft der Behörde nützliche Informationen über Warptechnologie von fremden Welten gewinnen sollte. Trip beneidete den Mann nicht um seinen Job. Trotzdem kam er nicht umhin, sich zu fragen, wie spektakulär Stillwell wohl in seiner, Trips, Aufgabe auf Romulus versagt hätte, hätten sie beide tatsächlich den Platz getauscht.

Der Captain nickte. »Das hat sie in der Tat. Und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ich imstande wäre, dem Oberkommando über einen längeren Zeitraum hinweg vorzumachen, dass mein Team nennenswerte Fortschritte machen würde, wenn dem nicht so wäre.«

Trip spürte, wie sich ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube breitmachte, aber er gab sich Mühe, es nicht zu zeigen. Hatte Stillwell gerade eben zugegeben, dass die Warp-sieben-Forschung der Erde an einer Art totem Punkt angekommen war?

»Welche Fortschritte macht das Projekt denn, Captain?«, erkundigte sich Trip.

Stillwells Miene wurde noch finsterer. »Das ist nichts, worüber Sie im Moment unterrichtet werden müssten, Commander.«

Mit einem Mal fühlte Trip sich, als läge ein immenses Gewicht auf seinen Schultern. Seine eigene Verantwortung war unvermittelt um einiges schwerer geworden.

»Ich will auf Folgendes hinaus«, sagte Stillwell. »Ich bezweifle, dass die Vorgesetzten des alten Mannes Narren sind. Und genauso zweifle ich an seiner Behauptung, dass er sein Team bewusst in eine Sackgasse führt, um den Militarismus seines Volks im Zaum zu halten. Doch selbst wenn das der Fall sein sollte wenn –, dann wird Admiral Valdore früher oder später diese Lüge erkennen und Doktor Ehrehin durch jemanden ersetzen, der die Sache zu einem Ende bringt.«

»Meiner bescheidenen Meinung nach, Captain, gibt es niemand anderes, der imstande wäre, diese Aufgabe zu erledigen«, sagte Trip. »Auch ich bin wirklich kein schlechter Ingenieur, trotzdem begreife ich kaum ansatzweise, was er an technischem Kauderwelsch in seine Fortschrittsberichte schreibt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Valdores Leuten anders geht.«

»Hoffen wir, dass Sie recht haben. Vielleicht hält Doktor Ehrehin Valdore wirklich hin, indem er ihm, wie Sie es mal so poetisch ausgedrückt haben ›Scheiße als Gold verkauft‹. Doch der alte Mann weiß, wer Sie wirklich sind. Er kennt Ihre Agenda. Und er weiß, wie sehr Sie von seinen Qualifikationen und seinen angeblichen Idealen beeindruckt sind. Aus diesem Grund müssen Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, Commander, dass er nur mit Ihnen spielt. Er mag in diesem Augenblick hinter Ihrem Rücken echte Warp-sieben-Forschung betreiben. Womöglich macht er sogar nennenswerte Fortschritte in der Entwicklung eines Antriebsprototyps. Fortschritte, von denen Sie keine Ahnung haben – zumindest jetzt noch nicht.«

Trip kochte innerlich. »Wenn irgendetwas dieser Art vor sich gehen würde, wüssten wir beide mittlerweile davon.«

»Zweifelsohne, Commander. Sofern Sie es mitbekommen hätten.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich für inkompetent halten? Zusätzlich dazu, dass ich mich schon selbst als halben Romulaner betrachte?« Es fiel Trip immer schwerer, eine gepfefferte Antwort zurückzuhalten.

Stillwell hielt inne, dann lachte er leise, und seine finstere Miene hellte sich zu einem Ausdruck beinahe väterlicher Sorge auf. »Keineswegs, Commander. Doch ab und zu werde ich Sie daran erinnern, dass Sie anfällig für Fehltritte sind. In gutem Glauben den Irrtum zu begehen, jemandem zu viel Vertrauen entgegenzubringen, und das Problem, sich im Feindesland zu heimisch zu fühlen, sind zwei sehr ähnliche Fallstricke. Es ist verdammt schwer, genau zu wissen, wann man über den ersten gestolpert ist. Und von dort aus ist der Weg zum zweiten erschreckend kurz. Der Unterschied liegt nur im Detail, es handelt sich um zwei Aspekte eines Ganzen.«

In der Hoffnung, seinen Zorn zurückhalten und zugleich das Thema wechseln zu können, zwang sich Trip zu einem Lächeln. »Wissen Sie, Captain, einer der Hauptgründe, warum mich Harris für Ihre verrückte Geheimbehörde rekrutiert hat, war der, dass ich über eine gesunde Menschenkenntnis verfüge. Dazu gehört auch die Fähigkeit, zu erkennen, wenn einem jemand ins Gesicht lügt.«

»Ich hoffe wirklich, dass Ihr Vertrauen in Ihr eigenes Urteilsvermögen berechtigt ist, Commander. Ebenso wie Ihr Vertrauen in die Beweggründe des alten Mannes. Doch falls das nicht der Fall ist, sollten Sie besser darauf vorbereitet sein, zu tun, was nötig ist.«

Erneut runzelte Trip die Stirn. »Sie kennen all meine Notfallpläne, Captain. Wenn ich Unterlagen für einen echten Warp-sieben-Prototyp hier finde, werde ich sie entwenden. Sollte das nicht möglich sein, werde ich sie zerstören und jeden erreichbaren Datenspeicher, auf dem die Informationen liegen könnten, löschen.«

»Sehr gut. Aber Sie brauchen einen zusätzlichen Notfallplan.«

»Was meinen Sie?«

»Die Computerdateien zu löschen ist eine im besten Fall unvollständige Lösung«, sagte Stillwell. »Sie können sich niemals sicher sein, dass Sie alle Sicherheitskopien gefunden haben. Außerdem vermögen Computertechniker Daten zu rekonstruieren, sofern Sie nicht den tatsächlichen physischen Datenträger zerstören. Und schließlich können solche Forschungsergebnisse immer wieder hergestellt werden, solange sie in jemandes Kopf existieren.«

Was er da hörte, gefiel Trip überhaupt nicht. »Worauf wollen Sie hinaus, Captain?«

Stillwells Stimme war so scharf, kalt und unerbittlich wie eine Hinrichtung unter der Guillotine an einem Januarmorgen. »Ich will darauf hinaus, Commander, dass Sie bereit sein müssen, Doktor Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak zu töten.«

Benommen nickte Trip. Zu etwas anderem fühlte er sich nicht fähig. Er spürte, wie eine Art »Spionage-Autopilot« den Rest des Gesprächs mit Stillwell übernahm, während sie noch eine Reihe von Routineangelegenheiten auf ihrer Checkliste abarbeiteten. Das Ganze dauerte nur noch ein paar Minuten, dann beendete der Captain die Verbindung.

Trip war sich nicht mehr sicher, wie lange er anschließend einfach nur dagesessen und auf den schwarzen Bildschirm seiner Subraumeinheit gestarrt hatte. Hatte Stillwell wirklich zugelassen, dass das Gewicht der Verantwortung jeden Rest von Menschlichkeit aus ihm gepresst hatte, bis hin zu dem Punkt, wo er paranoid Verschwörungen witterte, die es gar nicht gab? Es stand für Trip außer Frage, dass dieser Mann einfach zu sehr von Patriotismus durchdrungen war, um das Universum so wahrzunehmen, wie es wirklich war, in all seiner subtilen Vielschichtigkeit und seinen kaum unterscheidbaren Grauschattierungen.

Doch Trip war sich auch darüber im Klaren, dass er sich nicht der Möglichkeit verschließen durfte, dass Stillwell Ehrehin richtig eingeschätzt hatte. Er blickte tief in sich hinein. War er wirklich in die Falle getappt und hatte zugelassen, dass seine eigene Menschlichkeit, seine Bereitschaft, das Beste in den Leuten zu sehen, die schiere Existenz der menschlichen Spezies in Gefahr brachte? Er glaubte es einfach nicht. Völlig ungeachtet der Tatsache, dass Ehrehin zweifellos nach wie vor ein loyaler Romulaner war, ein Mann, dessen Hauptanliegen das Wohl seines eigenen Volkes war, glaubte Trip fest daran, dass der ältere Wissenschaftler sich genauso überzeugt der höheren Moral des Friedens verschrieben hatte.

Dennoch blieb die zentrale Frage Stillwells im Raum stehen, und früher oder später würde Trip sich ihr stellen müssen: Was, wenn die Sicherheit der Erde und der Koalition die Zerstörung von mehr als nur Ehrehins Forschungsaufzeichnungen notwendig machte?
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Unter seinem langen Schnurrbart lächelte Nah’tan. Es war das Grinsen eines toQ-Geiers. Heute war ein glorreicher Tag. Sein Schlachtkreuzer der D’Vagh-Klasse, die I.K.S. Veqlargh Jajlo’, befand sich in bestem Zustand. Er kam frisch aus den Schiffswerfen im Orbit über Praxis, wo er vollständig überholt und stark verbessert worden war. Die Waffenkammern waren voll, die Besatzung ausgeruht und bereit zum Kampf.

Und genau der lag jetzt vor ihnen!

»Disruptorkanonen bereitmachen!«, befahl Nah’tan, während er von seinem Kommandostuhl in der Mitte der Schiffsbrücke aufstand und näher an den Hauptbildschirm trat. Um ihn herum beeilten sich die Krieger in seinen Diensten, dem Befehl Folge zu leisten.

Auf dem Schirm war ein Schiff der RomuluSngan zu sehen, doch es war ein anderer Schiffstyp als jener, der laut der Datenbank seines Kreuzers am häufigsten in Erscheinung trat. Sie hatten das feindliche Gefährt in der letzten kilaan mit ihren Langstreckensensoren entdeckt, während sie nach zwei klingonischen Schlachtkreuzern, der I.K.S. SIm’yoH und der I.K.S. Mup’chIch gesucht hatten, die beide vermisst wurden.

Nah’tan marschierte zum Kontrollpult von Nevahk, seinem besten Techniker, hinüber. »Was haben die Scans ergeben?«, fragte er.

Nevahk warf ihm bloß einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich wieder darauf konzentrierte, mit seinen plumpen Fingern über die zahlreichen blinkenden Taktikschirme zu fahren. »Es ist ihnen gelungen, die meisten unserer Sensorabtastungen zu blockieren, aber wir haben trotzdem ein paar vereinzelte Informationen erhalten.« Er deutete mit einem dunkelhäutigen Finger auf ein Schaubild, das sich auf einem in die Hülle eingelassenen Monitor links oben von ihnen aufbaute. »Sie besitzen Schilde und Waffen, die mit unseren vergleichbar sind, aber ihre Begabung, sie einzusetzen, verblasst zweifellos vor der Stärke des Reichs.«

Er deutete auf einen anderen Bereich seines Kontrollpults, dessen Schirme leer zu sein schienen. »Diese Sektion des Schiffes konnten wir mit unseren Sensoren nicht durchdringen. Sie scheint durch eine starke Abschirmung geschützt zu sein.«

»Dann wird diese Sektion unser erstes Ziel sein«, grollte Nah’tan, machte auf dem Fuß kehrt und stapfte zur Mitte der Brücke zurück.

»Einen Kanal öffnen!«, befahl er und richtete den finstersten Blick, den er zustande brachte, auf den zentralen Bildschirm. »Romulanisches Schiff, ergeben Sie sich und bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden. Sie sind der Piraterie und der Sabotage angeklagt und werden sich vor dem Gesetz des Klingonischen Reichs zu verantworten haben!«

Er wartete einige Augenblicke, bevor er den Blick auf Dekk’ven richtete, seinen Kommunikationsoffizier. Der junge Krieger, ein bekk, der erst kürzlich seine unteren Zähne bei einer Schlägerei um eine umgestoßene Schüssel mit gagh verloren hatte, schüttelte den Kopf. »Keine Antwort, Captain«, sagte er leicht lispelnd.

»Wiederholen Sie die Nachricht und senden Sie sie weiter«, bellte Nah’tan. Wenn er ohne Provokation auf das andere Schiff schoss, würde man ihm das als einen Akt der Feigheit auslegen. Aber indem er die RomuluSngan offen anklagte und ihnen sogar die Möglichkeit einräumte, sich ohne Kampf zu ergeben, schützte er sich selbst sowohl taktisch als auch politisch. Bald allerdings würde ihm keine Wahl mehr bleiben, als seinen Drohungen Taten folgen zu lassen. Abgesehen davon war seine einzige Sorge im Augenblick das, was die Romulaner vor den Sensoren seines Schiffs zu verbergen versuchten.

»Captain, das romulanische Schiff polarisiert seine Hüllenpanzerung«, meldete die attraktive Kori’nd von ihrer Station zur Linken des Bildschirms. »Die Waffensysteme werden geladen.«

»Vorbereiten zum Angriff«, knurrte Nah’tan laut. Sein Puls beschleunigte sich unter dem Hochgefühl des bevorstehenden Kampfes. Er war sich sicher, dass seine Besatzung genauso aufgeregt war wie er. Viel zu lange war ihnen der Ruhm der Schlacht verwehrt gewesen.

»Ich orte ein weiteres Schiff, das aus dem Warp kommt«, sagte Kori’nd. Der Hauptbildschirm teilte sich in zwei Bilder. Auf der linken Seite war das romulanische Schiff zu sehen, auf der rechten dagegen ein weit vertrauteres Gefährt.

»Die Mup’chIch.« Nah’tan war angenehm überrascht. Bis jetzt hatten sie keine Spur der vermissten Klingonenschiffe finden können. Noch hatte niemand das Schlimmste befürchtet, obwohl beide Kreuzer lange genug überfällig waren, um innerhalb der Kommandohierarchie der Flotte für einige Unruhe zu sorgen.

Nah’tan gestattete sich ein zufriedenes Grinsen. Nun würde dieser Tag zweifellos einen eindeutigen und absoluten Sieg bringen. Kein romulanisches Schiff war jemals intakt aufgebracht worden und ganz sicher nicht mit einer lebenden Besatzung an Bord. Doch das feindliche Schiff vor ihm war jetzt hoffnungslos unterlegen. Vielleicht würde es ihnen gelingen, es zu überwältigen und zu entern, ohne es zerstören zu müssen. Wenn die RomuluSngan schlau waren, machten sie kehrt und rasten in ihr eigenes Hoheitsgebiet zurück wie ein gepeitschtes targ, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatten. Im Grunde blieben ihnen nur drei Möglichkeiten: Sie konnten ihre Feigheit beweisen, sich selbst in die Luft sprengen oder Doghjey erklären – die bedingungslose Kapitulation –, um ihr gerechtes Schicksal als jegh’pujwI’ zu erwarten, als rechtmäßig besiegte Gefangene des Klingonischen Reichs.

»Rufen Sie die Mup’chIch«, sagte Nah’tan. »Laden Sie ihren Commander ein, die Beute unserer Eroberung zu teilen.«

»Die Kommunikation wird gestört, Captain.« Die Aufregung ließ Dekk’vens Stimme etwas höher als normal klingen.

Nah’tan knurrte einen Fluch, der selbst seinen eigenen Bruder schockiert hätte. »Wiederherstellen!«

Unvermittelt erloschen die gelblichen Lichter auf der Brücke und wurden durch die blutfarbene Notfallbeleuchtung ersetzt. Nah’tan wirbelte zu Nevahks Station herum. Die Hände des Technikers huschten über die Konsole, und er wirkte beinahe panisch.

»QaStaH QI’yah nuq jay’?«, brüllte Nah’tan. Verzweifelt versuchte er herauszufinden, unter welch böswilligem Einfluss sein Schiff stand und wie er zustande gekommen war.

»Wir haben die Lebenserhaltung verloren!«, schrie Nevahk. »Andere Systeme beginnen auszufallen. Das ganze Schiff ist betroffen!«

Ein Geräusch wie von einem Gong hallte durch den Rumpf der Veqlargh Jajlo’, und Nah’tan spürte das hohle Gefühl des Fallens, als die künstliche Schwerkraft unter seinen Stiefeln versagte. Er ruderte mit den Armen, um sich an seinem Stuhl festzuhalten. Überall auf der Brücke und aus anderen Teilen des Schiffs waren überraschte Ausrufe, Scheppern und weniger eindeutige Geräusche zu vernehmen.

»Die Schilde sind unten!«, schrie Kori’nd. »Wir haben einen plötzlichen Druckabfall auf drei Decks, von Soch bis Hut!« Ihre Stimme klang beinahe schrill, während sie kopfüber in der Schwerelosigkeit hing und sich an der Instrumententafel ihrer Station festhielt, um nicht abzutreiben.

Auf einmal wechselte das Bild auf dem Hauptbildschirm, und man konnte drei Personen sehen, anscheinend vulqangan, die sie von einem Ort aus anblickten, der offensichtlich eine klingonische Brücke war. Die Frau in der Mitte lächelte triumphierend. Sie sagte nur einen kurzen Satz, bevor sie die Verbindung wieder kappte: »Boch ghlchraj. Ihre Nase glänzt.«

Captain Nah’tan von der I.K.S. Veqlargh Jajlo’ blieb kaum Zeit, sich zu wundern, warum eine Vulkanierin ihm von der Brücke der Mup’chIch aus eine klingonische Beleidigung zugerufen hatte, oder warum der Bildschirm nun eine Mup’chIch zeigte, deren Disruptoren direkt auf die Veqlargh Jajlo’ feuerten.

Sein letzter Gedanke, bevor ihn Rauch und Feuer und Finsternis verschlangen, war voller Enttäuschung: Vielleicht war heute doch kein so glorreicher Tag.

Tag 29 des Monats K’ri’Brax
Dartha, Romulus

Das holografische Abbild des romulanischen Captains flackerte leicht in der Luft, als ein kleines Insekt hindurchflog. Die Kekla-Mücken waren zu dieser Jahreszeit, wenn die Grekekla-Bäume in voller Blüte standen, allgegenwärtig in der Hauptstadt. Selbst hier, in Admiral Valdores geräumigem Büro in der Halle des romulanischen Senats, hatte sich ein winziges Mitglied dieser Insektengattung eingeschlichen.

Valdore saß hinter seinem schweren Sheraholzschreibtisch, hatte das Kinn auf die Hände gestützt und lauschte Commander Dagarths Bericht mit kaum verhohlener Begeisterung. Dem ersten vollständigen Test des neuen Waffensystems des Romulanischen Sternenimperiums war ein überragender Erfolg beschieden gewesen. Da die Waffe von Valdore ersonnen und von Wissenschaftlern unter seinem Kommando entwickelt und realisiert worden war, freute ihn das umso mehr.

Es hatte eine gewisse Unruhe in allen Rängen gegeben, weil die erste Übernahme eines Klivam-Schiffs, die Dagarths Raubvogel Nel Trenco hatte durchführen wollen, ein Fehlschlag gewesen war. Später jedoch, als die Mup’chIch angegriffen und unter Kontrolle gebracht worden war – die Dagarths Besatzung wiederum dazu verwendet hatte, den sie verfolgenden Kreuzer I.K.S. Veqlargh Jajlo’ zu zerstören, hatte das System tadellos funktioniert. Die Operation war nicht ohne Risiko gewesen. Wäre es zu irgendwelchen Fehlern in der Ausführung gekommen – oder hätten es die Klingonen irgendwie geschafft, Verstärkung zu rufen –, hätte die Gefahr eines zeitlich höchst ungelegen kommenden Kriegs mit dem Klingonischen Reich bestanden. Doch wie die Dinge augenblicklich lagen, deuteten alle Beweise darauf hin, dass ein klingonisches Schiff ein anderes zerstört hatte. Die Klingonen würden viel mehr daran interessiert sein, diese Schande zu verbergen, als einen weiteren Krieg gegen Romulus vom Zaun zu brechen.

»Ihre Taten verdienen Belobigung«, sagte Valdore und nickte dem holografischen Abbilds des weiblichen Captains der Nel Trenco anerkennend zu. »Dieser Tag wird in die Geschichte eingehen.«

»Ich diene dem Imperium«, sagte Dagarth und neigte den Kopf. Das Bild zitterte leicht, dann verschwand es.

Auf der anderen Seite des Schreibtischs wurde Doktor Nijil, Valdores Cheftechnologe, sichtbar. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen, auch wenn seine Hände nach wie vor unterwürfig hinter dem Rücken verschränkt waren.

»Auch Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagte Valdore und deutete mit einer Hand auf den Wissenschaftler, während er mit der anderen gleichzeitig in ein Fach unter seinem Schreibtisch griff. Er bemerkte, dass Nijil bei der Bewegung leicht zusammenzuckte, als fürchte er, Valdore könne einen verborgenen Disruptor ziehen statt der Flasche Carallun-Wein, die er zu diesem Anlass bereitgehalten hatte.

»Entspannen Sie sich, Nijil«, sagte Valdore in beruhigendem Tonfall, während er die Flasche entkorkte. »Ihnen droht keine Gefahr von mir.« Er stand auf und hob die Flasche auf Augenhöhe, damit das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, durch das grüne Ehrie’urhillh-Glas schimmerte.

»Ich weiß, dass Sie für gewöhnlich nicht trinken, aber auf unseren Sieg werden Sie mit mir anstoßen.« Ohne sich die Mühe zu machen, nach einem geeigneten Trinkgefäß zu suchen, trank Valdore einen Schluck des herben Getränks. Dann reichte er die Flasche an Nijil weiter, der nicht zögerte, es ihm gleichzutun. Der Wissenschaftler schien sich Mühe zu geben, nicht das Gesicht zu verziehen, aber viel Erfolg hatte er damit nicht.

Valdore verkorkte die Flasche wieder und legte sie an ihren staubigen Platz unter seiner Schreibtischplatte zurück. Vor ein paar Khaidoa hatte er sich noch bewusst dazu entschieden, die Flasche nicht hervorzuholen, um die Vernichtung von Coridan durch das Romulanische Sternenimperium zu feiern. Obwohl er seine Rolle in der Ausführung des Angriffs gespielt hatte, war er nicht sonderlich stolz darauf gewesen. Bei der Attacke hatte es sich nicht nur um einen Akt ohne jede Ehre gehandelt, sie hatte darüber hinaus ihr Ziel verfehlt, den Friedenspakt zwischen den nun vereinten Welten der jungen Koalition der Planeten zu unterbinden.

Einen Erfolg hatte der Überraschungsangriff allerdings gehabt: Der Zugriff der Koalition auf Dilithium, einen Rohstoff, der schon seit jeher als elementar für den Betrieb von Koalitionsraumschiffen galt, war drastisch verringert worden. Viele romulanische Militärs sahen daher in der Aktion einen Erfolg, und Valdore hatte die Lobeshymnen und Auszeichnungen mit Freude über sich ergehen lassen. Schließlich war selbst unverdientes Lob der Alternative vorzuziehen: der Aussicht auf politische Benachteiligung, Kerkerhaft oder sogar Exekution. Er überlegte, dass sein langjähriger Freund, der ehemalige Senator Vrax, der während der langen Khaidoa, die auf die jüngste schwere Niederlage des romulanischen Militärs gefolgt war, in den Verliesen von Praetor D’deridex geschmachtet hatte, nicht so viel Glück hatte.

Jetzt war Valdore froh, dass er Coridan hinter sich lassen und sich auf seine anderen Pläne konzentrieren konnte, die militärischen Ziele des ambitionierten Praetors des Romulanischen Sternenimperiums zu befördern. Der halb verrückte Doktor Ehrehin arbeitete nach wie vor an einem singularitätsbetriebenen Antriebsprototypen für Raumschiffe. Nijil und sein Team befassten sich unterdessen mit unterschiedlichsten Projekten, darunter einer stabilen Tarnvorrichtung, die selbst große, bemannte Schiffe praktisch unsichtbar für Sensoren und gewöhnliche Blicke machte. Bedauerlicherweise hatte der Unsichtbarkeitsschirm, den sie getestet hatten, bislang nur kleine Objekte verbergen können. Die Energiesysteme größerer Schiffe waren rasch überfordert gewesen – mit ausnahmslos explosiven Ergebnissen. Es schien, als würde es noch einiges an Zeit kosten – oder eines unerwarteten Durchbruchs bedürfen –, um eine wirklich funktionsfähige Lösung für das Tarnproblem zu finden.

Allerdings war es Nijil und seinem Team kürzlich gelungen, eine andere Technik zu entwickeln, die zum Teil auf den gleichen Prinzipien beruhte wie die telepathisch kontrollierten Drohnenschiffe, deren jüngstes Versagen zu Valdores kurzzeitiger Haft neben Vrax geführt hatte. Dieses neue taktische System war imstande, intuitiv die Kontrollmechanismen eines Schiffs zu überbrücken und es so den Romulanern zu gestatten, das feindliche Gefährt zu übernehmen.

Dank Valdores Verbindungen zu dem ehemaligen vulkanischen Administrator V’Las hatte Nijil bereits bestätigen können, dass das taktische System gegen vulkanische Software seine Wirkung nicht verfehlen würde, und die soeben beendeten Feldversuche gegen die Klingonen bewiesen, dass auch deren Schiffe auf diese Weise angreifbar waren.

»Wir müssen unser neues Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem an Koalitionsschiffen testen«, sagte Valdore, als er aus seinen Gedanken zurückkehrte. »Nicht nur an jenen der Thaessu, unseren fernen vulkanischen Verwandten. Aber es muss auf eine Art und Weise geschehen, die das Imperium nicht in Verdacht bringt.«

Nijil nickte. »Es ist leichter, ein Netz zu entwirren, wenn man an einem einzelnen Faden zieht. Wenn wir ein Koalitionsschiff ins Ziel nehmen, das für sich genommen nur von geringer Bedeutung ist, eines, das nicht unmittelbar vermisst wird, haben wir genau diesen Faden in der Hand, der uns zu anderen, wichtigeren Schiffen führt.«

Valdore hob eine Augenbraue, als er über die Worte seines Cheftechnologen nachdachte. Die Zeit zum Schlag gegen die Koalition kam näher, aber um den Sieg sicherzustellen, musste dieser Schlag, wie auch immer er aussehen mochte, sorgsam bedacht und makellos geplant werden.

Er lächelte. Wenn der Hammer schließlich fiel, würde die Koalition nicht einmal die Zeit haben, sich zu fragen, was sie da getroffen hatte.
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Die von den Vorschriften geforderte Inspektion der Raumhafeneinrichtungen der United Earth Space Probe Agency auf Altair VI hatte sich nach Archers Empfinden schier endlos hingezogen. Dass die Oberflächengravitation des Planeten, zumindest außerhalb der mit künstlicher Schwerkraft ausgestatteten Bereiche, etwa fünfzig Prozent höher als die der Erde lag, hatte die Sache nicht angenehmer gemacht. Und obwohl Malcolm Reed und er dem Beispiel der Kolonisten gefolgt waren und Schutzgläser getragen hatten, wann immer die Inspektionsliste es erforderlich gemacht hatte, nach draußen zu gehen, hatte sie die gleißende Helligkeit der Sonne dermaßen geblendet, dass Archer sich eine Schweißermaske gewünscht hatte.

Immerhin waren die Überprüfungen weitgehend ohne Zwischenfall verlaufen, und die wenigen Bereiche der zentralen Anlage und der umgebenden Nebengebäude, die nicht ganz den Standards der Sternenflotte oder der UESPA entsprochen hatten, betrafen keine kritischen Systeme. Für beides war Archer dankbar.

Glücklicherweise für alle Beteiligten herrschte auf Altair VI ein relativ mildes und erdähnliches Klima, vor allem in den oberen, nördlichen Breitengraden, wo ein Großteil der Kolonie errichtet worden war. Dadurch lebten die mehreren Tausend menschlichen Siedler zumindest nicht in der Gefahr von Rissen in Druckkuppeln und ähnlichen technologischen Katastrophen. Nur auf die enorme Helligkeit und die starke Strahlenbelastung im Ultraviolettbereich, die von Altair ausgingen, musste man aufpassen.

Die paar kleineren Probleme, die während der Inspektion entdeckt worden waren, hatten unter der tatkräftigen Hilfe von Lieutenant Burch, dem neuen Chefingenieur der Enterprise, und seiner fähigen Abteilung binnen weniger Stunden behoben werden können.

Nachdem sie schließlich die Inspektion beendet und ein paar letzte Höflichkeiten mit dem Führungsstab des Raumhafens ausgetauscht hatten, kehrten Archer und Reed zu Raumfähre eins zurück und hoben mit ihr in den grünlichen Himmel ab, der sich über die nördlichen, an der Küste gelegenen Hafenanlagen spannte. Während die Raumfähre an Höhe gewann, wendete Archer sie, um sich an der herrlichen Aussicht auf die Darro-Miller-Siedlung zu erfreuen, die sich im Süden erhob, auf einem Landstrich, der reich an sprudelnden Mineralquellen aus Altair-Wasser war. Die Pionierstadt diente bereits beinahe zweiundzwanzigtausend Menschen als Zuhause und wuchs nach wie vor schnell. Nicht wenige dieser Leute würden zweifellos schon bald weitere Siedlungen gründen, entweder irgendwo auf dieser Welt oder – wenn sie die Herausforderung suchten – auf der Oberfläche des noch weitgehend unberührten vierten Planeten.

Die rötlich weißen Berge jenseits von Darro-Miller kamen als Nächstes in Sicht. An ihrem Fuß ragte ein geheimnisvolles Gewirr aus verfallenen Steinsäulen und Tempeln auf, vor unzähligen Äonen von einer längst ausgestorbenen Rasse intelligenter Lebewesen zurückgelassen. Sehnsüchtig blickte Archer auf die verführerisch alten Ruinen, bis diese hinter dem Horizont verschwanden und die Raumfähre in den Steigflug überging, um in den Standardorbit zu gelangen.

»Es heißt, dass die Statuen, die von den Archäologen gefunden wurden, fast menschlich aussehen«, sagte Reed, beinahe als hätte er seine Gedanken gelesen.

»Ist es nicht unglaublich, siebzehn Lichtjahre von Zuhause entfernt etwas vorzufinden, das uns so sehr gleicht?«, fragte Archer, während er seine Aufmerksamkeit dem Kontrollpult vor seiner Nase widmete. »Ich wünschte, wir hätten wenigstens eine gute Woche Zeit, um uns dort unten in den Ruinen umzusehen.« Das Geheimnis jener uralten Kultur reizte ihn über alle Maßen. Wohin waren jene Leute verschwunden? Woher waren sie gekommen? Und waren sie kosmische Verwandte der Menschheit oder hatten sie sich vollkommen unabhängig entwickelt?

»Ein paar ungestörte Tage Landurlaub wären auch für die Besatzung nicht das Schlechteste«, sagte Reed. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der zugleich hoffnungsvoll und fatalistisch wirkte.

»Die Welt bleibt nicht stehen, Malcolm.« Archer lächelte schwach. »Die Pflicht ruft. Die Sternenflotte sagt, wir haben ein paar Piraten und Plünderer zu fangen.«

Etwa vierzig Minuten später saß Archer wieder gemeinsam mit Reed, Mayweather und Hoshi auf der geschäftigen Brücke der Enterprise. Nachdem sie die Bestätigung erhalten hatten, dass auch der Reparaturtrupp wieder an Bord war, gab der Captain Ensign Mayweather den Befehl, den Orbit zu verlassen und Kurs auf das nächste Ziel ihrer Reise zu nehmen. Dann lehnte er sich in seinem Kommandosessel zurück und sah zu, wie Altair VI rasch kleiner wurde und in der Leere verschwand. In der Ansicht der Heckkamera schrumpfte die blaugrüne Kugel in sich zusammen und sah dabei aus wie eine Murmel, die in Zeitlupe in einen dunklen, bodenlosen Abgrund fiel.

Jetzt galt es, die Enterprise zurück auf die zivilen Transportrouten des Koalitionsraums zu bringen. Es wurde Zeit, die ständige Wache wieder aufzunehmen und nach Piratenschiffen Ausschau zu halten, die sich nur allzu selten dazu herabließen, tatsächlich in Erscheinung zu treten. Was im Klartext bedeutete, dass es Zeit wurde, zu ihrer endlosen passiven Warterei zurückzukehren in der Hoffnung, dass etwas, irgendetwas, passierte, während gleichzeitig die Romulaner – und vielleicht auch die Klingonen – hinter den trägen Rücken der unablässig abgelenkten Entscheidungsträger der Koalition ihre Ränke schmiedeten.

»Wir sind auf Kurs und bewegen uns mit halber Impulskraft, Captain«, meldete Mayweather, während er Befehle in die Steuerkonsole eingab, um die letzten Feinkorrekturen an der Flugroute des Raumschiffs vorzunehmen.

»Danke, Travis«, sagte Archer. »Warpantrieb aktivieren, Warpfaktor fünf. Sorgen wir dafür, dass unsere Piraten und Plünderer nicht länger als absolut nötig auf uns warten müssen.«

Mayweather drehte sich um und bedachte ihn mit einem kurzen, schiefen Grinsen, bevor er sich wieder nach vorne wandte. »Aye, Sir.« Dann schob er den Beschleunigungshebel zielstrebig nach vorne. Unvermittelt fühlten sich die Deckplatten unter Archers Stiefeln anders an, als der kraftvolle Materie-Antimaterie-Reaktor des Schiffs unhörbare Vibrationen durch den Aufbau der Enterprise schickte.

»Captain!«, rief Reed plötzlich von der taktischen Station an Steuerbord und riss Archer damit aus seinen Gedanken. Beinahe im gleichen Moment heulte der Annäherungsalarm auf.

Archer drehte sich auf seinem Stuhl um und kam dann in einer fließenden Bewegung auf die Beine. »Was gibt es, Malcolm?«

Der stets wachsame Waffenoffizier runzelte sorgenvoll die Stirn. »Die Langstreckensensoren der Navigation haben gerade ein kleines Objekt in unserer Flugbahn geortet. Es entspricht seinem Profil nach einem bemannten Raumschiff.«

Archer bedeutete Hoshi, die Alarmsirene abzuschalten, deren nervenzerreißendes Heulen einen Moment später abrupt verstummte. »Kollisionsgefahr?«, fragte er und blickte dabei wieder zur taktischen Station hinüber.

Reed schüttelte den Kopf. »Korrektur, Sir: Das Objekt liegt nicht unmittelbar auf unserem Flugvektor. Wir sollten es um mehr als hundert Kilometer verfehlen.«

»Warum dann der Alarm?«, fragte Hoshi. »Hundert Kilometer sind eine ziemlich große Lücke, finden Sie nicht?«

»Im Weltraum ist das ungefähr so, als würde man am Lack des anderen vorbeischrammen«, sagte Mayweather. Stirnrunzelnd musterte er die Angaben auf seinem Kontrollpult. »Wenn das Ding ein Schiff ist, wieso verwendet es dann keine Standardnavigationsboje?«

Auch Archer runzelte die Stirn. »Genau das beabsichtige ich herauszufinden, Travis«, sagte er mit einem Nicken. »Passen Sie die Geschwindigkeit an und gehen Sie auf Abfangkurs.«

»Aye, Sir«, sagte Mayweather und zog mit einer Hand den Beschleunigungshebel zurück, während er mit der anderen eine Reihe von Knöpfen und Schaltern betätigte. »Gehe aus dem Warp.«

»Was ist mit unseren Piraten und Plünderern?«, fragte Reed, als die Deckplatten unter Archers Füßen wieder ihr normales Subwarp-Gefühl annahmen.

Archer wandte sich seinem Waffenoffizier zu, bemerkte dessen ironisches Grinsen und erwiderte es. »Sagen wir es so: Jetzt sind die mal mit Herumsitzen und Warten an der Reihe.«

»Es sei denn, sie haben beschlossen, zu uns zu kommen«, warf Mayweather ein und nickte in Richtung des unbekannten und noch immer nicht sichtbaren Schiffs.

Über diese Möglichkeit hatte Archer bereits nachgedacht – ebenso über die, dass es sich um ein romulanisches oder klingonisches Schiff handeln konnte, das sich in dieser Gegend aufhielt, um heimlich die Verteidigungsmaßnahmen der Koalition auszuspionieren.

»Es handelt sich definitiv um ein Schiff, Captain«, sagte Reed. »Ich orte Hüllenmetall.«

»Sichtkontakt?«, fragte Archer.

»Wir kommen soeben in Reichweite, Captain.«

Archer wandte sich dem vorderen Bildschirm zu, auf dem langsam und unter offensichtlich starkem Einsatz von Restlichtverstärkungsroutinen eine lange, schlanke Gestalt sichtbar wurde. Welche Art von Betriebsbeleuchtung das Gefährt normalerweise auch verwendete, sie war entweder durch einen Unfall ausgefallen oder absichtlich ausgeschaltet worden.

Die Falten auf Archers Stirn vertieften sich. »Sieht wirklich wie ein Schiff aus. Aber entweder läuft es auf Schleichfahrt, oder es ist ein Wrack. Und ich glaube nicht, dass mir dieser Typ jemals untergekommen wäre.« Er wandte sich wieder der taktischen Station zu. »Malcolm?«

Reed studierte bereits die Anzeigen auf seiner Instrumententafel. »Ich bin dran, Sir.«

Zischend glitt die Tür zum Turbolift auf und T’Pol betrat mit entschlossenen Schritten die Brücke. Auf ihren ansonsten so stoischen vulkanischen Zügen lag ein Ausdruck von Sorge. Archer nickte ihr grüßend zu, und sie erwiderte die Geste, bevor ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Bild gelenkt wurde, das soeben auf dem Frontbildschirm erschienen war.

»Die Schiffserkennungsdatenbank hat die Bauweise gespeichert«, meldete Reed. Unvermittelt weiteten sich seine Augen.

»Und?« Die nur mit bedingtem Erfolg beherrschte Ungeduld verlieh Archers Stimme einen scharfen Klang.

»Es ist klingonisch, Captain«, sagte T’Pol ruhig und war damit etwas schneller als der überraschte taktische Offizier, während sie sich bedächtig einem der hinteren Kontrollpulte ihrer Wissenschaftsstation zuwandte.

»Taktischer Alarm«, befahl Archer, und die Beleuchtung auf der Brücke wurde augenblicklich schwächer.

»Für ein klingonisches Schiff wirkt es nicht besonders bedrohlich«, meinte Reed.

»Tja, sie können wohl nicht nur Schlachtkreuzer haben«, bemerkte Travis. »Selbst Klingonen brauchen Frachter, Schlepper und Lastschiffe für Abfall.«

Archer nickte zustimmend, während er das Bild auf dem Schirm betrachtete. Genau wie die wenigen klingonischen Schlachtkreuzer, die ihnen in den vergangenen Jahren begegnet waren, besaß das Schiff eine lange, schmale Mittelsektion, die vorne in einem kleinen, rechteckigen Brückenteil endete und nach hinten eine deutlich breitere Sektion aufwies, an der zwei Antriebsgondeln befestigt waren. Anders als jene Kreuzer hingegen trug die Hülle dieses Schiffs statt der Narben der Schlacht die Spuren langer, harter Einsatzjahre, und es fehlte ihm merklich an offensichtlichen Waffensystemen.

»Das Schiff entspricht der allgemeinen Konfiguration eines militärischen Frachters der Hasparath-Klasse«, sagte T’Pol. »Zweihundertsiebenunddreißig Meter lang, hundertelf Meter breit. Eine Masse von ungefähr zweihunderttausend metrischen Tonnen.«

Anerkennend nahm Archer diese Informationen zur Kenntnis. Das andere Schiff war ähnlich groß und massig wie die Enterprise. Ein ganz schöner Brocken, um ihn einfach so im All herumliegen zu lassen, dachte er.

Unterdessen fuhr T’Pol mit ihrem nüchtern vorgetragenen Bericht fort. »Den Anbauten an der Hülle und der Sensorsignatur zufolge wurde das Schiff anscheinend modifiziert, um Neutronentreibstoff und andere flüchtige chemische Verbindungen zu transportieren.«

»Wurde es aufgegeben?«, wollte Archer wissen. »Oder sind Lebewesen an Bord?«

»Ich untersuche das«, sagte die Vulkanierin. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich empfange beinahe vierhundert starke Lebenszeichen.« Sie hielt inne, hob eine Augenbraue und richtete ihren dunklen Blick auf Archer. »Vorwiegend Menschen.«

Ungläubig starrte Archer sie an. »Menschen? Die ein klingonisches Frachtschiff betreiben? Im Koalitionsraum?«

»Und ohne funktionsfähigen Navigationsleitstrahl«, brummte Reed.

Wut stieg in Archer auf, und seine Kiefermuskeln verhärteten sich wie schnelltrocknender Thermobeton. Er drehte sich um und blickte finster auf das geheimnisvolle Bild auf dem Bildschirm. »Rufen Sie das Schiff, Hoshi. T’Pol, Sie stellen einen Entertrupp zusammen. Travis, machen Sie Raumfähre eins startklar.«

Er wandte sich wieder an T’Pol. Hoshi schickte unterdessen einen Funkspruch an den Frachter. »Der Captain dieses Schiffs wird eine Menge zu erklären haben«, knurrte Archer. »Kontakt«, sagte Mayweather, und ein Gefühl von Erleichterung überkam ihn, als er hörte, wie die Druckventile an der Steuerbordluke von Raumfähre eins ein beruhigendes Wumm von sich gaben. »Wir haben jetzt an den Frachter angedockt.«

»Ich habe dieses Geräusch immer gehasst«, sagte Lieutenant Reed unmittelbar hinter Captain Archer, der neben Mayweather auf dem Kopilotensessel saß. »Irgendwie erwarte ich dabei jeden Moment, dass mir ein verdammtes Vakuum die Luft aus den Lungen zieht.«

»Das, Malcolm«, sagte der Captain, als er die Steuerkonsole vor sich sicherte, »ist nur das Geräusch zweier zueinander kompatibler Luftschleusen, die gemeinsam wunderschöne Musik machen.«

»Vielleicht sollten sich die Luftschleusen ein Zimmer nehmen«, murmelte Reed.

Mayweather drehte sich auf seinem Sitz um und warf einen Blick über die Schulter in den hinteren Bereich der kleinen Kabine der Fähre, wo Chefingenieur Burch leise lachend sein Gurtzeug löste. Reed nickte dem Captain zu, bevor er sich ebenfalls abschnallte und, genau wie Burch und die zwei neben ihnen sitzenden MACOs, die Ladung seiner Phasenpistole überprüfte. Dann begab er sich schnell zur Luke hinüber. Mayweather glaubte zu sehen, wie die Mundwinkel des taktischen Offiziers befriedigt zuckten, als auch die ihm untergeordnete MACO-Soldatin, Sergeant Fiona McKenzie, die Luftschleuse mit merklichem Misstrauen beäugte, derweil ihr deutlich jüngerer und unerfahrener Kamerad, Corporal Matthew Kelly, sein Phasengewehr so verkrampft in den Händen hielt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Keine Sorge, Leute«, sagte Burch, der sich allem Anschein nach ebenfalls ein Grinsen verkneifen musste. »Ich habe eine dicke Rolle Panzerklebeband in meinen Werkzeugkasten gepackt, nur für den Fall, dass die Luftschleusen auf die Idee kommen sollten, uns Ärger zu bereiten.«

»Ich schätze, dass die Luftschleusen zu den ersten Dingen gehören, die ein menschlicher Frachtercaptain an einem klingonischen Kahn modifizieren würde, Captain«, sagte Reed, der durch diese Worte keineswegs beruhigt klang. »Ich wünschte bloß, dass wir den Kommandanten dieser treibenden Katastrophe an Bord der Enterprise gebracht hätten, statt uns bereit zu erklären, an Bord seines Schiffs zu kommen.«

Archer schüttelte den Kopf. »Sie wissen genauso gut wie ich, Malcolm, dass es Standardprozedur bei der Sternenflotte ist, jedes Problemschiff, dem wir begegnen, zu betreten und zu inspizieren«, sagte er. »Und angesichts dessen, was ich bis jetzt gesehen habe, ist dieser Eimer das Paradebeispiel eines Problemschiffs.«

»Schön und gut, Captain.« Reed nahm seine Waffe in Anschlag, als die Luke zischend aufging. »Ich habe bloß ein ziemlich mieses Gefühl bei diesem Schiff.«

Mayweather spürte, wie es in seinen Ohren leicht knackte, als die Luke sich öffnete, ein Gefühl, das von einem kurzen Luftzug unterstrichen wurde, als sich das leichte Druckgefälle zwischen der Raumfähre und dem Frachter schlagartig ausglich. Da er auf einem Frachter aufgewachsen war, der sich von diesem hier nicht allzu sehr unterschied, störte ihn das Gefühl nicht nennenswert. Er folgte den MACOs, Captain Archer und den Lieutenants Reed und Burch in die vertraute Enge des grauen, zweckmäßig angelegten Korridors, der sich hinter der Luke der Raumfähre eröffnete, und verspürte plötzlich einen Anfall von Nostalgie, der beinahe an Heimweh grenzte.

Es ist viel zu lange her, dass ich zu Mom und Dad und allen anderen auf der Horizon Kontakt hatte, dachte er und nahm einen tiefen Atemzug der aufbereiteten, leicht metallisch schmeckenden Luft des Frachters. Ich sollte ihnen wenigstens demnächst mal eine Nachricht schicken.

»Wo ist das Empfangskomitee?«, wunderte sich Archer, die Phasenpistole gezogen und bereit. Die MACOs flankierten ihn, als er die Führung übernahm – Mayweather wusste, dass er sich nie bereit erklärt hätte, die Soldaten mitzunehmen, wenn einer von ihnen darauf bestanden hätte, vorzugehen. Langsam bewegten sie sich den von Leitungen gesäumten Gang hinunter auf eine Biegung zu, die zehn Meter vor ihnen lag.

»Sie wissen doch, dass wir kommen«, sagte Mayweather. Seine Stimme hallte den ansonsten stillen Korridor hinab. Anders als der Captain und Reed hatte er seine Waffe im Holster gelassen, aber er hielt die Hand in der Nähe des Griffs. Auch Burch, der durch den einen halben Meter langen Werkzeugkasten etwas behindert wurde, hatte seine Phasenpistole nicht gezogen.

»Vielleicht backen sie uns einen Kuchen«, kommentierte Reed mit mattem Lächeln.

Das Geräusch zahlreicher Schritte näherte sich ihnen von jenseits der Ecke. Nun griff auch Mayweather nach seiner Phasenpistole und hob sie zur Verteidigung. Trotz der Sensorergebnisse von T’Pol erwartete er beinahe, in eine Gruppe wütender Klingonen zu laufen.

Auf einmal kamen drei Personen in Sicht.

»Stehenbleiben!«, befahl McKenzie, und beide MACOs hoben in einer unzweideutigen Warnung ihre Waffen.

Das Trio, das aus zwei Männern und einer Frau bestand – dem Anschein nach alles Menschen –, hielt abrupt inne. Alle drei hoben die Hände. Auf ihren Gesichtern lag blankes Entsetzen. »Oh, Kacke«, entfuhr es dem Asiaten mittleren Alters, der das Trio anführte. Seine nachlässige Sprechweise passte überhaupt nicht zu seinem Akzent, der eines Professors für englische Literatur in Oxford würdig gewesen wäre. »Sieht so aus, als wären wir schon wieder von verdammten Piraten geentert worden.«

Angesichts der Tatsache, dass der Mann ein rüschenbesetztes weißes Hemd, schwarze Stiefel im Seeräuber-Stil und eine helle, mit Paisleymuster bedruckte Schärpe trug, hätte Mayweather beinahe laut losgelacht. Das Einzige, was dem stereotypen Bild eines alten karibischen Freibeuters noch fehlte, war eine Augenklappe, ein Papagei auf der linken Schulter und vielleicht ein Holzbein, obwohl es alternativ auch ein Krug Rum und eine Hakenhand getan hätten.

»Ganz ruhig, Sergeant«, sagte Archer zu dem weiblichen MACO. Sie nickte ihrem Kameraden zu, und beide traten einen Schritt zurück und senkten ihre Gewehre ein wenig. Mayweather behielt seine Waffe weiter in der Hand, ebenso Reed.

Der Captain dagegen steckte seine Phasenpistole zurück ins Holster und machte einen Schritt auf den Asiaten mit der olivfarbenen Haut zu. Er streckte die rechte Hand aus. »Captain Jonathan Archer«, sagte er. »Vom Raumschiff Enterprise von der Erde.«

»Captain Kojiro Vance.« Der Mann akzeptierte Archers Handschlag. Ein breites, offenkundig erleichtertes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Herr und Kommandant des Handelsschiffes S.S. Kobayashi Maru, gemeldet im Hafen von Amber auf Tau Ceti IV. Willkommen an Bord.«

Archer ließ die Hand des Captains los und nahm sich einen Moment Zeit, um die anderen Mitglieder seines Teams und Vance’ Offiziere einander vorzustellen, die übrigens beide in hellblaue Overalls gekleidet waren und damit eher wie Flugingenieure oder anderes technisches Personal wirkten denn wie Piraten. Vance stellte die Frau als Jacqueline Searles vor, seine Chefingenieurin, und den Mann als Arturo Stiles, seinen Ersten Maat.

Nachdem die einleitenden Höflichkeiten ausgetauscht waren, meldete sich Reed zu Wort. »Wir haben mithilfe unserer Suchscheinwerfer die Hüllenmarkierungen an Ihrem Schiff überprüft und diese dann in der Datenbank des Earth Cargo Service nachgeschlagen.« Er zog missbilligend die Brauen zusammen. »Der Eintrag gibt das Schiff als Klasse-III-Tanker für Neutronentreibstoff aus, angeblich von einer Erdenfirma oder einem der Vertragspartner auf dem Mars gebaut.«

»Stellen Sie sich unsere Überraschung vor, als wir herausgefunden haben, dass es sich in Wirklichkeit um einen ausrangierten klingonischen Militärfrachter handelt«, fügte Archer hinzu.

Vance seufzte und blickte zu einem Schott hinüber, während er sich gedanklich zu sammeln schien. »Das haben Sie also bemerkt«, sagte er schließlich. »An einigen der abgelegeneren Orte neigen die Hafenbehörden dazu, solche Dinge zu übersehen. Ich schätze, das ist einer der Vorteile, wenn man Tau Ceti IV als Heimathafen wählt, statt die Flagge der Erde oder von Alpha Centauri oder Vulkan zu tragen.«

Oder auch die von Altair VI, wenn wir schon mal dabei sind, dachte Mayweather, der sich fragte, ob die relativ junge Grenzkolonie auf der Planetenoberfläche bereits strenger auf Recht und Gesetz schaute, als es dem Frachtercaptain lieb war. Der Umstand, dass Tau Ceti, dessen menschliche Kolonien etwa fünf Lichtjahre näher an der Erde lagen als Altair, es jemandem wie Vance erlaubte, straflos dort zu operieren, schien Mayweather ein Beleg dafür zu sein, wie viel Arbeit die junge Koalition der Planeten noch vor sich hatte. Vance und sein Schiff wirkten wie ein Musterbeispiel dafür, wie dringend die interstellare Nachbarschaft die Gesetze und Bestimmungen brauchte, die ihr die Koalition versprochen hatte – und das galt offenbar selbst für den Teil der Galaxis, der praktisch direkt vor der Haustür der Erde lag.

»Worauf wollen Sie hinaus, Captain Archer?«, fragte Searles, die Arme defensiv vor der Brust verschränkt. In ihren Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, als sie ihn finster anblickte. Dabei enthüllte sie schwache, narbenartige Linien, charakteristisch für Menschen, die lange Zeit schwachen Dosen von Deltastrahlung ausgesetzt waren, nach wie vor ein häufiges Problem im Raumfrachtgeschäft. Mayweather schätzte, dass sie etwa zehn bis fünfzehn Jahre jünger war, als sie aussah, womit sie ungefähr in seinem Alter sein mochte.

»Sie finden nicht, dass es ein Problem ist, im Koalitionsraum mit einem klingonischen Schiff herumzufliegen?«, antwortete Mayweather mit einer Gegenfrage, während er seine Waffe wegsteckte. Kein Wunder, dass diese Leute lieber mit ausgeschaltetem Licht unterwegs sind, fügte er in Gedanken hinzu.

Searles machte eine wegwerfende Handbewegung. »Captain Vance hat umfangreiche Umbauarbeiten vorgenommen, seit er die Maru erworben hat. Abgesehen von ihrer hässlichen Hüllenkonfiguration ist sie ungefähr so sehr ein klingonisches Schiff wie Ihre Enterprise.«

Stiles, der etwa vierzigjährige Mann in dem Overall, der auf Vance’ anderer Seite stand, meldete sich in beinahe barschem Tonfall zu Wort. »Dank dieser Modifikationen entspricht die Maru jeder Vorschrift im UESPA-Regelwerk, das die Ausrüstung und die Möglichkeiten eines Neutronentreibstofftankers der Klasse III regelt.«

Vance nickte, erfreut, dass sein Stellvertreter darauf hingewiesen hatte. »Im Großen und Ganzen ist die Maru also genau das, was in Ihrem Schiffsregister steht, und in unserem gegenwärtigen ECS-Flugplan und den Logbüchern: ein Neutronentanker der Klasse III mit einundachtzig Besatzungsmitgliedern.«

Archer hob eine Augenbraue. »Einundachtzig? Unsere Sensoren haben eine ganze Menge mehr Lebenszeichen gemeldet.«

»Zusätzlich zur Besatzung der Maru transportieren wir im Augenblick dreihundert Kolonisten, Ingenieure und verschiedene andere technische Spezialisten und Handwerker«, erklärte Stiles und reckte angriffslustig das Kinn nach vorne, als wolle er fragen: Na und?.

»Alle qualifiziert, bereit und willig, die Segen der Zivilisation in die entferntesten Ecken des galaktischen Ödlands zu tragen«, fügte Vance fröhlich nickend hinzu. »Wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen ist, metaphorisch gesprochen.«

»Natürlich dürfen Sie all das gerne selbst überprüfen, sofern Ihnen unser Wort nicht genügt, Captain Archer«, sagte Stiles in geziertem Tonfall.

Archer bedachte ihn mit einem humorlosen Lächeln. »Ich befürchte, die Sternenflotte gestattet mir nicht, irgendetwas einfach so für bare Münze zu nehmen, Mister Stiles. Vor allem, nachdem wir solche offenkundigen Verletzungen von ECS- und UESPA-Navigationsvorschriften vorgefunden haben.«

Einmal mehr blickte Vance verwirrt drein. Sein Ausdruck hätte beinahe komisch gewirkt, wäre die Angelegenheit nicht so verdammt ernst gewesen. »Wie meinen, Captain?«, fragte er.

»Captain Vance, warum ist Ihr Schiff verdunkelt und stumm unterwegs?«, wollte Archer wissen.

Sichtlich peinlich berührt verlagerte Vance das Gewicht von einem Seeräuberstiefel auf den anderen. »Wir haben in letzter Zeit einige kleine … technische Probleme gehabt, Captain Archer«, gab er schließlich zu. »Aber nichts, womit Miss Searles nicht klarkäme. Wir sind bereits fast damit fertig, das Ganze zu beheben.«

»Benötigen Sie Hilfe?«, fragte Mayweather.

»Wir könnten unseren Greifer einsetzen«, warf Burch ein, »und Sie zum Hafen auf Altair …«

»Danke, aber das wird nicht nötig sein«, unterbrach Vance ihn rasch. »Wir haben bloß ein paar unbedeutende Systeme zeitweilig abschalten müssen, um einige … Reparaturen während des Flugs vorzunehmen.«

Archer blickte ihn finster an. »Wollen Sie mir erzählen, dass Sie etwas so Grundlegendes wie Ihren Navigationsleitstrahl als ›unbedeutendes System‹ bezeichnen?«

Obwohl sich Vance nach wie vor kein bisschen wohl in seiner Haut zu fühlen schien, bereitete es ihm keine Mühe, Archers finsteren Blick zu erwidern. »Offen gestanden, Captain Archer, ist das Einzige, was ich für wirklich wichtig erachte, die Möglichkeit, mein Schiff so schnell wie möglich wieder auf Kurs zu bringen. Meine Passagiere und die Fracht müssen ihre Zielorte rechtzeitig erreichen.«

»Und wo liegen diese Zielorte?«, wollte Archer wissen.

»Der erste dieser Reise ist das Gamma-Hydra-System.« Ein gieriges Leuchten glomm in Vance’ Augen auf. »Dessen Planeten und ein Großteil des umliegenden Sektors sind extrem rohstoffreich. Es existieren große Vorkommen an allem, von Deuterium über Pergium bis zu Dilithium, von dem ja seit der Coridan-Katastrophe jeder fürchtet, es würde uns ausgehen. Wir transportieren eine Truppe Abbauexperten und andere Spezialisten zu den Außenposten, die in den letzten Jahren überall dort in der Gegend aus dem Boden geschossen sind.«

Gamma Hydra, dachte Mayweather. Er glaubte sich daran zu erinnern, dass für die Horizon in nicht allzu ferner Zukunft auf dem Plan stand, technische und kommerzielle Fracht zu einem der rasch größer werdenden neuen Außenposten dieses Sektors zu bringen.

»Gamma Hydra«, wiederholte Archer und strich sich gedankenvoll übers Kinn. »Den Geschichten nach zu urteilen, die ich gehört habe, ist das eine ziemliche raue Nachbarschaft.«

»Und was heißt das?«, fragte Searles.

»Das heißt, der Gamma-Hydra-Sektor grenzt unmittelbar an den Raum, den das Klingonische Reich für sich beansprucht«, sagte Reed.

Archer nickte Vance zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Klingonen ebenso sehr wie Sie daran interessiert sind, diese Ressourcen abzubauen, die Ihnen so am Herzen liegen.«

Eigentlich erwartete Mayweather, dass Vance langsam anfangen würde, Archers zunehmend herausfordernden Ton mit gleicher Münze zurückzuzahlen. Entsprechend überrascht war er, als der Frachtercaptain bloß den Kopf in den Nacken legte und schallend lachte. »Für einen Großteil dieser Geschichten über dilithiumhungrige Klingonenräuber, die plündernd durch den Gamma-Hydra-Sektor ziehen, sind wahrscheinlich meine Besatzung und ich verantwortlich«, gestand er, nachdem er sich schließlich wieder gefasst hatte. »Solche Schauermären sorgen dafür, dass meine Konkurrenten es vorziehen, ihre Brunnen etwas näher an den sicheren grünen Hügeln der Erde zu graben, metaphorisch gesprochen. Das bedeutet mehr Profit für mich, den ich dann in den Amüsierlokalen auf Rigel X und Risa verprassen kann.«

»Ich nehme an, dass es hilft, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, wenn man seine Geschäfte an Orten wie Gamma Hydra in einem Schiff klingonischer Bauart betreibt.« Reeds Tonfall ließ durchscheinen, dass er so langsam die taktischen Instinkte des anderen Mannes zu schätzen begann. »Zumindest sofern es sich dabei um echte Klingonen handelt, denen Sie über den Weg laufen könnten – und solange die nicht herausfinden, wer am Steuer sitzt.«

»Sehr gut geschlussfolgert, Lieutenant Reed«, antwortete Vance mit einem einnehmenden Lächeln. »Sagen Sie, haben Sie jemals darüber nachgedacht, Ihr Glück in der Privatwirtschaft zu suchen?«

»Captain Vance, ich bin nicht hergekommen, um meine Besatzung zu einer Jobmesse zu bringen«, sagte Archer. Seine Stimme klang noch immer einigermaßen gereizt.

Vance seufzte und nickte. »Nein. Ich schätze, das haben Sie nicht. Jedenfalls erwarten wir keine größeren Probleme mit den Klingonen. Nicht, solange die Regierung der Vereinigten Erde und ihre Verbündeten von der Koalition der Planeten nach wie vor weiter so hart daran arbeiten, Gamma Hydra durch diese ›Neutrale Zone‹-Geschichte vor den Klingonen zu schützen – ein Niemandsland, das Ihre Sternenflotte zweifellos mit großem Eifer verteidigen wird, nachdem es erst einmal festgelegt worden ist.«

»Captain«, unterbrach ihn Archer, der es ganz offensichtlich müde wurde, über galaktische Politik zu sprechen, »meine unmittelbare Sorge liegt darin, die Koalition vor diesem Schiff zu verteidigen.«

»Wie bitte?« Vance wurde etwas blass.

»Die Kobayashi Maru ist eine Bedrohung für den Flugverkehr, Captain«, erklärte Mayweather.

Vance legte den Kopf zur Seite und blinzelte merklich verwirrt. »Ich verstehe nicht.«

»Ich wiederhole es noch einmal: Sie fliegen ohne Navigationsstrahl«, sagte Archer übertrieben langsam, wie ein Lehrer an der Akademie, der zu einem besonders begriffsstutzigen Kadetten durchzudringen versucht.

»Nicht mal das Nachtlicht ist an«, fügte Reed ohne den Hauch eines Lächelns hinzu.

»Captain Vance hat Ihnen das doch bereits erklärt«, sagte Searles finster dreinblickend und sprach dabei genauso langsam wie Archer. »Ich musste den Navstrahl ein paar Stunden abschalten, nur für die Dauer der übrigen Reparaturen.«

»Aus diesem Grund habe ich die Maru extra von den ausgetretenen Pfaden genommen«, sagte Vance, während er eine Hand hob, um Searles davon abzuhalten, Archer weiter zu reizen. »Aus Sorge um andere Schiffe, die vorbeikommen könnten, während wir sozusagen mit heruntergelassenen Hosen im All hängen.«

»Wie rücksichtsvoll von Ihnen«, kommentierte Archer.

Vance schien die verbale Spitze nicht zu bemerken. »Darüber hinaus ist der Weltraum verdammt groß. Ich glaube kaum, dass wir für irgendjemanden eine Gefahr darstellen, mit oder ohne Navstrahl.«

»Dann tun Sie uns doch einfach den Gefallen«, sagte Archer. »Und denken Sie daran: Je eher wir die Inspektion hinter uns bringen, die wir laut Vorschriften durchführen müssen, desto eher können Sie damit fortfahren, ›die Segen der Zivilisation in die fernsten Ecken des galaktischen Ödlands zu tragen. Wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen ist, metaphorisch gesprochen.‹«

Es hatte den Anschein, als würde Vance Archers Gesichtsausdruck genau studieren. Womöglich wollte er wissen, wie entschlossen der Captain wirklich war. Dann breitete er in einer beinahe theatralischen Geste der Ergebenheit die berüschten Arme aus. »So sei es«, sagte er, drehte sich um und ging den Korridor zurück, durch den er zuvor gekommen war. »Folgen Sie mir.«

Die zweistündige Inspektionstour weckte in Mayweather gleichzeitig ein Gefühl von Langeweile und von Nostalgie. Langeweile, weil es für einen Piloten während der Inspektion, die sich vor allem um technische Details drehte, wirklich wenig zu tun gab. Nostalgie, weil das Innere des Frachters, durch den sie wanderten, ihn so sehr an den erinnerte, auf dem er groß geworden war.

Einen Teil der Zeit verbrachte er damit, sich überraschend angenehm mit Arturo Stiles zu unterhalten, der während der beinahe zwei Stunden auch nichts weiter zu tun hatte, als in der überfüllten, heruntergekommenen Mannschaftsmesse des Frachters herumzusitzen und Mike Burchs ausführliche Einschätzung des Zustands der Maru abzuwarten.

»Ich habe mal versucht, der Sternenflotte beizutreten«, sagte Stiles, der an der Wand neben einem der ramponierten Kaffeekocher lehnte, von dem er sich gerade eine Tasse eingeschenkt hatte. »Bin aber nicht ganz durch die Tauglichkeitsprüfung gekommen.« Er klang darüber ein wenig verärgert, gab aber keine weiteren Erklärungen dazu ab.

»Das tut mir leid«, sagte Mayweather, dessen Ellbogen auf einem blinden Edelstahltisch ruhten, während er selbst einige Schlucke aus einer Tasse Kaffee trank. Das Getränk schmeckte, als habe man es irgendwann dazu benutzt, alte Plutoniumbrennstäbe zu kühlen. Er kam sich dämlich vor, weil ihm keine bessere Erwiderung in den Sinn gekommen war.

»Ich stamme immerhin aus einer Sternenflottenfamilie«, fuhr Stiles fort, den Mayweathers gut gemeinter Ausrutscher nicht zu berühren schien. »Ich habe eine Nichte, die sich gerade ihre Lieutenantsabzeichen verdient hat, und einen Großneffen, der ein frischgebackener Ensign ist, außerdem ein paar Cousins, die es bis zum Lieutenant Commander geschafft haben. Wenigstens einer von ihnen sollte es wohl früher oder später bis zum Captain bringen.«

»Sie müssen sehr stolz sein«, sagte Mayweather und schob den eklig schmeckenden Kaffee zur Seite, wobei er aufpasste, nichts davon zu verschütten. Er wollte nicht riskieren, dass sich die Brühe durch den Tisch, das Deck und die Rumpfhülle der Maru fraß.

Stiles lachte freudlos, dann blickte er sich um, als wolle er sichergehen, dass keiner seiner Schiffskameraden mithörte. »Ich bin bloß froh, dass ich auf irgendetwas stolz sein kann, während ich auf diesem Kahn diene.«

Während Stiles sprach, kam eine kleine Gruppe Männer und Frauen an Mayweathers Tisch vorbei, um zur automatischen Kombüse des Frachters zu gelangen. Die meisten von ihnen wirkten etwas heruntergekommen, aber sie alle schienen stark und körperlich fit zu sein und strahlten sowohl Selbstvertrauen als auch Tüchtigkeit aus. Schweigend sah Mayweather ihnen bei der Auswahl ihrer Mahlzeiten zu. Sie alle schienen sich große Mühe zu geben, jeden Kontakt mit den Sternenflotteneindringlingen zu vermeiden, die zeitweilig die Schiffsroutine störten. Dabei kam ihm der Gedanke, dass diese Leute im Grunde die wahren Pioniere der andauernden Vorstöße der Menschheit ins All darstellten. Diese Besatzung erinnerte ihn an die Geschichten, die sein Vater ihm einst vor seinem Tod erzählt hatte. Sie hatten von zähen Berufsüberlebenskünstlern gehandelt, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten, gewaltige, vielachsige Trucks über tückische Eisrouten in der abgelegenen Einöde von Alaska zu steuern. Genau wie jene Überlebenskünstler waren diese Leute hier das starke Rückgrat der fortdauernden Bemühungen der menschlichen Spezies, zwischen den ewigen Sternen einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.

Sie waren, metaphorisch gesprochen, Pioniere auf einem Wagenzug zu den Sternen.

»Ihr nächstes Ziel ist also Gamma Hydra«, sagte er und wandte sich wieder Stiles zu in der Hoffnung, das Gespräch damit auf ein Thema zu lenken, das angenehmer war als verpasste Karrierechancen.

Stiles nickte. »Wenn wir diese Inspektionssache jemals hinter uns kriegen und unsere Reparaturen fortsetzen können.«

Mayweather versuchte, die kaum verhohlene Beschwerde durch weiteres Plaudern zu entschärfen. »Wissen Sie, meine Familie ist auch im interstellaren Frachtgeschäft tätig. Sie arbeitet für den Earth Cargo Service. Tatsächlich wurde ich auf einem Frachter geboren.«

»Ah, ein Weltraumnomade, hm?« Stiles kicherte, bevor er einen Schluck Kaffee trank.

»Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte Mayweather grinsend. »Meine Familie ist noch immer mit dem Schiff unterwegs, auf dem ich geboren wurde. Der Kahn muss mindestens so alt sein wie dieser hier. Genau genommen besagt eine Familienlegende, dass die Innenseite der Warpantriebsverkleidung von Zefram Cochrane persönlich signiert wurde.«

»Ach, hören Sie doch auf«, sagte der andere Mann in beinahe neckendem Tonfall.

Mayweather grinste. »So erzählt es meine Mutter, und sie hält eisern daran fest. Wie auch immer, der Familienfrachter hat in der nächsten Zeit auch ein paar Stopps im Gamma-Hydra-Sektor auf dem Plan.«

»Tatsächlich? Wie heißt das Schiff?«, wollte Stiles wissen, und seine Neugierde wirkte echt.

»Die Horizon.«

Stiles’ Augenbrauen hoben sich überrascht. »Es ist eine kleine Galaxis, Ensign. Die Horizon soll Fracht von uns übernehmen, wenn wir Gamma Hydra erreichen.«

Mayweather versuchte nicht einmal, seine Freude zu verbergen, als er das hörte. Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wäre es zu viel der Mühe, wenn ich Sie bitte, ein paar persönliche Briefe an Rianna und Paul Mayweather an Bord der E.C.S. Horizon zu übergeben?«

Stiles winkte ab. »Kein Problem. Vorausgesetzt, wir kommen rechtzeitig dort an, um das Treffen einzuhalten.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Wand, und das Geräusch erzeugte ein hohles Echo in der heruntergekommenen Messe. Wieder einmal legte sich ein Ausdruck von Verdrießlichkeit auf die Züge des Ersten Maats.

Und wieder wusste Mayweather nicht, was er sagen sollte. Entsprechend erleichtert war er, als Captain Archer, Captain Vance, Lieutenant Burch und Jacqueline Searles just diesen Moment wählten, um in den Raum zu treten, gefolgt von Lieutenant Reed und den zwei MACOs.

Burch verlor keine Zeit, Stiles ein kleines Padd in die Hand zu drücken, das der Erste Maat sogleich studierte. Sein Gesicht wurde dabei immer länger.

»Hier ist eine Kopie meines Berichts, Mister Stiles.« Burch schob die altertümliche Lesebrille, die er trug, auf den Schopf ergrauenden blonden Haars oben auf seinem Kopf. »Wie ich Captain Vance bereits erklärt habe, benötigt dieses Schiff eine Reihe größerer Reparaturen, bevor es wieder den UESPA-Vorschriften entspricht.« Burch schüttelte den Kopf. »Fragen Sie mich nicht, was Ihr Lebenserhaltungssystem zusammengehalten hat.«

»Überwiegend ein sauberes Leben und gute Absichten«, sagte Vance, der etwas angefressen wirkte. »Die Reparaturen werden ohne Zweifel teuer sein.«

»Ohne Zweifel«, bestätigte Burch. »Entweder haben Sie dieses Schiff kürzlich durch die Feuer der Hölle und zurück geflogen, oder Sie haben jahrelang dringende Wartungsarbeiten auf die lange Bank geschoben und den nötigen Austausch von Komponenten einfach ignoriert.«

Zur Antwort schenkte ihm Vance ein unverbindliches Lächeln. »Sagen wir es so: Die Wechselfälle des interstellaren Handels haben mir in der letzten Zeit in Bezug auf meine Möglichkeiten, dieses Schiff in fabrikneuem Zustand zu halten, einige Beschränkungen auferlegt. Und all die Unsicherheit und die Verwirrung rund um die Bildung dieser neuen Koalition haben die Dinge nicht eben besser gemacht.«

Archer runzelte die Stirn. »Unsicherheit und Verwirrung, Captain? Schon eigenartig, wie Recht und Gesetz alles unsicher und verworren aussehen lassen können. Vor allem, wenn man sich daran gewöhnt hat, sein Leben außerhalb davon zu bestreiten, nicht wahr?«

Eine ironische Note schlich sich in Vance’ Lächeln. »Wirklich bedauerlich, dass Sie nicht hier waren, um den Orionern und den Nausicaanern diesen neuen rechtlichen und gesetzmäßigen Status quo zu erklären. Insbesondere während der paar Male, als sie mich um meine Fracht erleichtert haben.«

Unvermittelt musste Mayweather an die Vergnügungswelten denken, die Vance vorher als seine bevorzugten Aufenthaltsorte erwähnt hatte, wenn sein Schiff gerade einmal frei war. Da er selbst sein ganzes Leben im All verbracht hatte, wusste er besser als die meisten, dass das interstellare Handelsgeschäft nichts für Faulenzer und Freigeister war. Aber er wusste auch, dass eine gewisse Cleverness mindestens so wichtig war wie harte Arbeit. Und clever war dieser Bursche, der sich selbst zum Schurken stilisierte, ganz sicher. Vielleicht sollte er etwas mehr Zeit in seine Arbeit investieren, anstatt immer nur Partys zu feiern, dachte Mayweather. Dann wäre er auch imstande, dieses Schiff davor zu bewahren, um ihn herum auseinanderzufallen.

»Wir können Sie binnen weniger Stunden zu den Trockendockanlagen auf Altair VI schleppen, Captain«, sagte Burch.

»Und womit bezahle ich die für ihre Dienste, Lieutenant?«, fragte Vance, zornig darüber, dass die prekäre Lage seiner Finanzen nun vollkommen offengelegt wurde. »Mein Ansehen bei der Hafenbehörde von Altair VI ist gegenwärtig nicht unbedingt das Beste. Meine Fracht ist bereits vergeben, also kann ich sie nicht einfach verkaufen. Abgesehen davon wollen die feinen, aufrechten Bürger von Darro-Miller Bares sehen, und ich bin erst wieder flüssig, wenn ich die gegenwärtige Fahrt der Maru zu Ende gebracht habe.«

»Ich bedaure, Captain«, sagte Burch. »So, wie die Maru im Augenblick aussieht, ist ihre Reise jetzt vorbei.«

Obwohl Vance ziemlich ernüchtert wirkte, hatte ihn seine Neigung zu großen Gesten noch nicht vollständig verlassen. Er wandte sich an Archer. »Sie wären nicht zufällig daran interessiert, uns einen zeitweiligen Kredit zu geben?«

Vom Klappern einiger metallener Gabeln auf dem leichten Aerogelgeschirr abgesehen herrschte plötzlich völlige Stille im Raum. Die Besatzungsmitglieder und Techniker, die entlang der Wand auf der anderen Seite der Messe ihre Mahlzeiten einnahmen, bemühten sich, unbeteiligt zu wirken, doch sie mussten jedes einzelne Wort gehört haben. Stiles sah aus, als würde er sich am liebsten in irgendeiner Ecke verkriechen und dort mit dem kläglichen Rest an Würde, der ihm noch verblieben war, sterben. Mayweather verspürte einen heftigen Anfall von Mitgefühl für den Ersten Maat und auch für seinen Captain.

Archer war der Erste, der die Stille durchbrach. »Ich fürchte, ich kann Ihnen kein Geld leihen, Captain Vance.«

Nun sah Vance endgültig besiegt aus. »Dann versäumen Sie bitte nicht, uns vollständig zu ruinieren, bevor Sie sich zu Ihrer nächsten Mission aufmachen«, sagte er sehr leise.

»Ich bin noch nicht fertig, Captain Vance«, sagte Archer. »Da die Vorschriften von mir verlangen, allen Schiffen in Not Hilfe zuteilwerden zu lassen, leihe ich Ihnen etwas viel Wertvolleres als Geld: meinen Chefingenieur und seinen Stab.«

»Sir?«, entfuhr es Burch überrascht. Mayweather konnte es ihm nachfühlen. Reed, Vance, Stiles, Searles – sie alle wirkten, als wären sie gegen einen Baum gelaufen. Selbst die beiden sonst so unberührbaren MACOs wechselten stumme Blicke.

»Wie viel Zeit brauchen Sie, um die Kobayashi Maru wieder flottzumachen?«, fragte Archer seinen Ingenieur.

Burch antwortete, ohne zu zögern. »Achtundvierzig Stunden, höchstens.«

»Dann fangen Sie an, Lieutenant. Geben Sie T’Pol eine Liste aller Leute und Ausrüstung, die Sie wahrscheinlich brauchen werden.«

»Ja, Sir.« Ein Grinsen breitete sich auf Burchs Gesicht aus, als er darüber nachzudenken schien, welche ungewöhnlichen Herausforderungen zweifellos auf ihn warteten. Mayweather hoffte um des Ingenieurs willen, dass dessen Schätzungen der Reparaturzeit sich als so verlässlich erwiesen, wie es jene seines Vorgängers für gewöhnlich gewesen waren. Burch mochte sich bis jetzt als guter Mann bewiesen haben, aber er war nicht Commander Tucker.

Im Augenblick ist niemand wie Tucker, dachte Mayweather mit einem Anflug von Trauer.

Nachdem er Lieutenant Reed und den MACOs befohlen hatte, an Bord zu bleiben, um die Vorgänge im Auge zu behalten, begab sich Archer zum Ausgang der Messe. »Lassen Sie uns zur Enterprise zurückkehren, Travis. Ich möchte, dass dieser Job rasch über die Bühne geht, damit wir uns so bald wie irgend möglich wieder den echten Piraten zuwenden können.«

»Davon kann man nie genug haben, Captain«, erwiderte Mayweather grinsend, als er Archer in den Korridor folgte, der sie zurück zu dem Teil der Kobayashi Maru führte, wo Raumfähre eins angedockt war. Während sie durch die Gänge schritten, dachte er an all die weiteren endlosen Stunden, die sie patrouillieren, Ausschau halten und abwarten würden. Und die Zeit, die noch blieb, bevor sie diese langweiligen Aufgaben wieder aufnehmen würden.

Achtundvierzig Stunden. Zwei Tage.

Mehr als genug, um ein paar handgeschriebene Briefe nach Hause zu verfassen, bevor sich die Kobayashi Maru wieder auf den Weg nach Gamma Hydra machte, um sich dort mit der Horizon zu treffen.
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Plötzlich gingen alle Lichter aus, und das gesamte Labor versank in tiefer Finsternis. Trip wusste, dass die Anlage eigene Notfallenergiesysteme besaß, die in exakt dem Moment hätten übernehmen müssen, in dem die Hauptenergie unterbrochen wurde. Dass dies nicht geschehen war, machte ihn sofort misstrauisch. Er starrte in die Schwärze, unfähig, auch nur irgendetwas zu sehen.

Er mochte praktisch blind sein, aber er erkannte das Geräusch von Metall gegen Metall, das an seine künstlich gespitzten Ohren drang.

Der Sicherheitsriegel einer Disruptorpistole.

»Ehrehin, runter!«, schrie Trip.

Im selben Atemzug warf er sich gegen den älteren Wissenschaftler, wobei er hoffte, dass die übermenschliche Stärke, die allen Vulkaniern und ihren genetischen Verwandten zu eigen war, den alten Mann davor bewahrte, sich eine üble Verletzung zuzuziehen, wenn er zu Boden fiel.

Selbst wenn nicht, sich die Hüfte zu brechen, ist immer noch um einiges besser als von einem Disruptorschuss getroffen zu werden, dachte Trip, als ihre beiden Körper auf dem unnachgiebigen Kachelboden hinter einem der schweren Bücherschränke des Labors aufschlugen. Den Bruchteil einer Sekunde nachdem er sich aus der unmittelbaren Schusslinie gebracht hatte, gleißte ein Energieschuss auf und versengte Trip das Nackenhaar.

Das war zu knapp, dachte er panisch und umgeben vom beißenden Gestank von Ozon. Er rang nach Atem und versuchte, sich zu orientieren.

»Cunaehr!« Der alte Mann vermochte Trips romulanischen Decknamen kaum zu flüstern, so sehr hatte ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen getrieben. Aber zumindest war er dem Disruptorstrahl des Attentäters entkommen.

Zumindest für den Moment.

»Bleiben Sie unten, Doktor«, flüsterte Trip. »Und geben Sie keinen Laut von sich.« Er erhob sich auf die Ellbogen und überblickte vorsichtig das wenige, was er in der fast völligen Finsternis vom Arbeitsbereich des Labors erkennen konnte, während er versuchte, den Aufenthaltsort des Mörders zu bestimmen.

Dann hörte er, wie sich jenseits des stabilen Arbeitstischs, hinter dem er und der alte Mann Zuflucht genommen hatten, etwas leise raschelnd bewegte. Das Geräusch schien aus der Nähe des hinteren Laboreingangs zu kommen. Ein weiterer gedämpfter Laut drang von der anderen Seite des Raums zu ihm herüber. Obwohl sein Herz wie ein Reaktorkern raste, der kurz vor der Überlastung stand, versuchte Trip, absolut bewegungslos zu bleiben.

Verdammt. Es sind wenigstens zwei von denen hier im Raum.

»Sind Sie bewaffnet, Cunaehr?«, fragte Ehrehin leise und mit vor Furcht zitternder Stimme.

»Nicht reden«, flüsterte Trip zurück, ohne auf die Frage einzugehen. Obwohl er tatsächlich eine effektive Waffe griffbereit hatte, wollte er das nicht laut zugeben. Die bösen Jungs über solche Dinge im Unklaren zu lassen, war in Situationen wie dieser immer die beste Vorgehensweise.

»Bleiben Sie hier«, wisperte Trip Ehrehin ins Ohr. Trotz der Dunkelheit war er dem Wissenschaftler nahe genug, um zu erkennen, dass der alte Mann völlig außer sich war. Seine Augen waren weit aufgerissen und auf seinen Zügen spiegelten sich Entrüstung und Furcht wider.

Trip vernahm ein weiteres Geräusch aus dem vorderen Bereich des Labors, aus der Richtung, aus der auch der Disruptorschuss gekommen war. Es klang wie jemand, der sich langsam und möglichst leise vorwärtsbewegte. Doch zwischen den Tischen, Arbeitsbänken, Bücherschränken und Computerterminals, die Trip, da seine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, auszumachen vermochte, war niemand zu sehen. Der Schütze musste geduckt unterwegs sein.

Er tat es den Eindringlingen gleich und begann, langsam – und leise – auf die Quelle des unregelmäßigen Geräuschs vor sich zuzukriechen. Einen Moment später durchschnitt ein weiterer Disruptorschuss etwa in Brusthöhe die Luft über ihm.

Trip grinste, als er sich ein Paar – er hoffte, es waren bloß zwei – Attentäter vorstellte, die genau wie er, bloß auf verschiedenen Seiten des Labors, auf den Boden kauerten. Sie wissen nicht genau, wohin sie schießen sollen. Und sie müssen hoch zielen, um einander nicht in Gefahr zu bringen. Er fragte sich, ob die Taktik der Attentäter bedeutete, dass sie über keine Nachtsichtgeräte verfügten, oder ob sie bloß übermäßig vorsichtig waren.

Während er sich auf die Kante des Bücherschranks zuschob, glitt Trips Hand über ein Padd, das er offensichtlich mitgenommen hatte, als er Ehrehin zu Boden gerissen hatte. Er nahm es auf und spürte das beruhigende Gewicht in der Hand. Es war stabil, viereckig und einigermaßen ausgewogen. So lautlos wie möglich erhob sich Trip in die Hocke. Seine Hand umklammerte das Gerät fast so stark, dass es zerbrach.

Weitere Bewegungen, diesmal rechts am Rand seines Blickfelds. Ohne nachzudenken, fuhr er herum und schleuderte das Padd mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Dann sprang er auf und stürzte dem Wurfgeschoss hinterher. Schreiend warf er sich auf die Quelle der Bewegung.

Er landete hart und fand sich direkt auf einem am Boden liegenden, humanoiden Körper wieder – einem Körper, der voller Leben war und sich mit aller Kraft wehrte. Als er versuchte, die Handgelenke seines Gegners zu packen und festzuhalten, erkannte er, dass es sich bei diesem um eine Frau handelte.

Die dennoch stark wie ein Ochse war.

Trotz seiner angestrengten Bemühungen, ihre Schultern auf den Boden zu pressen, setzte sich die romulanische Frau unvermittelt auf, zwang ihn erbarmungslos zur Seite und dann auf den Rücken. Eine warme Flüssigkeit tropfte von ihrem Gesicht auf seins. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um Blut. Sein Wurfgeschoss musste ihre Lippen getroffen oder ihr einen Schnitt irgendwo im Gesicht oder am Kopf zugefügt haben. Leider war der Treffer wohl nicht annähernd hart genug, dachte er, während sie ihn, ungeachtet seiner verzweifelten Versuche der Gegenwehr, immer weiter nach hinten und unten drückte.

Die schwache Beleuchtung des Raums spiegelte sich kaum sichtbar auf der Disruptorpistole, die sie nach wie vor in der rechten Hand hielt – und deren Lauf, wie Trip sah, direkt auf seinen Kopf gerichtet war. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, als er versuchte, sich gegen sie zu stemmen und die Waffe zur Seite zu drücken. Dadurch gelang es ihm aber letzten Endes nur, das Unausweichliche etwas hinauszuzögern. Er erinnerte sich an seinen Kollegen von der Behörde, den verdeckt operierenden Feldagenten Tinh Hoc Phuong, der an einem anderen Ort im romulanischen Raum von einer beinahe identischen Waffe getötet worden war. Er zwang die furchtbare Erinnerung mit einem flüchtigen Gedanken an T’Pol beiseite. In einem deutlich anderen Kontext würde eine Begegnung wie diese bestimmt eine Menge Spaß machen. Selbstverständlich setzte das voraus, dass er sie jemals wiedersah.

Trip fühlte sich, als versuche er sich im Armdrücken mit einer Erntemaschine. Die Muskeln in seinen Armen zitterten bereits vor Erschöpfung. Er näherte sich rasch seiner körperlichen Grenze. Ganz im Gegensatz zu seiner Gegnerin. Obwohl er sicher mehr als nur ein paar Kilogramm schwerer war als sie, schien sie zumindest ein wenig stärker als er zu sein, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte. Und ihre Ausdauer übertraf die seine um Längen. Unangenehm deutlich wurde ihm bewusst, dass selbst der kleinste Vorteil in einem Kampf wie diesem zu einem schnellen und entschiedenen Ende führen würde. Und der Sieger würde derjenige sein, der weniger erschöpft war.

Es sei denn, es gelang ihm, die Regeln dieses Spiels zu ändern, und zwar schnell.

Eine paar kleine, harte Gegenstände klapperten zu Boden; vermutlich waren sie aus einer Tasche in der dunklen, eng anliegenden Kleidung der Frau gefallen. Trip nutzte die momentane Ablenkung und gab ihrem Druck nach. Schwungvoll schoss ihre Disruptorhand direkt auf sein Gesicht zu und fuhr daran vorbei, bevor sie den Abzug drücken konnte. Gleichzeitig knallten beiden Kontrahenten heftig zu Boden.

Er nutzte ihre Überraschung weiter aus, indem er ihr eine kräftige Kopfnuss verpasste. Sie ließ die Waffe fallen, aber er konnte nicht sofort erkennen, wohin. Er schickte ein lautloses »Dankeschön« an die vogelartigen plastischen Chirurgen von Adigeon Prime. Die Schädelimplantate, die sie an seiner Stirn angebracht hatten, um sein Erscheinungsbild dem eines Romulaners anzugleichen, erwiesen sich als erstaunlich stabil.

Die Frau schüttelte den Kopf, benommen, aber keinesfalls bereit, aufzugeben. Trip erhob sich in die Hocke und verpasste ihr in rascher Folge erst einen Kinnhaken und dann einen harten linken Schwinger, die beide satt das Gesicht der Romulanerin trafen.

Kraftlos sackte sie auf dem Boden zusammen, offensichtlich bewusstlos.

Trip ging auf die Knie und begann, den Boden nach dem heruntergefallenen Disruptor der Frau abzusuchen, aber er fand bloß eine Handvoll Datenchips, vermutlich die Gegenstände, die sie verloren hatte, bevor sie ihre Waffe hatte fallen lassen.

Die zwei sind nicht bloß hier, um Ehrehin zu töten, dämmerte es ihm. Sie wollten auch Ehrehins Daten stehlen, nachdem sie uns losgeworden waren.

Doch im Moment blieb ihm keine Zeit, um über die Motive der Angreifer nachzudenken oder darüber, in wessen Auftrag sie handeln mochten. Einige quälend lange Augenblicke kroch er auf dem Boden herum, bis er die Pistole der Attentäterin gefunden hatte, die er sofort an sich nahm und mit beiden Händen schussbereit vor sich hielt.

Da der andere noch nicht über mich hergefallen ist, dachte Trip, scheint er – ebenso wie seine Partnerin – über kein Nachtsichtgerät zu verfügen.

Das bedeutete, dass die beiden höchstwahrscheinlich nicht zum Militär gehörten. Sie mussten aus Leidenschaft oder politischen Gründen aktiv geworden sein – oder vielleicht aus simpler Gier.

Er hörte das Zischen eines weiteren Disruptorschusses, begleitet von einem Lichtblitz, der auf der anderen Seite des Raums seinen Ursprung hatte. Trip machte die Silhouette des Schützen aus und zielte, gerade, als ein zweiter, sengender Energieschlag durch den Aktenschrank neben ihm schnitt und diesen in einen zusammenbrechenden Haufen brennender Splitter verwandelte. Trip warf sich zu Boden und rollte über die Schulter ab. Dabei klammerte er sich an die Disruptorpistole wie an die Rettungsleine, die sie für ihn tatsächlich geworden war. Er beendete seine Rolle in hockender Stellung und trat einen der Arbeitstische vor sich um. Ein Computerterminal landete krachend auf dem Boden, und mehrere Stapel Papier flatterten durch die Luft. Aus seiner Deckung heraus eröffnete er sofort das Feuer.

Trips Waffe erhellte den Raum gerade lang genug, um zu bestätigen, dass er sein Ziel direkt in die Brust getroffen hatte. Er rannte zu einer Kontrolltafel, die in die nahe Wand eingelassen war, und aktivierte die Notfallbeleuchtung des Labors.

Hinter ihm meldete sich eine schwache Stimme krächzend zu Wort: »Cunaehr.«

»Einen Moment, Doktor.« Trip beeilte sich, die beiden Angreifer zu entwaffnen und gleichzeitig ihren Zustand zu überprüfen. Der Mann, den er soeben getroffen hatte, wies eine Disruptorverbrennung auf, die keinen Zweifel daran ließ, dass jedes Organ in seiner Brust gebraten worden war. Er musste sofort tot gewesen sein. Warum haben diese elenden Mistkerle auch keinen Betäubungsmodus an ihren Waffen, dachte er nicht zum ersten Mal, seit er romulanischen Raum betreten hatte. Obwohl ihm vollkommen bewusst war, dass der Schütze ihm keine andere Wahl gelassen hatte, gelang es ihm trotzdem nicht, die Schuldgefühle zu unterdrücken, die er in Augenblicken wie diesen empfand.

Die Frau dagegen war bloß bewusstlos, nicht tot.

»Cunaehr«, wiederholte Ehrehin, diesmal deutlich schwächer. Trip eilte an die Seite des alten Mannes.

»Sie kommen wieder in Ordnung, Doktor«, sagte er, als er sich neben Ehrehin auf den von Splittern und Scherben übersäten Boden kniete. Aus seinen Zügen wich jedes Blut, als er erkannte, dass seine Worte etwas voreilig gewesen sein mochten, aber er gab sich alle Mühe, sein Entsetzen und seine Furcht nicht zu zeigen.

»Es tut mir leid, Cunaehr«, sagte Ehrehin und ächzte, während er sich die schwer verbrannte rechte Seite seines Unterleibs hielt. »Ich fürchte, ich habe Ihren Rat nicht befolgt, unten zu bleiben. Ich bin aufgestanden, um den stillen Sicherheitsalarm auszulösen.«

Trip steckte den Disruptor in seinen Gürtel. Ganz sanft half er dem alten Mann, sich aufzusetzen und ans Bein eines der Labortische zu lehnen. Ehrehins verbrannte Jacke war nass von smaragdgrünem Blut.

»Ich rufe die Sanitäter, Doktor«, sagte Trip und kam auf die Füße.

»Die werden niemals rechtzeitig eintreffen«, antwortete Ehrehin kopfschüttelnd und hustend. Seegrüner Schaum trat auf seine Lippen. »Versprechen Sie mir eins, Cunaehr.«

Erneut ging Trip neben dem alten Mann auf die Knie und nahm dessen faltige Hand sanft in die seinen. »Alles.«

»Lassen Sie nicht zu, dass Valdore dieses Projekt beendet.«

Tränen traten in Trips Augen. »Natürlich nicht.«

»Und die Ejhoi Ormiin darf es auch nicht bekommen.«

Trip runzelte die Stirn. Die Ejhoi Ormiin war eine romulanische Dissidentengruppe, und vor Kurzem erst hatte er mitgeholfen, Ehrehin aus ihren Klauen zu retten. Phuong war bei dieser Mission gestorben. Die Ejhoi Ormiin wollte verhindern, dass Admiral Valdore seinen imperialen Ambitionen frönte, indem sie das Warp-sieben-Antriebsprojekt, das Ehrehin im Auftrag des romulanischen Militärs betrieb, stahl.

Das einzige Problem am Plan der Dissidenten war, dass sie beabsichtigten, die Geheimnisse des revolutionären neuen Raumantriebs danach für sich selbst zu behalten – vermutlich, um ihre eigenen imperialen Ambitionen zu befördern. Wie genau die aussahen, vermochte niemand zu sagen, aber gut waren sie sicher nicht angesichts der Tatsache, dass ihr Anführer ein mordlustiger vulkanischer Abtrünniger war, wahlweise als Sopek oder Ch’uihv bekannt.

»Sie glauben, dass die Ejhoi Ormiin etwas mit dem hier zu tun hat?«, fragte Trip.

»Wer sonst?« Ehrehins Stimme war kaum noch zu hören.

Trip musste zugeben, dass das eine verdammt gute Frage war und überdies eine, auf die er keine einfache Antwort parat hatte.

Langsam begann das Leben aus den wässrigen Augen des alten Mannes zu weichen. »Cunaehr«, flüsterte er. »Trip.«

Der alte Mann hatte sich angewöhnt, niemals Trips echten Namen zu verwenden, obwohl er ihn bereits sehr früh in ihrer Bekanntschaft herausgefunden hatte.

»Ja«, sagte Trip.

»Alles … alles liegt jetzt an Ihnen.«

Mit diesen Worten wurde Ehrehins Hand schlaff. Einen Herzschlag später erfolgte der finale, von grünen Blasen begleitete Atemzug des alten Mannes, als sich seine Lungen zum letzten Mal leerten.

Ein furchtbares Gewicht der Verantwortung legte sich auf Trips Schultern. Ob es in den nächsten Wochen Krieg oder Frieden geben würde, mochte sehr wohl davon abhängen, was er als Nächstes zu tun entschied – oder eben nicht.

Mit allerhöchster Behutsamkeit senkte Trip Ehrehins Körper zurück auf den Boden, von wo er ihn gegen das Tischbein gelehnt hatte. Tränen verschleierten ihm den Blick auf den alten Mann, als er sich neben ihn kniete und ein letztes Mal seine Hand nahm. Sie waren einander wirklich nahegekommen, vor allem seit Ehrehin ihm in der Anlage der Ejhoi Ormiin auf Rator II das Leben gerettet hatte. Nach ihrer chaotischen Flucht hatte er ihm geholfen, sich in die romulanische Gesellschaft einzufinden. Die Motive des alten Mannes waren Trip nie ganz klar geworden. Obwohl er für den Frieden eintrat, war Ehrehin sicher kein Freund der Koalition gewesen. Vielleicht hatte Trips Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Cunaehr eine Rolle gespielt. Oder Ehrehins Respekt für Trips Fähigkeiten als Ingenieur.

Nach einer unbestimmten Zeitspanne ließ Trip Ehrehins Hand los. Zorn brachte ihn auf die Beine, und er marschierte zurück in den vorderen Bereich des Labors, wo noch immer die bewusstlose Attentäterin lag. Er griff hinunter, um die Aufschläge ihrer schwarzen Jacke zu packen, und riss sie grob in die Höhe.

»Warum haben Sie das getan?«, brüllte er ihr ins schlaffe Gesicht. »Für wen arbeiten Sie?« Sie antwortete nicht. Ihr Körper war kraftlos wie eine Gliederpuppe. Dunkelgrünes Blut tropfte langsam ihre leicht gefurchte Stirn hinunter, wo eine hässliche Wunde klaffte, und ebenso von ihrer aufgeplatzten Lippe. Er sah, dass sie noch immer atmete, und für einen kurzen Moment erwog er, das zu ändern. Gleich darauf schob er den Gedanken erschüttert von sich.

Verflucht. Vielleicht gewöhne ich mich wirklich zu sehr an das Leben unter Romulanern, dachte er und schauderte innerlich.

Unvermittelt flogen die vordere und die hintere Tür des Labors beinahe gleichzeitig auf, und mindestens ein halbes Dutzend uniformierter und behelmter romulanischer Soldaten stürmten herein. Alle trugen Disruptorpistolen, die sie auf Trip richteten.

»Diese Frau ist ein Saboteur«, sagte Trip, der sich auf einmal seltsam losgelöst von seinem Körper und seinen Emotionen fühlte. Dumpf erkannte er, dass er sich wohl in einer Art Schockzustand befinden musste. »Sie ist noch am Leben«, fuhr er fort. »Ihr Partner hat Doktor Ehrehin ermordet. Ich musste den Schützen töten, sonst hätte er mich als Nächsten umgebracht.«

Einer der Soldaten, der, wie es schien, von hinten in das Labor gekommen war, brüllte eine knappe Bestätigung von Trips Bericht. Dann löste sich ein anderer, ein breitschultriger, grimmig dreinblickender Mann, aus der Gruppe und trat auf Trip zu. Dem einzelnen keilförmigen Abzeichen auf seinem Wehrgehänge zufolge handelte es sich um einen Centurion.

»Legen Sie die Frau nieder«, sagte er mit tiefer und bedrohlich klingender Stimme. »Vorsichtig.«

Ungeachtet der Waffen, die auf ihn gerichtet waren, und trotz der offensichtlichen Autorität des Centurions war Trip unbeeindruckt. Er hielt die bewusstlose Frau weiter mit beiden Händen an ihrer Kleidung fest. »Und wer zur Hölle sind Sie?«, verlangte er zu wissen.

Der Tonfall des Centurions blieb erstaunlich geduldig. »Terix. Centurion von Admiral Valdores Fünfter Legion im Dienst unseres glorreichen Praetors D’deridex. Und wer beim Erebus sind Sie?«

Erst jetzt begann Trip zu begreifen, dass er sich nicht bloß am Schauplatz eines Verbrechens aufhielt, sondern auch gerade eine Phalanx bewaffneter und womöglich schießfreudiger romulanischer Soldaten herausforderte, von denen keiner auch nur den geringsten Grund hatte, auf Widerstand oder Respektlosigkeit mit Samthandschuhen zu reagieren. Und all das, während er unter falscher Identität hinter feindlichen Linien operierte.

Dumme Idee, sagte er sich.

»Cunaehr«, sagte Trip ruhig und mittlerweile wieder geistesgegenwärtig genug, nicht versehentlich seinen echten Namen hinauszuposaunen. »Doktor Ehrehins Chefassistent.«

Terix legte ihm eine große, behandschuhte Hand auf die Schulter, und die scheinbare Sanftheit dieser Geste verbarg kaum den Umstand, dass er einen stahlharten Griff hatte. »Wir werden uns jetzt um diese … Eindringlinge kümmern, Cunaehr«, sagte der Centurion.

»Ich glaube, dass diese Frau und ihr Partner für die Ejhoi Ormiin gearbeitet haben«, sagte Trip, der nach wie vor nicht imstande war, seine Arme dazu zu bringen, sich zu rühren, oder seine Hände, sich zu lösen. »Sie wollten sich den neuen Raumantrieb holen, den wir für Admiral Valdore entwickeln. Und sie wollten sicherstellen, dass Doktor Ehrehin ihn später nicht würde nachbauen können.«

Trip erkannte, dass sie zumindest ihr zweites Ziel erreicht hatten. Außerdem dämmerte es ihm, dass sie damit gleichzeitig eines der Missionsziele der Behörde erfüllt hatten, die ihn selbst nach Romulus geschickt hatte, und das auf eine Weise, die ihren Leiter, Harris, wohl kaum gestört hätte. Captain Stillwell würde vermutlich sogar einen Siegestanz hinlegen wie ein Football-Quarterback in der Endzone, wenn er davon erfuhr.

Das Einzige, was ihnen die Laune verderben mochte, war der Umstand, dass es Trip nicht gelungen war, einen funktionierenden Warp-sieben-Antrieb für die Erde und die Koalition sicherzustellen. Ohne die Brillanz von Doktor Ehrehin schien die Wahrscheinlichkeit, dass sich das in absehbarer Zeit änderte, nun verschwindend gering zu sein, seine eigenen Talente als Ingenieur hin oder her. Obwohl Trip enormes Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte, gab er sich nicht der Illusion hin, Ehrehin auch nur annähernd gleichzukommen.

»Lassen Sie uns nun Sorge für die Gefangene tragen, Cunaehr«, wiederholte Terix. »Wir werden sie eingehend über ihre Verbindungen zu irgendwelchen politischen Dissidentengruppen verhören.« Auch wenn Trip nach wie vor so etwas wie Mitgefühl in Terix’ Stimme vernahm, wurde der Griff des Centurions an seiner Schulter mit jeder Sekunde stärker.

Er nickte und gestattete zwei von Terix’ Soldaten, die bewusstlose Frau aus seinen kraftlosen Händen zu zerren.

»Keine Sorge«, sagte Terix, als die Soldaten die Frau wegtrugen und den Raum als Schauplatz eines Verbrechens zu sichern begannen. »Sie werden Doktor Ehrehins Arbeit in dem Wissen fortsetzen können, dass er gerächt werden wird.«

Ehrehins Arbeit fortsetzen, dachte Trip bestürzt, aber er gab sich Mühe, es nicht zu zeigen. Arbeit, die nach Admiral Valdores Willen schon bald einen funktionierenden Warp-sieben-Antrieb hervorbringen soll. Auf dass sich Praetor D’deridex noch mehr Ellbogenfreiheit für sein galaktisches Imperium verschaffen kann.

Noch nie hatte Trip Tucker sich so allein und isoliert gefühlt wie in diesem Augenblick. Erst jetzt begann er zu begreifen, wie sehr er von Ehrehin abhängig gewesen war, nicht nur, um seine Mission für die Erde und die Koalition erfolgreich zu beenden, sondern auch, um in einem solch fernen, fremden Land einfach nur zu überleben.

Lange bevor er zugelassen hatte, dass die Umstände ihn zur Spionagearbeit brachten, hatte Trip immer nur ein Ingenieur sein wollen. Nun wünschte er sich zum ersten Mal in seiner Karriere, er hätte nie ein Werkzeug in die Hand genommen, wäre nie ins All gegangen, hätte niemals auf einem Raumschiff gedient oder auch nur mehr als einen flüchtigen Blick auf die Sternenflottencharta geworfen.

Vor allem nicht auf Artikel vierzehn, Sektion einunddreißig.

Tag 30 des Monats K’ri’Brax
Senatsgebäude, Dartha, Romulus

Das Interkom auf seinem Schreibtisch meldete sich mit dem disharmonischen Ton, der ein eintreffendes Gespräch von einer ganz bestimmten Quelle ankündigte. Cheftechnologe Nijil setzte das abhörsichere Spezialohrstück behutsam in sein rechtes Ohr ein, bevor er den Kanal öffnete.

»Sprechen Sie.«

»Es ist vollbracht«, sagte eine tiefe, aber tonlose Stimme am anderen Ende der Leitung.

Ein triumphierendes Lächeln begann sich langsam auf Nijils Zügen auszubreiten.

»Es gab allerdings«, fügte die Stimme einschränkend hinzu, »ein kleines Problem …«
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Paul Mayweather vernahm das Klappern der Deckplatten in seinem Rücken, das auch über die Hintergrundgeräusche der Kontrollelektronik und der Luftumwälzungsanlage des uralten Frachters zu hören war. Er wandte sich dem vertrauten Laut zu und sah, wie seine Mutter Rianna Mayweather, die zugleich die Chefingenieurin war, zu ihm in den hinteren Bereich der kleinen, sechseckigen Brücke kam, die sie beharrlich als »kuschelig« statt »beengt« zu bezeichnen pflegte.

Sie deutete auf das Abbild der erstaunlich erdartig aussehenden Kugel, die sich langsam auf dem großen vorderen Bildschirm der Brücke drehte. »Die Leute da unten haben mich wirklich überrascht.«

»Ich bin nur froh, dass sie freundlich waren und bereit, mit uns zu handeln«, sagte Paul.

Rianna nickte. »Natürlich. Aber ist es nicht erstaunlich, wie schnell sie die englische Sprache erlernt haben?«

»Das fand ich auch ziemlich irre«, warf Charlie Nichols ein, der erfreut zu sein schien, nach ihrem kurzen Ausflug planetenwärts wieder hinter seiner Steuerkonsole zu sitzen. Er wirkte auch froh darüber, dass die letzten paar Reparaturen endlich abgeschlossen waren. Ohne Zweifel war er schon darauf erpicht, einen weiteren dieser abrupten, in die Eingeweide hämmernden Sprünge von Normalgeschwindigkeit direkt auf Warp zwei durchzuführen, für die er berüchtigt war.

Paul quittierte die Beobachtungen seiner Mutter und des Steuermanns mit einem schweigenden Nicken. Dann wandte er sich wieder der sich majestätisch drehenden blau-weißen Welt zu, auf der die Besatzung der Horizon und er soeben den Großteil ihrer Notreparaturen durchgeführt hatten. Er musste zugeben, dass die Begabung der Einheimischen für Sprachen außergewöhnlich gewesen war – vorausgesetzt, ihre Behauptung, noch nie zuvor einem Raumschiff von der Erde begegnet zu sein, war keine Lüge gewesen.

Noch viel außergewöhnlicher mochte man den glücklichen Zufall nennen, dass die kaum im Industriezeitalter angekommene Zivilisation dieser Welt imstande gewesen war, ihnen Metalle und organische Polymervorläufer in ausreichender Menge zur Verfügung zu stellen, dass seine Mutter, Nora und Juan das Antriebssystem der Horizon wieder auf Vordermann bringen konnten. Das war dringend notwendig gewesen, nachdem dieser verdammte Mikrometeoritenschwarm die alten Bussardkollektoren und Navigationsdeflektoren ihres Schiffs beschädigt hatte.

Juan Marquez und Nora Melchoir, die der kleinen Handelsbesatzung an Bord des Frachters als Assistenzingenieur beziehungsweise als Mädchen für alles dienten, waren gerade damit beschäftigt, ein ausgebranntes Navigationssensormodul in einer der Steuerbordkonsolen auszutauschen. Obwohl sie den Eindruck erweckten, vollständig in ihre Arbeit versunken zu sein, hatten die beiden der halbherzigen Unterhaltung offensichtlich ebenso aufmerksam zugehört wie Paul.

»Zugegeben, die waren echte Schnelllerner«, bemerkte Nora und ächzte, während sie mit einem störrischen Hydroschraubenschlüssel rang, der sich in einer schwer zugänglichen Stelle zwischen den Konsolen verkantet hatte. »Aber keiner der Eingeborenen, mit denen ich zu tun hatte, war besonders gut im kreativen Denken.«

»Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte Juan. Schweigend sah Paul zu, wie der Assistenzingenieur Noras Bemühungen mit dem Schraubenschlüssel misstrauisch beäugte, als erwarte er jeden Moment, dass dieser herausspringen könnte wie Excalibur aus dem Stein. »Schön, sie haben uns irgendwie ständig nachgeahmt, aber vielleicht spiegelt das nur ihre Art wider, neue Sprachen zu begreifen.«

Nora schnitt eine Grimasse und zog mit ihrem ganzen Gewicht an dem Schraubenschlüssel, um ihn von der Stelle zu lösen, wo er sich verklemmt hatte. »Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht nicht. Könnte lustig sein, in zwanzig Jahren noch einmal hierherzukommen, um …«, sie unterbrach sich für ein Stöhnen, während sie einen weiteren fruchtlosen Versuch unternahm, das Werkzeug mit einem Ruck hervorzuziehen, »… zu schauen, ob sie angefangen haben, ihre eigenen interstellaren Frachter der J-Klasse zu bauen.«

Rianna verschränkte die Arme und schüttelte skeptisch den Kopf. »Sie versuchen immer noch, die Dampftechnologie zu meistern. Meiner Meinung nach brauchen die noch mindestens hundert Jahre, um überhaupt etwas vom Boden abheben zu lassen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Juan, die dunklen Augen noch immer auf den verklemmten Schraubenschlüssel gerichtet. »Vorsicht mit dem Ding, Nora«, ermahnte er, und seiner Miene nach zu urteilen fühlte er mit dem missbrauchten Werkzeug. »Du wirst ihn zerbrechen, wenn du nicht aufpasst.«

»Gegen Hilfe habe ich nichts einzuwenden, Juan«, sagte Nora mit leichtem Stirnrunzeln, wobei sie nicht aufhörte, vergeblich an dem widerspenstigen Instrument zu ruckeln. Ihre Zungenspitze ragte aus dem Mundwinkel, während sie arbeitete. »Gegen Genörgel schon.«

Juan zuckte mit den Schultern und blickte zu Paul und Rianna hinüber, um die Augen von Noras unverhohlener Misshandlung eines unschuldigen Schraubenschlüssels abzuwenden. »Wie auch immer, die Eingeborenen schienen ohnehin nicht annähernd so sehr an solchen Dingen interessiert zu sein wie an kulturellem Austausch.«

Paul kam nicht umhin, Juan zuzustimmen, obwohl er der Ansicht war, dass Noras Vermutung auch nicht ganz von der Hand zu weisen war. Tatsächlich hatte er die Eingeborenen bereits als äußerst kluge und gelehrige Leute in seinem Logbucheintrag vermerkt, den er später an die Zentrale des Earth Cargo Service übermitteln würde. Selbst in der Handelsflotte, die durchaus mehr Spuren in der galaktischen Nachbarschaft hinterließ als die Sternenflotte, waren ausführliche Berichte über alle Erstkontaktsituationen eine vorgeschriebene Notwendigkeit. Es ergab keinen Sinn, dass das nächste Erdenschiff, das über diese Welt stolperte, dessen Einwohner ebenfalls durch puren Zufall kennenlernte.

»Ich bin nach wie vor froh, dass sie so bereitwillig einer Gruppe gestrandeter Fremder geholfen haben«, sagte Paul. Wäre die Horizon in einer feindseligeren Umgebung zur Landung gezwungen gewesen, hätte ihr soeben überstandenes Abenteuer vermutlich ein weitaus unerfreulicheres Ende genommen.

Rianna warf ihrem jüngeren Sohn einen Blick zu. »Vergiss nicht, dass sie für die Sachen, die wir gebraucht haben, bezahlt werden wollten«, warf sie ein. »Ich schätze, ihre kulturelle Neugierde hat uns mindestens ebenso sehr gerettet wie ihr Sinn für Altruismus. Wir hatten nur verdammtes Glück, dass sie bereit waren, einige der Güter, die wir im Frachtraum hatten, anzunehmen. Was genau hast du ihnen eigentlich gegeben?«

Paul lachte leise. »Ein paar der alten Unterhaltungsgegenstände von der Erde, von denen ich gehofft hatte, sie würden während unseres nächsten Stopps, auf Denobula Triaxa, einen Großteil der Rechnungen bezahlen.«

Riannas Augen verengten sich. »Von welchen ›alten Unterhaltungsgegenständen‹ sprichst du?«, wollte sie in einem Tonfall wissen, der die Raumtemperatur um mindestens zwei Grade zu senken schien. Paul hoffte bloß, dass er in seiner Eile, die Horizon wieder auf Kurs zu bringen, nicht versehentlich eins der Lieblingsspielzeuge seiner Mutter eingetauscht hatte.

Er richtete den Blick auf eine Wand und konzentrierte sich einen Moment lang, um sich eine geistige Inventarliste zurechtzulegen. »Analoge, auf Vinyl gepresste Musikaufnahmen«, sagte er kleinlaut. »Dazu ein paar der alten Spieler mit Handkurbel. Ein paar Flachbildfilme auf Zelluloid und einen Projektor. Ein mechanischer Spielautomat, der, wenn ich mich nicht irre, früher ›Flipper-Maschine‹ genannt wurde. Oh, und ein paar Kisten mit Büchern.«

Ihre Augen verengten sich noch etwas weiter. »Welche Bücher?«, fragte sie, und ihr Tonfall erinnerte ihn an die Augenblicke in seiner Kindheit, die unmittelbar dem gelegentlichen Stubenarrest vorausgingen, den er alleine in einem der leeren Frachträume hatte verbringen müssen.

Einen Moment mal, sagte er zu sich selbst. Seit Dad tot ist, ist sie meine Chefingenieurin. Ich bin ihr Captain. In Momenten wie diesen war es verdammt schwer, sich das in Erinnerung zu rufen.

Umso dankbarer war Paul, als Noras Schraubenschlüssel genau diesen Augenblick wählte, um freizukommen, wobei allerdings die Greifoberflächen zerbrachen.

»Ich hab dich gewarnt«, sagte Juan kopfschüttelnd.

»Ach, sei still«, murmelte Nora, als sie sich hinkniete, um die kleinen Stücke des Hydroschraubenschlüssels aufzulesen, die nun auf dem Deck verstreut lagen.

»Beachte uns gar nicht«, sagte Juan an Paul gerichtet. »Auch wenn es gerade anders aussieht, ich denke, wir sind im Grunde bereit, aufzubrechen, wann immer du den Befehl gibst.«

Ich hätte es zeitlich nicht besser planen können, dachte Paul, während er sich dem Mann zuwandte, der unruhig zappelnd hinter der Steuerkontrolle saß und nur auf den Befehl wartete, den Orbit zu verlassen.

»Setze Kurs auf Gamma Hydra, Charlie. Warp zwei. Abflug, sobald du bereit bist. Aber versuch dieses Mal, unsere Eingeweide nicht zu sehr durchzuschütteln.«

Charlie grinste. »Aye, aye, Capt’n«, bestätigte er, bevor er mit der linken Hand begann, den Navcomputer mit neuen Daten zu füttern, und mit der rechten gleichzeitig die Geschwindigkeit eingab.

Rianna marschierte auf den offenen Bogengang im hinteren Teil der Brücke zu. »Wenn wir uns auf den Weg machen, gehe ich lieber, um einen Blick auf meine Babys unten im Maschinenraum zu haben.«

»Such dir lieber etwas, um dich festzuhalten«, rief Paul ihr nach.

»Und denk dran«, gab sie über die Schulter zurück. »Wenn ich herausfinde, dass du mein dickes Buch über das alte Chicago weggegeben hast, wirst du über die Planke geschickt. Das schwöre ich dir.« Mit diesen Worten verschwand sie im Zugangskorridor hinter der Brücke.

»Das Chicago-Buch«, überlegte Nora, die unterdessen die angerichtete Unordnung aufgeräumt und diskret den kaputten Schraubenschlüssel entsorgt hatte. »War das nicht der dicke, alte, weiße Hardcoverband, in den sich der Älteste des Dorfs so verliebt hat?«

Oh, verflucht. Paul schluckte hart. Er war sich nicht sicher, aber das Buch – das die Geschichte einer wichtigen Ära in der Geschichte der Heimatstadt seiner Mutter schilderte – mochte in der Tat unter den Handelsgütern gewesen sein, die er gezwungenermaßen geopfert hatte. Er hoffte bloß, dass Travis noch immer seine Ausgabe des Buchs in seinem Quartier an Bord der Enterprise aufbewahrte.

Und dass er bereit war, es per Express zur Horizon zu schicken, um seinem kleinen Bruder das Leben zu retten.

»Alle Mann festhalten«, warnte Charlie. Einen Moment später schob er den Beschleunigungshebel nach vorne.

Die Horizon machte einen Satz nach vorne, und Paul packte die Lehne des großen Sessels in der Mitte des geschäftigen kleinen Kontrollbereichs. Der Vorwärtssprung des Frachters scheuchte ganze Geschwader von Schmetterlingen tief in seinem Magen auf, aber sie flatterten nur für den Bruchteil einer Sekunde umher, bevor das Trägheitsdämpfungssystem reagierte und den plötzlichen Schub überlichtschneller Beschleunigung des Warpantriebs kompensierte. Sofort schrumpfte die blau-weiße Welt auf dem Bildschirm zu einem winzigen Stecknadelkopf aus Licht, bevor sie sich in den Myriaden anderen Himmelsfeuern verlor, die in den grenzenlosen Tiefen des Alls verstreut lagen wie Sandkörner auf einem Strand.

Das Schiff dröhnte und klapperte, aber es hielt zusammen. Charlie schenkte ihm von der Steuerkontrolle aus ein Grinsen. »Warp eins Komma sechs. Eins Komma sieben. Eins Komma acht. Eins Komma neun. Warp zwei.«

Das Rütteln und Schütteln nahm langsam ab, und nach einer gefühlten Ewigkeit bemerkte Paul, dass er die Luft angehalten hatte. Mit einem erleichterten Seufzen stieß er sie aus.

»Jetzt gibt’s richtig Ärger«, sagte Nora und deutete mit dem Kopf in seine Richtung.

»Wie bitte?«, fragte er.

»Das Buch deiner Mutter, erinnerst du dich? Da wir gerade eben nicht durch einen Warpkernbruch ums Leben gekommen sind, wirst du dich nun um die Sache kümmern müssen.«

Er nickte düster, bevor er das Problem einstweilen beiseiteschob. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir diesen speziellen Asteroiden ablenken, bevor er uns trifft.«

»Wir?« Nora grinste schelmisch. »Uns?«

Er seufzte. »Na schön. Es ist mein Problem. Und deins ist es, meinen Erstkontaktbericht an das Hauptquartier der ECS zu schicken.«

»Bin schon dabei, Skipper«, sagte sie und wandte sich der Kommunikationskonsole an Backbord zu.

»Bitte nenn mich nicht so«, murmelte er leise, seufzte und schickte dann die Logbuchdaten von der Steuertafel seines Stuhls an Noras Station.

»Botschaft ans ECS-Hauptquartier verschickt«, meldete Nora ein paar Augenblicke später.

»Nein, hast du nicht«, sagte Juan.

»Was redest du da?«, fragte Nora stirnrunzelnd. »Meine Konsole zeigt an, dass die Nachricht verschickt wurde.«

Paul ging zu Noras Station hinüber und versicherte sich mit einem kurzen Blick davon, dass sie die Wahrheit sagte.

»Schon möglich«, erwiderte Juan, der von der anderen Seite auf das Komm-Pult blickte. »Aber schau dir das Frequenzband an, das der Transceiver verwendet hat.

»Teufel auch«, entfuhr es Nora. »Ich habe dem verdammten Ding nicht gesagt, dass es den Schleichkanal nehmen soll.«

»Sieht so aus, als ob sich die Subraumfunktionen des Transceivers abgeschaltet haben«, sagte Juan abschätzend und nickte dabei ruhig. Während seiner Reise an Bord der Horizon hatte er es sich offenbar abgewöhnt, solchen technologischen Aussetzern mit mehr als milder Überraschung zu begegnen. Er wandte sich Paul zu. »Der Computer muss automatisch die normale EM-Funkantenne als Backup eingeschaltet haben. Sieht also so aus, als würde das ECS Hauptquartier diese spezielle Nachricht erst in über einem Jahrhundert empfangen, Chef.«

»Weißt du, ich glaube, ›Chef‹ mag ich noch weniger als ›Skipper‹«, sagte Paul.

»Tut mir leid, Boss«, sagte Juan, als er sich wieder der Komm-Konsole zuwandte. Paul war sich nicht sicher, ob er sich für den Titel oder den störrischen Transceiver entschuldigte.

Trotzdem war ihm klar, dass es keinen Sinn hatte, länger über dieses kleine Missgeschick nachzudenken. Letzten Endes war die praktisch zeitverlustfreie interstellare Kommunikation über die Subraumfrequenzen eine relativ neue Erfindung, zumindest für Menschen, und daher funktionierte sie selbst unter optimalen Umständen nicht ganz fehlerfrei. Und dieser Mikrometeoritenschwarm, der die Horizon kürzlich zu ihrem ungeplanten Zwischenstopp gezwungen hatte, konnte kaum als optimale Umstände bezeichnet werden. In den kommenden Wochen würde die Besatzung höchstwahrscheinlich weitere, bislang unentdeckte Meteoritenschäden bemerken.

»Wir müssen das gesamte Komm-System für ein paar Stunden abschalten, während wir versuchen, das Problem zu klären«, sagte Juan.

»Je schneller ihr zwei die Subraumfrequenzen wieder hinbekommt«, sagte Paul, »desto schneller kann ich diesen Bericht von meiner Liste streichen.«

Vielleicht zehn Minuten nachdem Nora und Juan die Zugangsverkleidung des primären Komm-Systems der Brücke aufgeschraubt hatten, deutete Charlie auf den Hauptbildschirm. »Was zur Hölle ist das denn?«, fragte er verwirrt.

Paul richtete den Blick auf den vorderen Schirm und erkannte, dass sein Steuermann nicht auf einmal anfing, Gespenster zu sehen. In der Tat hatte sich ein langes, keilförmiges Objekt wie aus dem Nichts kommend plötzlich vor ihnen materialisiert. Beinahe wären sie damit zusammengestoßen, wenn Charlie nicht so blitzschnell reagiert hätte und aus dem Warp gegangen wäre.

Nora und Juan hielten mit ihren Reparaturen inne und starrten auf das näher kommende Schiff.

»Das muss verdammt schnell reingekommen sein«, sagte Juan. »Ich schätze, die waren auf Warp vier oder mehr, bevor sie auf Unterlichtgeschwindigkeit gegangen sind.«

»Was ist das für ein Schiff?«, wollte Nora wissen.

»Ich hoffe, es ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte Charlie und hatte die Augen dermaßen weit aufgerissen, dass sein Blick bis ins Radiospektrum zu reichen schien.

Paul schluckte hart, als er dem Steuermann der Horizon mit einem wortlosen Nicken beipflichtete. Der knollenförmige Auswuchs am vorderen Ende des langen, schmalen Rumpfs des eintreffenden Schiffes kennzeichnete es als etwas, dem kein Frachtercaptain jemals begegnen wollte. Gleiches galt für die zwei ausladenden, abwärts geschwungenen Antriebsgondeln.

Das matte Glühen, das Paul aus den Tiefen der vorderen Waffensysteme des Neuankömmlings hervorstrahlen sah, war auch nicht unbedingt ein aufmunterndes Zeichen. »Was macht ein klingonischer Schlachtkreuzer so weit hier draußen im Gamma-Hydra-Sektor?«, fragte er, ohne sich an jemand Bestimmtes zu richten. »Wir befinden uns gerade viel näher am Revier der Romulaner als am klingonischen Raum.«

»Hoffen wir, dass sie vorbeifliegen, ohne uns zu beachten«, sagte Juan, der neben der Komm-Konsole stand und das Bild auf dem Schirm fixierte.

»Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Charlie, der von der näher kommenden Erscheinung ebenso eingenommen war. »Wie hoch stehen die Chancen, dass jemand durch reinen Zufall beinahe direkt vor unserer Nase das Warpfeld verlässt?«

»Sie rufen uns«, meldete Nora. »Nur Audio.«

»Auf die Lautsprecher«, befahl Paul nickend.

Eine dunkle Reibeisenstimme hallte in der kleinen Brücke wider. »Nov Duj. Pejeghbe’ Duj. Ghuh tIjta pagh QIH.«

»Keine Ahnung, was die sagen«, meinte Charlie. »Aber es klingt nicht sonderlich freundlich.«

Paul musste ihm zuzustimmen. »Lass es durch die Übersetzungsmatrix laufen, Nora.«

»Schon dabei«, sagte sie, während sie eine kurze Reihe von Befehlen in ihre Konsole eingab.

Einige bange Herzschläge später ersetzte eine synthetische, Englisch sprechende Stimme die des Klingonen, der sie rief. »Fremdes Schiff. Ergeben Sie sich. Bereiten Sie sich darauf vor, geentert oder zerstört zu werden.«

Paul seufzte. »Das entspricht ziemlich genau den Worten, die ich befürchtet hatte«, murmelte er. Er legte ein paar Schalter auf der Steuertafel an seinem Sessel um und stellte eine Interkomverbindung zum Maschinenraum her. »Mom, ich brauche alles an Geschwindigkeit, was du mir geben kannst.«

»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass du diesem Monster entkommen kannst, Junge, oder?«, fragte Rianna, die die aktuelle Situation offenbar bereits von ihrer Station aus mitverfolgt hatte.

»Die Chancen bei einer Flucht stehen besser, als sie in einem Kampf zu besiegen«, sagte Paul. Obwohl sein Bruder ihn während seines letzten Besuchs vor mehr als zwei Jahren davon überzeugt hatte, dass es klug sei, die Waffen der Horizon zu verbessern, ließ sich ein klingonischer Schlachtkreuzer nicht annähernd so leicht davon abbringen, einem Ärger zu bereiten, als der gemeine Wald- und-Wiesen-Pirat.

»Also gut, Sohn«, sagte Rianna. »Meine Hand liegt auf dem Schubhebel. Auf deinen Befehl.«

»Befehl erteilt. Charlie, bring uns zurück in den Schwerkraftbereich des Systems, das wir gerade verlassen haben. Und gib richtig Gas. Vielleicht können wir sie in einem der Asteroidenfelder abschütteln.«

»Dann haltet euch fest, Leute«, sagte Charlie, als er die entsprechenden Befehle eingab. Paul spürte, wie sich sein Magen einmal mehr hob, als der Frachter beschleunigte und die Trägheitsdämpfer einige Mikrosekunden brauchten, um ihre volle Leistung zu bringen. Sein Mittagessen schien ihm genauso dringend entfliehen zu wollen, wie er selbst den Klingonen, aber es gelang ihm irgendwie, es bei sich zu behalten, bis die zum Glück nur kurze Übelkeit vorbei war.

»Nora, sende ein Notsignal«, sagte Paul, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Er wusste, dass ein SOS, das via gewöhnliches EM-Band ausgestrahlt wurde – die einzige Option, die ihnen blieb, solange ihre Subraumausrüstung ausgefallen war –, in etwa so hilfreich war wie Winksignale. Aber irgendetwas musste er tun.

»Es klappt nicht«, antwortete Nora mit einem frustrierten Kopfschütteln. »Sie stören uns!«

Paul schluckte hart. »Dann stoß die Logbuchboje aus«, sagte er.

»Wird ausgestoßen«, meldete Nora einen Moment später.

Paul spürte eine leichte Veränderung in der Vibration der Deckplatten. Etwas stimmte nicht.

An der Steuerkontrolle schien Charlie nur mit Mühe einen Anfall von Panik zu unterdrücken. »Die Flugsteuerung ist eben ausgefallen. Die Navigation reagiert überhaupt nicht mehr.«

Pauls Herz raste. »Ist die Logbuchboje raus?«

Nora schlug mit der Faust auf ihre Konsole, dann schloss sie die Augen und holte tief Luft, während sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich fürchte, ich kann es nicht sagen. Meine Station ist auch gerade ausgefallen.«

Unvermittelt wurde es dunkel auf der Brücke. Um Paul ertönten erschrockene Rufe und Keuchen.

»Die Lebenserhaltung ist auch weg«, meldete Charlie. Erst als er es sagte, bemerkte Paul die Abwesenheit des sonst allgegenwärtigen Summens der Ventilatoren, die für den Luftaustausch sorgten.

Er tastete nach dem Interkomschalter. »Maschinenraum! Mom!« Nichts. Ungeachtet des Versagens der Flugsteuerung und praktisch aller anderen Systeme nahm das stets gegenwärtige Geräusch, das vom Warpantrieb erzeugt wurde, immer weiter zu.

Dann glühte ein unheimliches, aber willkommenes rotes Licht in der Kammer auf, als die batteriebetriebenen Notfallsysteme pflichtschuldig gähnten, sich streckten und aufzuwachen begannen.

»Wenigstens irgendetwas funktioniert noch«, sagte Paul.

»Wir haben hier oben nach wie vor über nichts die Kontrolle«, meldete Juan aus den Schatten nahe einer der Backbordstationen.

Die Vibrationen in den Deckplatten veränderten sich erneut. Paul wusste, was das bedeutete. Das Schiff beschleunigte.

»Wir erzeugen noch immer Schubkraft«, bemerkte Nora.

Das Deck ratterte und zitterte. Der Effekt unterschied sich deutlich von allem, was er zuvor erlebt hatte. Es fühlte sich kraftvoller an und gleichzeitig außer Kontrolle. Bodensegmente schoben sich übereinander wie die tektonischen Platten eines Planeten, die urplötzlich in absurde Bewegung geraten waren, eine Milliarde Jahre auf einige flüchtige Herzschläge verdichtet.

»Wir sollten besser die Rettungskapseln bereit machen.« Paul hob die Stimme, um über den Lärm gehört zu werden. »Nur für den Fall.«

Charlie gab einen Befehl ein, überprüfte die Anzeigen und fluchte. »Außer Betrieb.«

Warum überrascht mich das nicht?, dachte Paul. Er rang mit sich, um ruhig zu bleiben oder zumindest so zu klingen, während er die nächsten Worte aussprach. »Nora, bring den Bildschirm wieder in Ordnung. Ich muss wissen, was das Klingonenschiff vorhat.«

»Ich arbeite daran«, antwortete sie, und in ihrer Stimme schwang hörbare Furcht mit. »Ich … es scheint mir nicht …«

Sie hielt inne, als der Bildschirm unvermittelt aufflackerte und eine rückwärtige Ansicht präsentierte. Der klingonische Schlachtkreuzer näherte sich unerbittlich dem flüchtenden Heck der Horizon, ein drohender Fremdkörper in der sternenübersäten Schwärze des Raums.

»Gute Arbeit«, sagte Paul, dankbar für jedes noch so kleine Wunder.

»Das war ich nicht«, sagte Nora perplex. »Ich habe noch nicht einmal herausbekommen, warum die Lichter überhaupt erst ausgegangen sind.«

Sie sind der Grund, dachte Paul und starrte hinüber auf den metallenen Todesboten. Sie müssen eine neue Waffe entwickelt haben, die uns ausschalten kann, ohne uns vorher einen Haufen Löcher in die Hülle zu schießen. Und der Schirm ist wieder in Betrieb, weil sie wollen, dass wir sehen, was als Nächstes geschieht.

»Charlie«, sagte er laut, als neu erwachte Entschlossenheit und gute, alte Wut ihn Haltung annehmen ließen. Die Horizon war sowohl seine Heimat als auch seine Lebensgrundlage, und er würde keins von beidem aufgeben, ohne dem Feind einen ordentlichen Kampf geliefert zu haben. »Bei den Kerlen müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

I.K.S. Mup’chIch

»Bis jetzt funktioniert das Fernsteuersystem tadellos, Commander«, sagte Centurion T’Vak, den Blick auf die breite Reihe aus Messgeräten und Anzeigen geheftet, die sich über drei Arbeitsstationen auf der Brücke erstreckte.

Natürlich hatte die experimentelle Arrenhe’hwiua-Telekontrollwaffe während der ersten Einsätze nicht ganz so tadellos gearbeitet, wie sich Commander T’Voras erinnerte. Dennoch war es ihnen gelungen, diesen Klivam-Kreuzer zu erobern, den sie jetzt als Testumgebung nutzten, und das sogar relativ schnell. Und dank der langen und unerfreulichen Beziehung zwischen dem Romulanischen Sternenimperium und dem Klingonischen Reich hatte das Übersetzungsgerät, das vom Büro des Cheftechnologen in den Prototyp eingebaut worden war, es ihnen ermöglicht, erfolgreich einen überzeugend barbarisch klingenden Klivam-Funkspruch zu senden.

Es war eine Schande, dass das Gerät nicht auch etwas gegen den Gestank der haarigen, waffenstarrenden Tiere ausrichten konnte, die dieses ansonsten recht annehmbare Schiff einst behaust hatten.

»Wir haben die vollständige Kontrolle über den Antrieb, die Navigation und die Lebenserhaltung des terranischen Frachters«, meldete der Centurion, während er einige Anpassungen an seiner Konsole vornahm.

»Sehr gut, Centurion«, sagte T’Voras. »Admiral Valdore und Cheftechnologe Nijil werden höchst erfreut sein. Ich werde nicht vergessen, Ihre Gewissenhaftigkeit ihnen gegenüber zu erwähnen.«

Sofort stand der Centurion stramm und entbot ihm den traditionellen Salut, indem er die geballte rechte Faust links oben direkt unter der Schulter an die Brust hob, den angewinkelten Ellbogen direkt über den unteren Rippen, die sein Herz schützten. »Sie ehren mich, Commander«, sagte der Junioroffizier.

Hoffen wir, dass sich dieses Gerät als ebenso effektiv gegen terranische Militärschiffe erweist wie gegen ihre zivilen Frachter und das Klivam-Kriegsschiff, das uns momentan befördert, dachte T’Voras.

Auf einmal fing ein seltsames, blutgrünes Licht am Hauptschaltpult des Geräts rhythmisch an zu flackern, begleitet vom stakkatoartigen Heulen einer Warnsirene. Sofort richtete der Centurion wieder seine ganze Aufmerksamkeit auf die Anzeigen.

»Die Frachterbesatzung versucht, sowohl ihre primären als auch sekundären Systeme zu umgehen«, sagte er, offenkundig überrascht vom Einfallsreichtum ihres Gegners.

Mit einem Nicken nahm T’Voras die Enthüllung zur Kenntnis, während er mit großen Schritten die Brücke durchmaß. »Sie versuchen ohne Zweifel eine neue Methode, um die Funktionen ihrer Kontrollpulte wiederherzustellen. Reagieren Sie entsprechend, Centurion, und halten Sie die Kontrolle aufrecht.«

Die Stirnfurche des Centurions verzog sich sorgenvoll, als fürchte er plötzlich, dass die gerade versprochene Belobigung sich unvermittelt in einen Tadel verwandeln könnte. Oder etwas noch Schlimmeres.

Leicht legte T’Voras eine Hand auf den Griff seines rasiermesserscharfen Dathe’anofv-sen, seines Schwerts der Ehre. Das hängt allein von seinem Handeln ab, dachte er.

E.C.S. Horizon

»Verdammt!«, schrie Nora.

»Was ist los?«, fragte Paul. Abgesehen vom Offensichtlichen.

»Ich hatte die Steuerkontrolle fast umgeleitet und wiederhergestellt, dann habe ich sie wieder verloren. Es ist, als hätten die Klingonen eine Möglichkeit gefunden, alles zu beobachten, was wir zu tun versuchen, und dann unsere eigenen Systeme gegen uns einzusetzen.«

Paul nickte. Wie es aussah, war es genau das, was sie taten. Wie ihnen das allerdings gelungen war, hatte er nicht die geringste Ahnung. Die Furcht schlug ihre Klauen in seine Eingeweide wie ein Tier, das sich aus seinem Inneren befreien wollte.

Trotzdem war er nach wie vor entschlossen, seine Besatzung – seine Familie – aus dieser Angelegenheit heil rauszubringen. »Du und Juan, macht weiter«, sagte er und bemühte sich, die zunehmende Verzweiflung zu verbergen. »Und du, Charlie … drück immer weiter deine Knöpfe.«

I.K.S. Mup’chIch

»Kontrolle wiederhergestellt«, meldete Centurion T’Vak mit unübersehbarer Erleichterung, nachdem er mehrere Siure lang merklich unsicher gewirkt hatte.

Nach dem Ringen, das er soeben miterlebt hatte, war sich T’Voras nicht sicher, ob das neu erwachte Selbstvertrauen des Centurions gerechtfertigt war. Dennoch war er zufrieden, dass dieser Test genug Einsatzdaten erbracht hatten, um die Ausrüstung merklich zu verbessern. Es würde nichts bringen, sich noch länger hier aufzuhalten, zumal sie Gefahr liefen, dass ein vorbeikommendes Schiff von Vulkan, Andor, Tellar oder sogar der Erde etwas über die Operation herausfand, die hier und heute stattgefunden hatte – und Fragen darüber zu stellen begann, was ein klingonisches Schiff so weit von Zuhause entfernt machte.

»Sind die Testdaten sicher gespeichert, Centurion?«, fragte T’Voras.

»Ja, Commander.«

»Sehr gut. Vernichten Sie jeden Beweis unserer Anwesenheit. Auch die kleine Notfallboje, die der Frachter abgeschossen hat.«

»Sofort, Commander.« T’Voras sah, wie der Centurion rasch eine Reihe von Befehlen in seine Hauptkonsole eingab.

Dann wandte der Commander sich dem jungen, weiblichen Centurion zu, der an der Kommunikationsstation saß. »Rufen Sie Admiral Valdore auf einer sicheren Frequenz.«

E.C.S. Horizon

Die Deckplatten erzitterten noch stärker und wiesen damit auf eine erneute Beschleunigung hin. Der Antriebslärm nahm in gleichem Ausmaß zu und steigerte sich zu einem beinahe ohrenbetäubenden Dröhnen.

»Ich weiß nicht, wie, aber unser Delta v steigt weiter«, rief Charlie. »Warp drei Komma zwei und zunehmend. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Kiste so schnell fliegen kann.«

»Hab ich bemerkt«, antwortete Paul. »Wie lautet unser Kurs?«

Charlie wandte sich der Mitte der Brücke zu. Die harten, rötlich gefärbten Schatten, die auf seinem Gesicht lagen, verstärkten nur den Eindruck des Entsetzens, das seine sonst so gelassenen Züge verzerrte. »Wir befinden uns auf einem ballistischen Kurs direkt auf Sigma Iotia zu!« Obwohl er schrie, ging seine Stimme beinahe im immer lauter werdenden Heulen der Antriebe unter.

Sigma Iotia. Der Primärstern der Welt, von der die Horizon eben abgeflogen war.

Paul Mayweather wandte sich um und entdeckte, dass Rianna Mayweather an seiner Seite stand. Aus dem gehetzten Blick in den braunen Augen seiner Mutter konnte er ersehen, dass sie den Kampf um die Kontrolle des Maschinenraums verloren hatte. Es hatte keinen Sinn, sie zu fragen, ob es auch nur möglich war, den Warpkern auszuwerfen. Abgesehen davon war das Getöse des Antriebs so laut geworden, dass man sich ohnehin nur noch unterhalten konnte, wenn man sich die Lunge aus dem Leib schrie. Er nahm ihre beiden Hände in seine und blickte auf den vorderen Bildschirm.

Das gleißende, orangegoldene Strahlen von Sigma Iotia überlastete den Schirm und sorgte dafür, dass das automatische Bildkontrollsystem das Licht auf einen erträglichen Grad herunterdämpfte. Es kam Paul vor, als könne er die sengende Hitze der Photosphäre regelrecht spüren, auf die die Horizon mit vielfacher Warpgeschwindigkeit zustürzte. Die Zeit schien sich zu einer Ewigkeit zu verlangsamen, doch eigentlich wollte er gar nicht genau wissen, wie viele Sekunden ihm und seiner Mannschaft noch blieben.

Seiner Familie. Sanft legte Paul Mayweather seiner Mutter die Arme um die Schultern. Sie hatte ihn in diese Welt gesetzt, ihn vor den gelegentlichen Gemeinheiten seines älteren Bruders Travis beschützt. Hatte ihm beigebracht, wie man ein Schiff fliegt. Ihn getröstet, nachdem Jaliye ihn für einen anderen Piloten verlassen hatte.

Und jetzt würde sie an seiner Seite sterben.

Er unterdrückte ein morbides Lachen, als er etwas Trost aus einem letzten, absurden Gedanken zog: Wenigstens muss ich ihr nicht mehr beichten, dass ich das verdammte Buch weggegeben habe.
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Admiral Valdore zog die Brauen zusammen, was seine Stirnfurche stärker hervortreten ließ. »Was meinen Sie damit, Sie glauben, dass es zerstört wurde?« Die Unzufriedenheit war aus seinem Tonfall deutlich herauszuhören.

Das holografische Abbild von Commander T’Voras blinzelte nicht, aber Nijil bemerkte, dass er jemandem einen kurzen Seitenblick zuwarf – vermutlich dem unglücklichen Schuldigen oder dessen Leiche –, bevor er antwortete. »Es schien vernünftig, alle Elemente zu zerstören, die den Angriff bezeugen könnten. Die Logbuchboje folgte der gleichen generellen Flugrichtung des Koalitionsschiffs, als wir es in die Sonne geschickt haben. Doch anders als beim Schiff selbst waren wir nicht imstande, ihre Zerstörung oder ihr Entkommen festzustellen.«

Nijil räusperte sich leise und warf Valdore einen Blick zu. Sie hatten im Laufe der Jahre so häufig zusammengearbeitet, dass sie sich praktisch ohne Worte verständigen konnten, doch Nijil war sich stets der Notwendigkeit bewusst, in Gegenwart niederrangiger Offiziere vor dem Admiral angemessen unterwürfig zu erscheinen. »Waren die Klivam-Sensoren nicht imstande, die Boje effektiv ins Ziel zu nehmen?«, fragte er. »Nach Ihren Berichten hatte ich den Eindruck, dass die Sensorsysteme ihrer Schiffe den unseren sehr ähnlich sind.«

Der holografische T’Voras drehte sich ein wenig, um Nijil zu antworten. »Es gibt in diesem System eine Menge Raumobjekte, die genauere Untersuchungen der Sonne stören. Nachdem das Koalitionsschiff in die Photosphäre eingetreten ist, konnten wir ein derart kleines Gerät wie die Logbuchboje nicht mehr lokalisieren.«

Gereizt presste Valdore seine Fingerknöchel gegen die Schläfen. »Ich verstehe Ihre Worte also richtig, dass die Boje möglicherweise in eine unbekannte andere Richtung abgeschossen wurde, sie könnte aber auch in die Sonne gestürzt sein?«

Nun wirkte T’Voras auf einmal mehr als nur ein wenig nervös. »Ja … Die Befehle waren … Ich war mir nicht sicher, welches Vorgehen erwartet wurde. Bei all unseren früheren Angriffen auf die Klivam-Schiffe haben wir explizit ihre Kommunikation gestört und verhindert, dass irgendwelche Nachrichten geschickt wurden. Es war … Es schien sinnvoll, hier das Gleiche zu tun. Und abgesehen davon war diese Operation, wenn ich Sie daran erinnern darf, Admiral, ein voller Erfolg.«

Seufzend lehnte Valdore sich nach vorne. »Sie brauchen mich an nichts zu erinnern, Commander. Und ich werde Ihnen auch nicht gestatten, irgendjemanden aus Ihrer Besatzung für diese … Fehlentscheidung zu bestrafen. Aber um das klarzustellen, Commander, wir haben all unsere früheren Angriffe auf Klivam-Schiffe aus zwei Gründen durchgeführt: um das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem zu testen und um einige ihrer Schlachtkreuzer zu erobern, sowohl zu technologischen Studien als auch für verdeckte Sabotage. Sie waren mit einem technologischen Test und einem Akt geheimer Sabotage betraut. Die Logbuchboje des Koalitionsschiffs, die Sie zerstört haben, sollte unseren Gegnern einen Beweis für klingonische Aggressionen liefern. Sie hätte ausreichen können, um einen Krieg zwischen dem Klingonischen Reich und dieser ›Koalition der Planeten‹ ausbrechen zu lassen. Stattdessen gibt es nun keinerlei Beweis für einen klingonischen Angriff.«

»Aber der Test unseres taktischen Systems an einem Koalitionsschiff verlief tadellos, Admiral«, sagte T’Voras. Nijil glaubte einige Schweißtropfen auf die stark gefurchtes Stirn des Commanders treten zu sehen.

»Das ist der einzige Grund, warum es keine disziplinarischen Maßnahmen geben wird, Commander.« Valdore erhob sich. »Dennoch«, fügte er hinzu, und seine Tonlage senkte sich zu einem Grollen. »Die nächste Mission, die Sie durchführen, wird die Frage beantworten, ob es für Sie noch eine Zukunft gibt in der … Nein, mehr muss ich eigentlich nicht sagen.«

Valdore schlug mit dem Finger auf einen der Knöpfe seines in die Schreibtischplatte eingelassenen Kommunikationssystems, und bevor der holografische T’Voras auch nur seinen nervösen Salut beendet hatte, verschwand sein Bild.

»Ich glaube nicht, dass Commander T’Voras’ Fehlentscheidung längerfristige Folgen für Ihre Pläne haben wird, Sir«, sagte Nijil in der Hoffnung, Valdore aufzumuntern, der den Kopf gesenkt hielt.

Valdore hob das Gesicht und lächelte. »Das glaube ich auch nicht, Nijil. Wir haben nach wie vor weitere Tests durchzuführen, also haben wir mehr als genug Zeit und Gelegenheit, um die Klingonen in Misskredit zu bringen oder, alternativ, diese zu überzeugen, dass die Koalition eines ihrer Schiffe zerstört hat. Aber Commander T’Voras ist mir nach unseren letzten Triumphen etwas zu übermütig geworden. Es war nötig, ihn daran zu erinnern, dass er fehlbar ist und ersetzt werden kann.«

Nickend erwiderte Nijil das Lächeln. Valdore war raffiniert. Obwohl er Pläne hatte, seinen eigenen Status in der Machtstruktur auf Romulus zu verbessern, war Valdore im Augenblick der Mann, dem man seine Unterstützung zukommen lassen sollte. Von allen Offizieren des romulanischen Militärs schien er derjenige zu sein, der sich am besten an sich wandelnde Technologien anpassen konnte – und an die Myriaden Möglichkeiten, die die Zukunft für sie bereithielt.

Valdores erste ferngesteuerte Telepräsenz-Drohnenschiffe, für die sie die telepathisch begabten Aenar als Piloten benötigt hatten, waren zwar ein Misserfolg gewesen, aber das Konzept hatte zu diesem jüngsten technologischen Durchbruch geführt. Nijil war begeistert gewesen, als man ihn von dem weitestgehend festgefahrenen Projekt, eine funktionierende Tarnvorrichtung für große Objekte zu entwickeln, die theoretisch imstande sein sollte, selbst riesige Kriegsschiffe für den Gegner unsichtbar zu machen, auf diesen Posten versetzt hatte. Ungeachtet aller Bemühungen der klügsten Köpfe auf Romulus sorgte die Energie, die nötig war, um ein großes Schiff zu tarnen, ausnahmslos zum vollständigen Verlust der Antriebseindämmung – und damit zur totalen Zerstörung sowohl des Testschiffs als auch des enorm kostspieligen Tarnvorrichtungs-prototypen. Im Gegensatz dazu hatte sich das Ziel, einen Gegner zu überwältigen, indem man via direkten Subraumkontakt seine Konsolen und Kontrollcomputer aus der Ferne übernahm, als deutlich dankbareres Forschungsfeld erwiesen.

Aus diesem Grund war Nijil extrem zuversichtlich, dass die jüngsten Durchbrüche auf dem Feld der Telekontrolle, die er während der letzten paar Khaidoa als Projektleiter verantwortet hatte, für Valdore Beweis genug waren, dass er nicht nur auf die richtige Technologie für den nächsten Krieg gesetzt hatte, sondern auch auf den richtigen Technologen, um die Träume des Praetors Wirklichkeit werden zu lassen.

Jetzt, nach dem zeitlich sehr günstigen Tod von Ehrehin – an dem Nijil nicht ganz unschuldig gewesen war, auch wenn das zum Glück noch niemand bemerkt hatte – und dem Erfolg des Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystems war sich Nijil so gut wie sicher, dass ihn ein Ehrenplatz in den Annalen der romulanischen Wissenschafts- und Militärgeschichte erwartete.

Natürlich erst, nachdem seine Ideen gründlich getestet und korrekt zum Einsatz gebracht worden waren.

Wie so häufig in den letzten paar Monaten, die er abwechselnd auf und fernab von Romulus verbracht hatte, fühlte Trip Tucker sich ausgesprochen unbehaglich. In seiner Rolle als Assistenzingenieur namens Cunaehr nahm er an der Begräbniszeremonie für Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak teil. Dabei hatte er erst am heutigen Tag erfahren, dass der alte Mann keine überlebenden Angehörigen hatte. Seine fünf Söhne und eine Tochter waren alle in Ausübung ihrer Pflicht während verschiedener romulanischer Militäreinsätze ums Leben gekommen. Im Licht dieser Enthüllung hatte Trip ein wenig besser verstanden, warum Ehrehin das Warpantriebsprojekt hatte verhindern wollen.

Während er im mittäglichen Schatten eines großen Steintorbogens des uralten Mausoleumsdistrikts von Dartha stand, stellte Trip fest, dass es für ihn eigentlich nichts zu tun gab. Er hatte sich bloß darauf zu konzentrieren, dass er sich nicht öffentlich blamierte. Schließlich hatte ihn keiner der Crashkurse des Geheimdiensts vor Beginn seiner Mission über romulanische Begräbnisrituale informiert, ein Umstand, der ganz besonders unerfreulich war angesichts der Tatsache, dass seine falsche Identität durchaus in allen romulanischen Gebräuchen bewandert sein sollte. Wenn er nicht gerade an der Seite von Ehrehin beschäftigt gewesen war, hatte Trip einen Großteil seiner Zeit damit verbracht, romulanische Texte zu studieren, die er so rasch verschlungen hatte, wie er sie hatte übersetzen können. Er war sogar so weit gegangen, ein Gerät zu improvisieren, das Texte einscannen und konvertieren konnte, um sie ihm dann mithilfe der in seine Ohren implantierten Übersetzereinheit der Adigeoner laut in Standardenglisch vorzulesen.

Gut für mich, dass nicht so viele Leute anwesend sind, dachte Trip. Weniger als ein Dutzend Gäste hatten sich in der Krypta versammelt, und die meisten von ihnen waren Wissenschaftler oder Laborassistenten, die er bereits kannte, da er in den letzten paar Monaten recht eng mit ihnen zusammengearbeitet hatte. Ein paar uniformierte Centurions und andere Militäroffiziere hatten sich ebenfalls eingefunden, der auffälligste unter ihnen ein großer, breitschultriger Rohling, der alle Trauernden sehr genau zu mustern schien, während sie kamen und gingen.

Trip erkannte den Mann als eben jenen barschen Centurion, der das Sicherheitsteam angeführt hatte, das nach dem Angriff der Ejhoi-Ormiin-Attentäter Ehrehins Labor gestürmt hatte. Er hatte die Überlebende mitgenommen und versprochen, sie ausführlich zu verhören. Also, was treibt er hier und starrt uns alle so übellaunig an?, fragte sich Trip, und seine Nackenhärchen sträubten sich unwillkürlich.

Er sah zu, wie die anderen begannen, sich dem erhöhten Granitpodest zu nähern, auf dem das etwa fünfzig Zentimeter messende Tibulec-Gefäß aus Keramik stand, das Ehrehins sterbliche Überreste enthielt. Dem romulanischen Brauch gemäß war der Wissenschaftler innerhalb eines Eisae nach seinem Tod – einer Umdrehung der Heimatwelt des Reichs – verbrannt worden. Jede Person, die sich der Urne näherte, vollzog eine Reihe komplizierter Handbewegungen, zu der sie gleichzeitig ein paar Worte murmelte, die Trip als eine Art uraltes Gebet verstand. Er konnte nicht genau sehen, was die anderen Besucher taten, und auch ihre Worte nicht richtig verstehen, aber das Ganze erinnerte ihn stark an die Begräbnisriten, die er einige Monate zuvor kennengelernt hatte, als T’Pol und er den Körper ihrer kleinen Tochter Elizabeth im T’Karath-Heiligtum auf Vulkan beigesetzt hatten.

Ich sollte imstande sein, mich durch diese Sache zu schummeln, dachte Trip mit wachsendem Selbstvertrauen, als sich der Moment näherte, in dem er an die Reihe kam, die wenigen, schmalen Stufen zu erklimmen, die zu dem prächtig dekorierten, röhrenförmigen Gefäß führten. Obwohl er in Wahrheit auf einer geheimen Mission war, hatte er allen Grund, sich von Ehrehin aus tiefstem Herzen zu verabschieden. Der Mann hatte ihm das Leben gerettet und ihn unter seine Fittiche genommen, selbst nachdem er herausgefunden hatte, dass er ein Nichtromulaner und Spion war. Daher war es Trip ein aufrichtiges Bedürfnis, die besten, positivsten Wünsche dorthin zu schicken, wohin Ehrehin seinem Glauben nach im Tod gegangen war. Als er sich dem erhöhten Podest näherte, bereit, die Gesten und das Gemurmel rasch – aber nicht zu rasch – hinter sich zu bringen, die er bei den anderen Trauernden beobachtetet hatte, konzentrierte er sich um so mehr darauf, so unauffällig wie möglich zu wirken.

Doch während er schon nach vorne trat, bemerkte Trip in den Augenwinkeln eine Bewegung, und sein neu erworbenes Selbstvertrauen schmolz dahin wie ein Eisblock in der Wüste.

»Bitte«, sagte Ehrehins junger Laborassistent und vollführte eine »Nach Ihnen«-Geste.

Centurion Terix musterte den jungen Mann erneut aufmerksam, genau wie er es schon zuvor im Rahmen der heutigen Animaur’olhao, der Zeremonie der Achtung, getan hatte. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht, aber er vermochte nicht so recht zu sagen, was. Der Assistent des toten Wissenschaftlers wirkte nervös. Vielleicht war der Verlust seines Kollegen der einzige Grund für sein offensichtliches Unbehagen, aber vielleicht lag es auch an etwas anderem, weniger Offensichtlichem.

»Nein, Sie standen Technologe Ehrehin am nächsten«, sagte Terix. »Sie dürfen das Ritual von Pizan’ris durchführen.«

Der junge Mann schien hart zu schlucken, bevor er nickte und die schmalen Stufen erklomm, die zu dem Tibulec seines ermordeten Mentors führten. Er drehte sich ein wenig zur Seite und begann mit leiser Stimme zu sprechen, während seine Hände die traditionellen Gesten durchführten. Schließlich hörte er auf zu sprechen und berührte mit seinem Zeigefinger und dem kleinen Finger die untere Kante des Tibulec.

Die Geste sorgte dafür, dass es Terix wie Schuppen von den Augen fiel. Jetzt wusste er auch genau, was er zu tun hatte.

Als sich der Assistent abwandte und von dem Podest hinunterstieg, zog er die Kapuze über seinen Trauermantel. Terix warf Sweba einen Blick zu, dem Uhlan, der im hinteren Teil des Zeremonienbereichs des Mausoleumsdistrikts Wache schob. Mit einer raschen Kinnbewegung richtete Terix die Aufmerksamkeit des Uhlans auf den gehenden jungen Mann.

Nachdem Sweba mit einem kurzen Nicken gezeigt hatte, dass er verstanden hatte, wandte sich Terix wieder dem Tibulec zu und beendete rasch die Zeremonie, indem er mit einem Schmelzer und einem militärischen Siegel den Hinweis anbrachte, dass dieses Gefäß die physischen Überreste eines Mannes enthielten, der sein Leben im Dienst des Romulanischen Sternenimperiums und Praetor D’deridex’ gegeben hatte. Obwohl Technologe Ehrehin eine wechselvolle Vergangenheit hatte – wie so viele der größten Wissenschaftler und Militärführer von Romulus –, hatten seine Arbeit und sein Dienst dennoch sowohl die strategischen als auch die taktischen Ziele des Sternenimperiums und des Praetors, der es repräsentierte, befördert. Und wie Terix gestern erfahren hatte, ging die Ermordung des Wissenschaftlers weit über den simplen Raubmord, als der sie zunächst erschienen war, hinaus. Terix war sich sicher, dass Doktor Ehrehin das Opfer einer Verschwörung war, dessen Existenz bis jetzt bestenfalls einer Handvoll Personen bekannt war.

Während er davonschritt, sah er, dass Sweba den Assistenten ordnungsgemäß festgenommen hatte – einen Mann, von dem Terix glaubte, dass er nicht der war, der er behauptete zu sein.

»Und was macht Sie so sicher, dass dieser Cunaehr ein vulkanischer Spion ist?«, fragte Valdore und blickte von seinem Platz hinter dem eindrucksvollen, von Berichten und anderen Dokumenten übersäten Schreibtisch zu Terix empor. An der Wand hinter dem Admiral hing das Dathe’anofv-sen – das Schwert der Ehre –, das er für gewöhnlich an seiner Seite trug.

»Während Doktor Ehrehins Animaur’olhao vollführte er einige Bewegungen, von denen ich weiß, dass sie eindeutig der vulkanischen Tradition entstammen, nicht der unseren«, antwortete Terix. Er hatte gehofft, dass Valdore die Nachricht seiner Entdeckung mit etwas mehr Begeisterung aufnehmen würde.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so gut in vulkanischen Gebräuchen auskennen, Centurion.« Der Admiral hob eine Augenbraue.

Unter dem Starren des Admirals fühlte Terix sich wie ein Käfer in einem Glas. »Ich habe direkt nach der Akademie zwei verdeckte Geheimdienstoperationen auf Vulkan durchgeführt.«

»Und Sie denken, die ›vulkanischen Bewegungen‹ dieses Mannes seien ein Beweis dafür, dass Cunaehr ein Vulkanier ist? Haben Sie ihn verhört? Sein Blut getestet?«

Terix nickte. »Wir haben ihn befragt, Sir, wenn auch nicht so nachdrücklich, wie es möglich wäre. Das wollten wir nicht ohne Autorisation von Ihrer Seite tun. Unsere, zugegebenermaßen etwas oberflächlichen, medizinischen Tests haben ergeben, dass er einen sehr ungewöhnlichen veränderlichen Bluttyp hat, der Eigenschaften aufweist, die sowohl auf vulkanische als auch auf romulanische Genetik passen könnten.«

Valdore hielt eine Hand hoch, die Handfläche nach außen. »Unterlassen Sie einstweilen eine weitere Befragung des Gefangenen. Ihre … Behauptung bedarf zuerst der genaueren Untersuchung. Doktor Ehrehin arbeitete, bevor er starb, an einem für die Flotte des Praetors sehr wichtigen Projekt, einem Projekt, dessen Ziel nach wie vor nicht erreicht wurde. Dieser Cunaehr mag der Schlüssel sein, um es erfolgreich zu beenden. Wenn Sie ihm Schaden zufügen oder sonst etwas tun, um seinen Geist noch mehr zu … zerrütten, als er es womöglich bereits ist, könnten Sie diese Aussicht ernsthaft gefährden.«

»Dann wünschen Sie, dass ich ihn freilasse?« Terix hatte eigentlich auf die Erlaubnis gehofft, jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel einzusetzen, um die Wahrheit aus diesem Wissenschaftler herauszuholen, aber es schien so, als würde Valdore ihm das nicht gestatten.

»Noch nicht«, sagte Valdore nachdenklich. »Lassen Sie mich das Ganze eine Nacht lang überdenken. Behalten Sie Cunaehr unterdessen in Gewahrsam, aber halten Sie ihn von Ehrehins Attentätern fern. Ich muss all meine Optionen abwägen. Doch wenn ich keine Idee habe, wie er mir nützlich sein könnte – oder wenn wir eindeutige Beweise erlangen, dass er tatsächlich irgendwie mit den Vulkaniern unter einer Decke steckt –, dann bekommen Sie, Centurion, die Erlaubnis, die Methode seiner Exekution zu wählen.«

Terix salutierte und schenkte seinem Vorgesetzten ein seltenes Lächeln.
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Sorgfältig wusch T’Pol sich die Hände. Dabei blickte sie in den Spiegel; etwas, das sie selten tat. Welche Schwächen auch immer sie entwickelt haben mochte, indem sie Suraks Lehren folgte, Eitelkeit gehörte nicht dazu. Doch jetzt fiel ihr auf, wie müde ihr Spiegelbild aussah.

Sie hoffte, dass keiner ihrer Kollegen auf der Brücke das oder irgendwelche Fehler, die ihr aus Erschöpfung unterlaufen sein mochten, bemerkt hatte. Sie schätzte die Wahrscheinlichkeit eines solchen Fehlers minimal ein, denn sie überprüfte ihre Arbeit grundsätzlich dreifach. Andererseits war sie die meiste Zeit der letzten achtundvierzig Stunden auf den Beinen gewesen, wobei sie ihre Freizeit dazu verwendet hatte, ihre heimliche Suche nach Informationen über Sopek fortzusetzen, insbesondere nach allem, das ihn mit den Romulanern in Verbindung brachte.

Sie schritt durch den offenen zweiten Durchgang innerhalb der Sanitäreinrichtung, die von den Menschen als Toilette bezeichnet wurde, und betrat die winzige Kabine, in der Sprühstöße von Desinfektionsmitteln jede Art von Bakterien oder sonstigem Schmutz angriffen, die auf Körpern oder Uniformen zu finden sein mochte. Manche Besatzungsmitglieder scherzten über die »Dekontaminationskammer« der Toilette, aber T’Pol mit ihrem empfindlichen Geruchssinn war dankbar dafür.

Als sie die Toilette verließ, verspürte sie einen Anfall von Orientierungslosigkeit. Statt zurück auf der Brücke zu sein, stand sie auf einmal in einem Korridor, dessen Wände, Boden und Decke ein beinahe schmerzhaft helles, weißes Licht ausstrahlten. Zu ihrer Rechten sah sie den Korridor aus Licht nach ein paar Metern enden; dahinter lag übergangslos die schwarze, sternenübersäte Weite des Alls.

T’Pol drehte den Kopf und sah zwei Gestalten, beide gerade so weit entfernt, dass sie nur etwas undeutlich zu sehen waren. Eine schien auf dem Boden zu liegen, während die andere in drohender Haltung über ihr aufragte. Die stehende Figur beugte sich vor und hob die liegende hoch, indem sie ihr ins schwarze Haar griff und sie daran in eine beinahe aufrecht stehende Position zerrte.

Als T’Pol auf die Gestalten zulief, überlegte sie, ob sie dem Aggressor ihre Gegenwart kundtun sollte. Sie entschied, stumm zu bleiben, zumindest bis sie wusste, was dort vor sich ging. Die Entfernung zwischen ihr und dem Paar schien sich zu vergrößern, während sie lief, und die größere Gestalt begann nun, ihr Opfer zu schlagen.

Hinter sich vernahm sie ein Brüllen, eine Kakofonie, lauter als alles, was sie jemals gehört hatte. Ungeachtet der unnatürlichen Lautstärke erkannte sie das Geräusch sofort, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie der Windstoß erfasste. Das Tosen und die Raserei der massiven Dekompression spornten sie an, schneller zu laufen. Als sie einen kurzen Blick zurück warf, sah sie, wie der weiße Korridor hinter ihr auseinanderfiel und das Vakuum des Alls schnurstracks und hungrig auf sie zujagte.

»Aufhören!«, schrie sie, alle Bedenken in den zerrenden Wind schlagend, während sie sich, womöglich allein durch die Kraft ihres Willens vorangetrieben, auf die beiden Gestalten zukämpfte. Der Aggressor wandte sich ihr zu und brüllte sie an. Seine vulkanischen Züge waren verzerrt und voller Zorn. Mit seinen flachen Ohren und den geschärften Zähnen erinnerte er an einen der Fri’slen-Mutanten, die sie vor mehr als zwei Jahrzehnten bekämpft hatte.

Hinter ihr wurde der Korridor in Stücke gerissen. T’Pol mobilisierte den letzten Rest ihrer schwindenden Kräfte, um sich gegen das Monster zu werfen und es zu rammen. Das Ding wand sich und schrie, und durch die fliegenden Fetzen seiner Robe konnte T’Pol endlich einen Blick auf das erhaschen, worauf das Monster eingeschlagen hatte.

Oder vielmehr auf wen. Trotz der umfangreichen Operation, der er sich unterzogen hatte, um sich unerkannt in die romulanische Gesellschaft einzufügen, und trotz der Prellungen und blauen Flecke, die sein Gesicht verunstalteten, wusste sie, dass der Mann Trip war. Seine Augen wirkten verschleiert, dennoch schien er sie zu erkennen.

»T’Pol«, flüsterte er schwach. Das lauter werdende Brüllen des kalten, leeren Raums verschluckte alles, was er sonst noch sagen mochte.

Einen Moment später fiel der Korridor unter ihm in sich zusammen, und Trip stürzte taumelnd in die Leere. Seine Stimme war nicht mehr zu hören, obwohl sie sicher war, dass ihr Name noch immer auf seinen blutbefleckten Lippen lag.

All ihre verbleibende Kraft zusammennehmend rang T’Pol weiter mit dem Monster, entschlossen, sein Leben zu beenden, bevor es das ihre nehmen konnte.

»T’Pol!« Diesmal war die Stimme näher, lauter, drang mühelos durch das zunehmende Hintergrundrauschen in ihren Ohren. »Commander T’Pol!«

Unvermittelt waren der weiße Korridor und der Abgrund dahinter verschwunden, und sie fand sich auf der Brücke der Enterprise wieder, umgeben von der erschrockenen Besatzung der Beta-Schicht. Lieutenant Mack McCall stand vor ihr, hatte sie bei den Schultern gepackt und blickte sie mit besorgter Miene an. »Commander T’Pol, können Sie mich hören?«

T’Pol wandte ihm den Kopf zu, blinzelte die Vision fort, die gerade noch ihren Geist ausgefüllt hatte, und zwang ihren rasenden Herzschlag, sich zu beruhigen. »Ja, Lieutenant«, sagte sie zögernd und ließ sich zuerst von dem grau melierten Kinnbart des Mannes ablenken, bevor sie ihm direkt in die braunen Augen blickte. »Ich … Ich bin nur nicht sicher, was soeben geschehen ist.«

»Das können wir Ihnen leider auch nicht sagen«, sagte McCall, nun ebenfalls etwas ruhiger. »Sie kamen aus der Toilette, sind mitten auf dem Deck stehen geblieben und haben ›Aufhören!‹ geschrien. Dabei schienen Sie sich in einer Art Trance zu befinden.« Sehr sanft nahm er sie an den Handgelenken und drehte ihre Hände um. »Und Sie haben sich das angetan.«

T’Pol blickte auf ihre Hände hinunter. Beide waren zu Fäusten geballt, und ihre Finger pressten sich so heftig in die Handballen, dass selbst ihre kurzen Nägel ihr ins Fleisch geschnitten hatten. Smaragdgrünes Blut quoll hervor, lief ihr über die Handgelenke und tropfte zwischen ihren Knöcheln hindurch.

»Vielleicht sollte ich Doktor Phlox einen Besuch abstatten«, stellte T’Pol fest.

»Das wollte ich auch soeben vorschlagen«, sagte McCall mit einem erleichtert klingenden Seufzen. Offenbar war er froh, dass seine Vorgesetzte von sich aus auf die Idee kam – zumal diese Vorgesetzte gerade direkt vor seinen Augen den Verstand zu verlieren schien. »Warum lassen Sie sich nicht von Ensign Ko zur Krankenstation bringen?«

T’Pol entging nicht der beunruhigte Ausdruck auf Kos Miene, während er sie zum Turbolift der Brücke begleitete und sich möglichst weit von ihr entfernt in die Kabine stellte. Es war eine logische Vorsichtsmaßnahme, daher fühlte sie sich dadurch ebenso wenig beleidigt wie durch den überhasteten Abgang, den er hinlegte, kaum dass er sie in die Krankenstation geführt hatte.

Sie hatte Phlox gerade etwas zögerlich begrüßt, als die Türen zur Krankenstation erneut aufglitten. T’Pol wandte sich um und sah Captain Archer eintreten, der kein bisschen weniger besorgt dreinschaute als McCall. Zweifellos wurde er von dem Lieutenant informiert, dachte T’Pol. In seiner Lage hätte sie dasselbe getan.

Während T’Pol sowohl Phlox als auch dem Captain beschrieb, was ihr soeben auf der Brücke widerfahren war, behandelte der Arzt ihre Hände mit einem Desinfektionsmittel, bevor er sie rasch und geschickt verband. Dann aktivierte er einen seiner medizinischen Scanner und überprüfte ihren Blutdruck sowie die Erweiterung ihrer Pupillen.

»Bitte legen Sie sich auf das Untersuchungsbett.« Ein Hauch von Sorge schwang in seiner Stimme mit.

»Und Sie sind sicher, dass Sie Trip gesehen haben?«, fragte Archer, als T’Pol zu der Liege ging und sich darauf niederließ, wodurch ihr Kopf unterhalb der an der Wand befestigten medizinischen Diagnosetafel ruhte.

»Ganz sicher«, sagte T’Pol.

»Ich wüsste gerne, wie Mister Tucker im Augenblick aussieht«, sagte Phlox. Er war nicht zugegen gewesen, als Trip sie während Archers Ansprache zur Unterzeichnungszeremonie der Koalitionscharta besucht hatte. Während dieses historischen Ereignisses hatte der denobulanische Arzt die meiste Zeit mit seinen drei Frauen verbracht.

»Wie ich bereits erklärt habe, Doktor, sieht er nun wie ein Vulkanier aus, auch wenn ihm ein Großteil der emotionalen Kontrolle fehlt, die mein Volk für gewöhnlich besitzt«, sagte T’Pol. »Wenn Sie möchten, kann ich die Datenbank durchsuchen, um für Sie ein aussagekräftiges Bild zu finden.«

»Nicht nötig«, sagte Phlox schmunzelnd.

T’Pol drehte ihren Kopf ein wenig, um zu Archer hinüberzuschauen. »Ich bin besorgt, Captain. Ich glaube, dass Commander Tucker sich in ernster Gefahr befindet.«

Archer rieb sich über die rechte Augenbraue und verzog dabei das Gesicht. »Das glauben Sie aufgrund einer Halluzination? Keine sehr überzeugende Informationsquelle.«

»Ich denke nicht, dass es sich nur um eine Halluzination handelte, Sir.« T’Pol hielt inne. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie etwas enthüllen musste, das eigentlich entschieden privater Natur war. »Wenn Vulkanier ihre Gedanken verschmelzen, bilden sie gelegentlich so etwas wie ein … mentales Band. Vermutlich habe ich solch ein Band mit dem Commander kurz vor seinem ›Tod‹ geknüpft. Ich habe bereits andere Erlebnisse gehabt, die diesem ähneln, allerdings niemals so gewalttätig.«

Phlox berührte sie an der Schulter. »Sie können sich jetzt aufsetzen, Commander. Ich kenne viele Spezies, bei denen Gefährten derartige Verbindungen entwickeln, darunter auch, wie wir bereits wissen, die Andorianer. Allerdings habe ich nie davon gehört, dass solche Verbindungen auch zwischen Angehörigen unterschiedlicher Spezies vorgekommen wären.«

Ein wenig peinlich berührt setzte T’Pol sich auf die Kante des Bettes. »Trip und ich sind … wir waren wohl etwas Besonderes, Doktor. Unsere Gencodes wurden vermischt, um ein Baby zu erschaffen, das eigentlich nicht möglich hätte sein dürfen. Und unsere kurze … romantische Verbindung selbst war bereits einzigartig. Können Sie wirklich ausschließen, dass wir durch unsere … Paarung ein womöglich völlig neues, speziesübergreifendes Phänomen erzeugt haben?«

Phlox’ buschige Augenbrauen kletterten in die Höhe. »Keineswegs. Das ist absolut möglich.« Er hielt ein Datenpadd in die Höhe, auf dessen Schirm langsam Daten nach unten rollten. »Es ist allerdings genauso möglich, dass Sie noch immer unter den Nachwirkungen Ihrer Abhängigkeit von Trellium-D leiden. Oder unter einer verspäteten Reaktion Ihrer wiederholten Aufenthalte in der romulanischen Telepräsenzeinheit im letzten Jahr, während der ersten Aenar-Krise. Wie dem auch sei: Diese absolute Sicherheit, dass Ihre Halluzinationen – oder als was immer es sich letztlich erweisen wird – der Wahrheit entsprachen, könnte das Produkt eines verbliebenen neurologischen Schadens sein.

T’Pol war nicht überzeugt. »Andererseits«, sagte sie, »haben wir durch die Zustände erhöhter Emotionalität, die ich seit meiner Sucht gelegentlich durchlebt habe, gelernt, dass dieselben Nachwirkungen schlichtweg neurologische und emotionale Verbindungen hergestellt haben könnten, die zuvor verschlossen gewesen waren.«

»Mhm«, erwiderte Phlox mit zustimmendem Nicken. »Jeder dieser Schlüsse ist, wie Sie es so gerne sagen, logisch.«

»T’Pol, ich bin der Letzte, der die Bedeutung von vulkanischer Telepathie leugnet.« Archer verschränkte die Arme vor der Brust. »Teufel, ich habe selbst eine Weile einen der bedeutendsten Philosophen Ihres Volks in meinem Kopf gehabt. Und auch wenn seine Logik offenbar nicht auf mich abgefärbt hat, muss ich die Frage stellen, wie eine solche Verbindung über interstellare Entfernungen hinweg funktionieren soll.«

»Die Aenar hatten diese Fähigkeit«, entgegnete T’Pol.

Phlox schüttelte den Kopf. »Die telepathische Begabung der Aenar ist um einiges stärker als vulkanische PSI-Fähigkeiten«, sagte der Doktor. »Von einigen sehr seltenen Ausnahmen abgesehen besteht Ihr Volk aus Berührungstelepathen.«

T’Pol richtete den Blick unverwandt auf Archer. »Captain, ich wusste, dass Trip nicht tot war, bevor ich die Wahrheit erfuhr. Ich war mir seines lebenden Geistes bewusst, nachdem Sie mir erzählt hatten, er sei tot. Während einer früheren mentalen Begegnung mit Trip wurde mir sogar klar, dass sein Aussehen verändert worden war. Damals habe ich es nicht verstanden. Aber später, als ich ihn auf der Erde traf, erkannte ich den Wahrheitsgehalt meiner ›Halluzination‹.«

Sie hielt inne und versuchte, die unerwünschten Gefühle zu verdrängen, die in ihr aufwallten. »Mein Verhalten ist weder irrational noch emotional begründet. Commander Tucker befindet sich in tödlicher Gefahr. Das weiß ich mit Sicherheit.« Sanft legte sie Archer eine verbundene Hand auf den Ärmel. »Sie sind Trips bester Freund, Captain … Jonathan«, beschwor sie ihn. »Ich bin mit ihm verbunden. Wir können ihn finden. Ihn retten.«

Archer trat einen Schritt zurück, seine Miene von Schmerz gezeichnet. »Es tut mir leid, T’Pol. Sie wissen, dass wir das nicht können.« Er vollführte eine zornige Geste durch die Luft. »Wir sind ein einziges Schiff, verdammt! Wenn ich die Enterprise in romulanisches Gebiet fliege, würden sie uns in wenigen Minuten überwältigen. Wir würden Romulus niemals erreichen! Und wir würden die ganze Besatzung für das Leben eines Mannes opfern, ganz zu schweigen davon, dass wir die Sicherheit der Erde und der Koalition aufs Spiel setzen und mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Krieg anzetteln. Das kann ich nicht tun, T’Pol. Ich kann nicht dieses Schiff, diese Mannschaft … alles opfern, um Trip zu Hilfe zu eilen, ganz egal, wie sehr sich das jeder von uns wünscht. Ich kann es einfach nicht.« Er wandte sich ab und ging zur Tür. »Bitte fragen Sie mich kein zweites Mal.« Dann verließ er den Raum.

Als der Captain fort war, räusperte sich Phlox und sah von seinem Datenpadd auf, das er in den letzten Minuten mit außergewöhnlichem Interesse studiert hatte. »Haben Sie wirklich eine andere Antwort von Captain Archer erwartet?« Sein Ton klang eher neugierig als abschätzig.

T’Pol schüttelte den Kopf. »Nein, Doktor. Der Captain musste schon immer die Balance finden zwischen den Forderungen seiner Vorgesetzten, den Zwängen interstellarer Politik und seinem eigenen Wunsch, bei der Führung dieses Schiff einem Ideal zu folgen, das reiner ist als diese beiden Dinge. Allerdings entscheidet er sich in den meisten Fällen aus schierer Notwendigkeit dafür, den Regeln zu folgen.«

»Es mag Ihnen ein geringer Trost sein, aber ich glaube, dass mehr hinter Ihrer mentalen Verbindung zu Mister Tucker steckt, als die meisten anderen Ärzte und Wissenschaftler zugeben würden«, sagte Phlox. »Abgesehen davon ist mir klar, dass Sie sich in einem Zustand der Erschöpfung befinden. Und die gesteigerten Emotionen, die Sie durchmachen, zehren zweifellos zusätzlich an Ihrer Stärke. Ich möchte mit Nachdruck vorschlagen, dass Sie sich eine Auszeit … eine ausgedehnte Auszeit nehmen, um zu meditieren, zu ruhen und Ihren Geist zu klären.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, aber seine eisblauen Augen blieben unergründlich. »Vielleicht finden Sie, wenn Sie eine Weile von der Besatzung getrennt sind, Antworten auf die Fragen, die Sie suchen.«

Einen Moment lang starrte T’Pol ihn einfach nur an und fragte sich, was die Worte des Denobulaners bedeuten sollten. Das Mitgefühl in seinem Blick überraschte sie. Doch der Teil von ihr, der vor langer Zeit ausgebildet worden war, bevor die Enterprise auch nur existiert hatte, riet ihr instinktiv, nicht um eine Erklärung zu bitten.

»Vielleicht haben Sie recht, Doktor«, sagte sie nach mehreren Momenten stiller Versenkung. »Danke für Ihren Rat.«

»Ihnen ist bewusst, dass das, worum Sie mich bitten, ein schwerwiegender Bruch einer ganzen Reihe von Gesetzen darstellt?«

T’Pol blickte Denaks Gesicht auf dem Bildschirm an. Vor wenigen Minuten hatte sie endlich Antwort erhalten auf das Rufsignal, das sie ihm vor ein paar Stunden geschickt hatte.

»Ebenso, wie mir bewusst ist, dass Sie zu zahlreichen Gelegenheiten außerhalb des Gesetzes operiert haben, wenn es notwendig war«, gab sie zurück. »In machen dieser Fälle war ich an Ihrer Seite. Sie haben Dinge getan, die man niemals in die Geschichtsbücher von Vulkan schreiben wird … nicht einmal in die geheimsten Akten des V’Shar.«

Denak hob eine seiner Augenbrauen, wenn auch nur leicht. »Ein geringerer Mann könnte das so verstehen, dass Sie mich bedrohen wollten, Commander. Ich weiß es besser. Mir ist auch klar, dass ich Ihnen mein Leben verdanke, und das gleich mehrfach.«

T’Pol warf einen Blick auf den Zeitmesser, der an dem Subraumverschlüssler auf ihrem Schreibtisch befestigt war. Ihre Zeit lief rasch ab.

»Denak, Sie waren derjenige, der mir geraten hat, nach Captain Sopek zu suchen …«

»Dem verstorbenen Captain Sopek«, unterbrach er sie.

»… und obwohl ich nicht imstande war, eindeutige Beweise zu finden, sind mir einige Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sopek innerhalb der romulanischen Einflusssphäre arbeitet.«

»Warum ist es für Sie so wichtig, ausgerechnet jetzt etwas über Sopek zu erfahren?« Denak kniff die Augen zusammen, als könne er, wenn er sich bloß genug anstrengte, die Antwort auf seine Frage von ihrer Stirn ablesen. »Oder gibt es einen anderen Grund für Ihre Anfrage, den Sie mir nicht verraten wollen?«

»Ich verrate Ihnen so viel, wie ich kann. Zumindest, bis Sie meiner Bitte stattgeben.« Erneut blickte T’Pol auf den Zeitmesser.

»Ihrer Bitte stattgeben? Ich habe selten einen Satz gehört, der so einfach auszusprechen und so schwer umzusetzen war«, sagte Denak. »Was Sie verlangen, wäre schon unter gewöhnlichen Umständen schwierig, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob es durchführbar ist. Doch sollte es so sein, werden Sie so bald wie möglich von mir hören.«

T’Pol hob fünf Finger und senkte sie einen nach dem anderen in ihre bandagierte Handfläche, während der Countdown herunterzählte. »Wenn Sie das für mich tun, Denak, werden alle Schulden getilgt sein.«

»Damit das klar ist: Wenn ich das für Sie tue, werden nicht nur alle …« Der Schirm wurde schwarz und unterbrach Denak mitten im Satz.

T’Pol lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und atmete tief aus. Ihr fiel auf, dass sie die andere Hand unwillkürlich zur Faust geballt hatte. Schmerz pochte in ihrer Handfläche. Als sie sich erhob, um einen frischen Verband anzulegen, läutete es an ihrer Tür.

Rasch schob T’Pol das Verschlüsselungsgerät hinter einen kleinen Stapel Datenpadds. »Herein«, sagte sie.

Als sich die Tür öffnete, sah sie zu ihrer Überraschung eine sehr besorgt dreinblickende Hoshi Sato dort stehen. »Kann ich mit Ihnen sprechen?«, fragte Sato, als sie eintrat.

»Ja, Ensign«, sagte T’Pol. »Was kann ich für Sie tun?«

Sato seufzte schwer. »Als Teil meiner Pflichten auf der Brücke ist es meine Aufgabe, alle Subraumnachrichten zu überwachen, die auf diesem Schiff eintreffen oder von ihm abgeschickt werden.« Sie verlagerte ihr Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. »In den letzten vier Jahren haben Sie wahrscheinlich mitbekommen, dass ich manchmal ein wenig zu übereifrig bin. Ich nehme sogar Stichproben im System vor, wenn ich außer Dienst bin.«

»Ich verstehe«, sagte T’Pol ruhig. Sie lehnte sich an die Kante ihres Tischs, um Sato den Blick auf ihren Computer zu versperren. »Und haben Sie etwas entdeckt, dass Sie mir melden möchten?«

»Im Grunde sollte ich es Captain Archer melden«, sagte Hoshi, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Aber ich dachte mir, bevor ich das tue, wäre es vermutlich angemessen, Sie zu fragen, warum Sie vor ein paar Minuten eine unautorisierte, nicht mitgezeichnete und verschlüsselte Subraumunterhaltung geführt haben. Nur für den Fall, dass Sie eine … gute Begründung dafür haben.«

Einen Moment lang musterte T’Pol die junge Frau. Ihr ging der flüchtige Gedanke durch den Kopf, dass sie mit einer Gedankenverschmelzung Satos Geist beeinflussen könnte, nur so viel, um sie vergessen zu machen, dass sie T’Pols Verstoß bemerkt hatte. Doch abgesehen von den ethischen Verwicklungen konnte sie nicht sicher sein, ob Sato nicht bereits andere informiert oder aber irgendwelche handfesten Beweise in ihrem persönlichen Logbuch oder ihrem Quartier hinterlassen hatte. Ich sollte ihr wohl besser die Wahrheit erzählen, dachte T’Pol. Oder zumindest eine Wahrheit.

»Bitte schauen Sie sich das Dienstlogbuch der Beta-Schicht an. Sie werden feststellen, dass ich vorhin einen kurzen … emotionalen Anfall auf der Brücke erlitten habe«, sagte T’Pol. »Ich empfand diesen Zwischenfall als zutiefst … erschütternd. Und beschämend. Ich wurde bereits von Doktor Phlox untersucht und habe die Angelegenheit mit Captain Archer besprochen. Wenn Sie ihnen diese Sache zur Kenntnis bringen, werden die beiden Ihnen zweifellos sagen, dass meine privaten Angelegenheiten Sie nicht zu kümmern haben, Ensign.«

T’Pol ließ ein wenig die Schultern sinken, um nicht ganz so sehr wie einer dieser »Stock-im-Arsch-Vulkanier« auszusehen, um es mit den Worten eines gewissen Charles Anthony Tucker III zu sagen. Sie hoffte, dass sie dadurch in den Augen des Ensigns verletzlicher wirkte.

»Ich vertraue Ihnen jedoch, Hoshi, von Frau zu Frau. Es gibt gewisse vulkanische … Dinge, die ich gegenwärtig durchlebe. Dinge, die ich … nicht einfach so mit Menschen diskutieren kann, und auch nicht mit einem denobulanischen Doktor. Ich habe die verschlüsselte Übertragung gewählt, weil es mich bereits genug beschämt hat, wie viel die Beta-Schicht auf der Brücke mitbekommen hat. Es würde mich noch mehr beschämen, wenn irgendwelche Informationen über meinen privaten Gesundheitszustand zufällig von irgendeinem anderen Besatzungsmitglied abgefangen würden, wie zum Beispiel von Ihnen.«

Sato warf ihr einen traurigen Blick zu. Dann kam sie mit ausgestreckten Armen auf T’Pol zu und zog sie in eine Umarmung. »Ich verstehe, Commander. Und ich bin sicher, dass Captain Archer das auch tun wird. Ich spreche mit ihm, um mir bestätigen zu lassen, dass es in Ordnung für ihn ist, wenn Sie den Verschlüssler verwenden, aber sofern er mir nichts anderes befiehlt, ist Ihr Geheimnis bei uns sicher. Und falls Sie jemals jemanden zum Reden brauchen … Ich bin für Sie da.«

»Danke.« T’Pol ließ sich etwas steif auf die etwas unbeholfene Umarmung der jüngeren Frau ein. Sie fühlte sich schuldig, weil sie den Ensign täuschte, aber es war notwendig. Und T’Pol war zuversichtlich, dass Archer ihre Entschuldigung ebenso glauben würde, sollte er sie in der Angelegenheit zur Rede stellen.

Nicht weniger zuversichtlich war sie, dass Jonathan Archer niemals ahnen würde, was sie gerade wirklich von ihrem alten Freund Denak erbeten hatte.
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»Ich bringe Ihnen den vulkanischen Spion, Admiral, wie befohlen«, sagte Centurion Terix, der in Habtachtstellung im offenen Eingang zu Admiral Valdores Büro stand. Zwei bewaffnete Uhlans, Angehörige der zeremoniell gewandeten, aber bestens ausgebildeten Senatswache, standen aufmerksam hinter ihm. Die Disruptorpistolen der beiden Männer waren deutlich sichtbar, ebenso ihre in den Scheiden steckenden Schwerter der Ehre, und die dunklen Augen der Wachen blickten aufmerksam unter ihren silbern schimmernden Helmen.

Ein etwas kleinerer Mann, der einen zerknitterten, dunkelgrünen Häftlingsoverall anhatte, stand neben dem Centurion. Seine Hände waren mit Handschellen vor seinem Körper gefesselt. Die Blessuren, die überall auf dem Gesicht des Gefangenen zu sehen waren, änderten nicht das Geringste am trotzigen Funkeln, das tief in seinen Augen brannte.

Valdore musterte den gefangenen Spion eine Weile lang schweigend von oben bis unten. Der hier ist in der Tat gefährlich, dachte er ohne Ironie. Wo auch immer er von nun an hingeht, er muss genau beobachtet werden.

Mit einem knappen, bestätigenden Nicken in Terix’ Richtung erhob sich Valdore von seinem Sessel hinter dem schweren Sheraholzschreibtisch. »Sie können ihm die Fesseln abnehmen, Centurion.«

»Sir?«

Valdore warf ihm einen finsteren Blick zu. »Haben Sie Ihren Helm heute Morgen zu eng um die Ohren gebunden, Centurion? Ich sagte, dass die Fesseln des Gefangenen nicht länger nötig sind. Entfernen Sie sie. Sofort.«

Über Terix’ sonst so unbewegte und stoische Züge huschte ein Ausdruck der Überraschung. »Sofort, Admiral.« Er drehte sich um und nickte dem näheren der beiden Uhlans zu, der ein kleines elektronisches Gerät von seinem Gürtel zog, nach vorne trat und die Handschellen löste, bevor er wieder seine vorherige Position einnahm.

Während des ganzen Vorgangs starrte der Spion Valdore bloß unverwandt an. Seine Miene zeigte nun eine Art trotziger Neugierde. Schweigend rieb sich der Mann die Handgelenke an den Stellen, wo die Fesseln sie wundgescheuert hatten.

»Wie heißen Sie?«, fragte Valdore den Gefangenen.

»Cunaehr ir’Ra’tleihfi tr’Mandak«, antwortete dieser langsam und er artikulierte jede Silbe auf eine Weise, als sei seine Zunge schwer und angeschwollen. »Ich war die letzten zwölf Fvheisn Doktor Ehrehins Assistent.«

Valdore nickte. Er machte sich nicht die Mühe, die angenommene Identität des Spions zu hinterfragen, auch wenn seine eigenen Nachforschungen am gestrigen Abend sie bereits als eindeutige Lüge entlarvt hatten. Cunaehr, der langjährige Assistent und Famulus von Doktor Ehrehin i’Ramnau tr’Avrak, war vor drei Khaidoa auf Unroth III während eines fatalen Ruhetests eines frühen Prototypen des Avaihh lli Vastam – des Warp-sieben-Antriebs – gestorben. Aus diesem Grund war Cunaehr die einzige Person in der ganzen Weite des Romulanischen Sternenimperiums, die dieser Spion nicht sein konnte.

Wer ist er wirklich?, fragte sich Valdore, genau wie er sich das schon die letzten neun Dierha gefragt hatte. Und wie ist es den Vulkaniern gelungen, einen ihrer Spione in einer so sensiblen Position zu platzieren?

Er konnte die Möglichkeit nicht ganz ausschließen, dass seine Instinkte während seiner jüngsten politischen Inhaftierung nach dem Drohnenschifffiasko im letzten Fvheisn mehr gelitten hatten, als er es wahrhaben wollte. Oder vielleicht hatte der Spion auch während der langen Khaidoa, die Valdore im Kerker gesessen hatte, Fuß auf Romulus gefasst.

Doch Valdore stellte diese Fragen einstweilen zurück. Es war nichts dabei zu gewinnen, wenn er den Spion wissen ließ, wie sehr seine angenommene Identität durchschaut worden war. Es war besser, ihn straffrei weiteroperieren zu lassen, dabei allerdings diskret im Blick zu behalten. Dieser Vulkanier mochte sich als höchst nützlich für das Imperium erweisen, bewusst oder unbewusst.

»Im Namen der Streitkräfte des Romulanischen Sternenimperiums möchte ich mich für Ihre Festnahme entschuldigen«, sagte Valdore.

»Verzeihung?«, antwortete der Spion erstaunt.

Valdore versuchte es mit einem Lächeln, das der Mann hoffentlich als beruhigend empfinden würde. »Nein. Verzeihen Sie mir. Dafür, dass ich Ihre Festnahme und Inhaftierung zugelassen habe, und das so kurz nachdem Ihr Mentor ermordet worden ist. Sie können gehen, Cunaehr.«

»Sir?«, fragte Terix, der noch immer mit den Uhlans im Eingang des Büros stand.

»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen, Centurion«, sagte Valdore in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Er hielt den Blick auf den Spion gerichtet, dessen direkte Antwort ihn überraschte.

»Warum?«

Valdore lachte leise. »Auch wenn viele unserer Offiziere das glauben mögen, nicht einmal die romulanische Regierung ist unfehlbar. Ich bin der lebende Beweis dafür. Auch ich saß schon einmal im Gefängnis, zumindest so lange, bis meine Vorgesetzten den Fehler dieser Entscheidung einsahen.«

»Ich wurde aus Versehen verhaftet?«, fragte der Spion leise und wirkte mit jedem Augenblick verblüffter.

»Wir dachten, dass Sie jemand anders wären«, sagte Valdore nickend. »Es scheint, dass Sie das Opfer einer simplen Verwechslung wurden. Nichts weiter.«

Der Spion nickte, aber auf seinem Gesicht lag ein zögerlicher Ausdruck, der beinahe an Misstrauen grenzte. Er schien sich zu fragen, ob er im Begriff war, auf einen besonders hinterhältigen psychologischen Trick hereinzufallen. »Ich bin erleichtert, das zu hören, Admiral«, sagte er schließlich.

»Ich hoffe, dass dieser unerfreuliche Zwischenfall Ihre weitere Arbeit nicht nennenswert verlangsamen wird. Es gilt, Doktor Ehrehins Ziel zu erreichen.«

Von einem Moment zum nächsten verschwand das Zögern des Spions. »Ich lebe nur, um dem Sternenimperium zu dienen, Admiral«, sagte er in seinem schwer zu verortenden, ländlich klingenden Akzent.

Und du wirst dem Reich dienen, mein vulkanischer Freund, dachte Valdore, ungeachtet deiner wahren Absichten. Laut sagte er: »Das Büro meines Cheftechnologen wird Sie mit allem ausstatten, was Sie benötigen, um die Arbeit des guten Doktors Ehrehin fortzusetzen. Das Labor, in dem Sie und der Doktor gearbeitet haben, wurde bereits aufgeräumt und wieder instandgesetzt.« Ganz abgesehen davon wird es ab jetzt deutlich besser überwacht, fügte er im Stillen hinzu.

»Danke, Sir.« Der Spion senkte den Blick auf eine Weise, die sowohl nachdenklich als auch vage beunruhigt wirkte.

»Sie können hier frei sprechen, Cunaehr«, sagte Valdore und hoffte, damit das Selbstvertrauen des anderen Mannes zu bestärken.

»Haben Sie herausgefunden, wer für den Mord an Ehrehin verantwortlich war?«, fragte der Spion. Mit einiger Überraschung stellte Valdore fest, dass die Trauer des Mannes um seinen toten Mentor beinahe echt wirkte, obwohl seine Anwesenheit dessen Lebenswerk unmittelbar bedrohte. Er war ein guter Schauspieler. Oder vielleicht hatte er tatsächlich so etwas wie echte Zuneigung für den alten Mann entwickelt, ungeachtet der vulkanischen Verdrängung seiner Gefühle und aller politischen Befangenheit. Denn trotz gegenteiliger Behauptungen ihrerseits waren die Vulkanier kein bisschen weniger emotional als ihre romulanischen Verwandten. Sie unterdrückten diesen Teil ihres Wesens bloß, was sie in Valdores Augen deutlich unberechenbarer – und somit deutlich gefährlicher – machte als den typischen Romulaner.

»Centurion Terix«, sagte Valdore, den Blick nach wie vor auf den Spion geheftet. »Da wir nun festgestellt haben, dass dieser Mann in der Tat ein loyaler Romulaner ist, denke ich, dass seine Fragen Antworten verdienen. Was haben Sie bis jetzt über die Attentäter in Erfahrung bringen können?«

Terix brummte etwas unentschlossen. »Admiral, es handelt sich hierbei um sensible Sicherheitsangelegenheiten. Ich sollte nicht …«

»Was Sie nicht tun sollten, Centurion, ist, einen direkten Befehl missachten«, unterbrach ihn Valdore scharf und unterband damit jeden Protest des jungen Offiziers. »Geben Sie mir eine Zusammenfassung Ihres letzten Berichts. Sofort.«

Rasch nickte Terix und versuchte sich zu sammeln. Nach einem kurzen Augenblick straffte er sich und sagte: »Soweit es meine Leute bis jetzt zu sagen vermögen, wurde Doktor Ehrehin von terroristischen Revolutionären getötet, deren Ziel darin liegt, das Antriebsprojekt zu kompromittieren.«

»Ich wette, es war die Ejhoi Ormiin«, sagte der Spion, den Blick nun auf Terix gerichtet.

»Wieso sind Sie sich dessen so sicher, Cunaehr?«, fragte Valdore. Dabei hob er eine Augenbraue und verwendete einen Tonfall, der erwiesenermaßen dazu führte, dass sich Uhlans im ersten Dienstjahr – und gelegentlich sogar Sublieutenants und Decurions – während Inspektionsgängen einnässten.

Der Spion schien nicht im Geringsten davon eingeschüchtert, als er sich Valdore wieder zuwandte. »Sagen wir es so: Ich weiß, dass sie ein sehr großes Interesse daran hatten, Ehrehin ein zweites Mal anzugreifen. Es muss sich um dieselbe Dissidentengruppe handeln, aus deren Händen ich und ein paar andere ihn vor zwei Khaidoa im Rator-System gerettet haben.« An Terix gewandt fügte er hinzu: »Genau das habe ich versucht Ihnen zu erklären, als Sie und Ihre Männer im Physiklabor eingetroffen sind – einen Augenblick zu spät, um Ehrehins Leben zu retten.«

Terix schluckte den offensichtlichen Köder nicht, sondern nickte bloß stumm. »Meine Männer haben sofort begonnen, sich die Ejhoi Ormiin genauer anzuschauen, angefangen mit einem höchst eingehenden Verhör der einzigen überlebenden Attentäterin. Einer derart intensiven Befragung kann eine Terroristin erfahrungsgemäß nicht lange standhalten. Bedauerlicherweise kam sie während des … äh … Verhörs letzte Nacht ums Leben.«

Mit einem leidenschaftslosen Nicken nahm Valdore die Nachricht zur Kenntnis. Dabei fiel ihm auf, dass der Spion ganz leicht zusammenzuckte, als Terix die Standardverhörmethoden des Militärs erwähnte, die von den Geheimdienstexperten des gefürchteten Tal Shiar beinahe zu einer Kunstform verfeinert worden waren. Der inzwischen abgesetzte vulkanische Administrator V’Las, mit dem Valdore früher im Verborgenen konspiriert hatte, war in Bezug auf die schmutzige Realität des gelegentlich blutigen Spionagegeschäfts weniger von Gewissensbissen geplagt worden. Es kam ihm seltsam vor, dass selbst die weitgehend friedliebenden Vulkanier für diese verdeckte Operation tief im Romulanischen Sternenimperium nicht jemanden aus ihren Reihen ausgewählt hatten, der ähnlich unbefangen in Bezug auf die Anwendung von Aelhih’druusmn-Geräten für direkte Gedächtnisscans und ähnliche Dinge war.

Sie sollten diesen Kelch voller Mitgefühl sehr vorsichtig behandeln, mein verdeckter Freund, dachte Valdore, während er den Spion betrachtete. In einem Metier wie dem Ihren kann er so gefährlich sein wie reine Antimaterie.

»Bitte fassen Sie die Ergebnisse Ihrer Untersuchung kurz zusammen«, forderte Valdore den Centurion auf.

»Wir sind uns ziemlich sicher«, sagte Terix, »dass die Terroristen der Ejhoi Ormiin bereits einen Großteil der vertraulichen Daten des Avaihh-lli-Vastam-Raumantriebsprojekts in die Finger bekommen haben. Wir müssen ihre Organisation direkt infiltrieren, um herauszufinden, inwiefern sie mit den gestohlenen Daten etwas anfangen können.«

»Ich schätze, dass solch eine Operation eine Menge Spezialwissen in Warpfeld-Theorie und benachbarten Forschungsfeldern erforderlich macht«, sagte Valdore und strich sich über das glatt rasierte Kinn. Sein Blick glitt zu den Wandteppichen an der anderen Seite des Raums, eine Angewohnheit, zu der er immer neigte, wenn er tief in Gedanken versunken über wichtige strategische oder taktische Vorgehensweisen grübelte.

»In der Tat«, bestätigte der Centurion. »Ich werde die Hilfe von Personen benötigen, die imstande sind, jede denkbare Permutation der gestohlenen Daten zu erkennen. Nur so können wir die Diebe und ihre Verbündeten erfolgreich auf spüren. Und nur so können wir verhindern, dass sie mit den gestohlenen Informationen zu einer unmittelbaren Gefahr für die Sicherheit des Imperiums werden.«

»Dieses Spezialwissen müsste beinahe dem des verstorbenen Doktor Ehrehin selbst entsprechen«, fügte Valdore mit einem Blick auf den Spion hinzu, dessen Gesicht alle Farbe zu verlieren begann, als ihm klar wurde, wohin das Ganze führte.

Trotz seines offensichtlichen Unbehagens überraschte der Spion Valdore erneut, indem er erklärte: »Wie ich schon sagte, Admiral: Ich lebe nur, um dem Sternenimperium zu dienen.«

»Ich glaube, der Admiral hat Ihnen soeben befohlen, mich bei einem Einsatz zur Infiltration der Ejhoi-Ormiin-Terroristen zu unterstützen«, sagte Terix, und in seiner Stimme schwang einiger Unglaube mit. »Es geht gegen genau die Leute, die Sie und Ihren Mentor einst gefangen genommen haben.«

»Das ist korrekt, Centurion«, sagte Valdore, während er die Reaktion des Spions genau beobachtete. »Sie wurden soeben eingezogen, um dem Reich auf eine Weise zu dienen, die Sie sicher nicht erwartet hatten, Cunaehr.«

»Ich bin Akademiker«, sagte der Spion. Dann betrachtete er Terix und Valdore einen Moment lang ernst, und seine Miene nahm einen entschlossenen Zug an. »Aber ich denke, dass ich es schaffen werde. Die Wetteinsätze in dieser Partie Trayatik sind viel zu hoch, um jetzt zu versagen, Admiral.«

Im ersten Augenblick erstaunte Valdore diese Einstellung, aber als er darüber nachdachte, ergab sie durchaus Sinn. Als Agent einer Welt, die der fragilen, jungen Koalition der Planeten angehörte, war dieser Mann zweifellos ebenso wenig wie Praetor D’deridex von der Aussicht begeistert, dass eine Gruppe selbst ernannter Abtrünniger und Revolutionäre die Kontrolle über den stärksten Raumantrieb erlangte, der je erdacht worden war.

Cunaehr, oder wie auch immer er in Wahrheit hieß, entbot ihm einen unbeholfenen romulanischen Salut. »Wann geht es los?«

Valdore unterdrückte ein siegesgewisses Lächeln. »Centurion Terix, bitte führen Sie Cunaehr zu Ihrem Computerterminal. Ich möchte, dass Sie ihn persönlich mit den Missionsunterlagen vertraut machen, die ich in Kürze dorthin schicken werde.« Diese Unterlagen würden alles enthalten, was »Cunaehr« wissen musste. Der letztendliche Erfolg der Mission würde dagegen vor allem von Terix’ misstrauischer Natur abhängen. Valdore wusste, dass der Centurion seinen vulkanischen Schützling genau im Auge behalten würde, ganz gleich was ihm irgendein Vorgesetzter befahl.

Nachdem Terix und die Uhlans den Spion aus dem Raum eskortiert hatten, gestattete sich Valdore ein Lächeln. Als er das Terminal auf seinem Schreibtisch aktivierte und die Daten für die Mission übermittelte, die er bereits im Vorfeld vorbereitet hatte, überkam ihn ein Gefühl des Triumphs, das er regelrecht genoss. So fühlte er sich immer, wenn er soeben eine einzigartige neue Waffe in seinen Besitz bekommen hatte.

Die Wachen, die die Zellentür aufgeworfen und ihn ohne viel Federlesens auf die Füße gezerrt hatten, hatten Trip Tucker aus einem unruhigen Schlaf geweckt, der zudem einen extrem realistischen Traum von T’Pol mit sich gebracht hatte. Als er dann erwachte, war er überzeugt gewesen, dass er nun endlich sterben würde. Na ja, ich schätze, ich hatte ein ganz gutes Leben, dachte er und fragte sich gleichzeitig, was ihn wohl erwartete während der letzten Augenblicke, bevor ihn der tödliche Disruptorschuss oder Schwertschlag oder Guillotinenhieb – oder wie auch immer sie planten, ihn hinzurichten – ins Nirwana tragen würde.

Das wirklich Letzte, was er erwartet hatte, war, dass seine Häscher ihn um Verzeihung baten, ihm einen Job anboten und die Freiheit, sich einige Stunden unbehelligt durch Dartha zu bewegen, bevor er unter der Führung des sauertöpfischen Centurions Terix auf seine erste Mission im Dienst des romulanischen Militärs gehen würde. Seine Lage war auf einmal beinahe absurd kompliziert geworden: Hier war er, ein Mensch, der sich als Romulaner maskiert hatte, aber von den Romulanern für einen Vulkanier gehalten wurde, und half den Romulanern dabei, Leute zu jagen, die tatsächlich Vulkanier sein könnten und die das Romulanische Sternenimperium infiltriert hatten.

Nachdem er sich so gut er konnte vergewissert hatte, dass man ihm nicht heimlich zu seinem kleinen Appartement unweit des zentralen Handelsdistrikts von Dartha gefolgt war, betrat Trip die Mieträume und machte sich sofort daran, sie nach Abhörgeräten zu durchsuchen. Als er schließlich hinreichend überzeugt war, dass niemand nur darauf wartete, seine Tür einzutreten, holte er den kleinen Subraumtransceiver aus dem Versteck unter den Bohlen seines Schlafraums. Er aktivierte das Batteriepack der stark abgeschirmten Einheit und fuhr das Gerät hoch. Es war bereits zwei Tage her, seit er seinen Bericht über Ehrehins verführtes Ableben übermittelt hatte.

Stillwell dachte, er müsse sich Sorgen darüber machen, dass ich mich zu sehr mit den Romulanern identifizieren könnte, dachte Trip, während er darauf wartete, dass seine unangekündigte Übertragung die Lichtjahre überbrückte und sich ihren Weg durch das Labyrinth der geheimen Zweiweg-Audio-Video-Kommunikationsprotokolle der Behörde suchte. Ich frage mich, was er von dieser Sache halten wird.

Wie erwartet verschlug es Stillwell ziemlich die Sprache, als Trip ihm die jüngste Änderung ihrer Pläne enthüllte.

»Sie brechen also mit einem ihrer Militäroffiziere zu irgendeinem abgelegenen Ort des romulanischen Raums auf«, fasste Stillwell schließlich die Situation zusammen. Auf seiner Miene zeichneten sich deutliche Zweifel ab, während er noch die Worte zu verdauen versuchte, mit denen Trip ihm knapp über seine Festnahme und zeitweilige Haft berichtet hatte und von der Einsatzbesprechung, die auf seine plötzliche und unerwartete Freilassung erfolgt war. »Einfach so.«

»Besser, als einfach so exekutiert zu werden, Captain.« Trip schenkte dem Bild auf dem Schirm ein ironisches Grinsen.

»Das kann Ihnen nach wie vor jederzeit blühen, Commander. Ich hoffe bloß, Sie haben nicht vergessen, dass sich die Romulaner gegen Sie wenden können wie Klapperschlangen. Sicher wissen Sie doch noch, was unser ›Freund‹ Sopek Ihrem Partner auf Rator II angetan hat. Verrat scheint die liebste Freizeitbeschäftigung dieser Leute zu sein. Diese romulanische Dissidentengruppe Ejhoi Ormiin ist bloß ein weiterer Beweis dafür.«

Die Romulaner sind keineswegs die einzigen, die darin groß sind, dachte Trip. Die Versuchung war groß, seinen Vorgesetzten daran zu erinnern, dass Sopek so sehr ein Romulaner war wie T’Pol. Oder die Fremdenhasser von Terra Prime zu erwähnen, der Terrorgruppe, der es vor ein paar Monaten beinahe gelungen wäre, die Koalition der Planeten noch vor dem Entstehen zum Scheitern zu bringen. Auch jetzt noch, nach dem Tod ihres Gründers, waren die Überreste von Terra Prime ein Stachel im Fleisch der Koalition.

Doch weil er sich nicht in einem ideologischen Streitgespräch festfahren wollte, überging Trip die Angelegenheit. »Valdore hat mir kaum eine andere Wahl gelassen«, sagte er stattdessen. »Abgesehen davon müssen Sie zugeben, dass Valdore und wir in diesem Fall ausnahmsweise am selben Strang ziehen. Einer Gruppe gefährlicher Dissidenten zu erlauben, womöglich ihre eigenen Warp-siebenfähigen Raumschiffe zu bauen, wäre sowohl für uns als auch für die Romulaner fatal.«

Stillwell dachte eine Weile schweigend darüber nach, dann seufzte er und nickte. »Ich für meinen Teil rechne dieser Mission zwar etwa so viele Chancen aus wie dem Versuch, Zahnpasta zurück in die Tube zu bekommen, aber ich sehe mich gezwungen, Ihnen zuzustimmen, dass Sie es zumindest versuchen müssen. Viel Glück.«

Trip fragte sich, was Stillwell wohl gesagt hätte, wenn er ihm verraten hätte, dass er so oder so auf die Mission gegangen wäre, ganz gleich, was die Behörde davon hielt. »Danke, Captain.«

»Da gibt es noch etwas, das mir Sorge bereitet, Commander«, sagte Stillwell.

Ich sitze allein auf Romulus, dem Zentrum eines feindliches Reichs, einem Ort, an dem ich niemandem trauen darf, dachte Trip. Wieso zum Teufel sollte es irgendeinen Anlass zur Sorge geben? »Und das wäre, Sir?«, fragte er.

»Es muss die Möglichkeit in Betracht gezogen werden, dass der romulanische Geheimdienst Ihre Tarnung durchschaut hat und Ihnen absichtlich gestattet, weiterzuoperieren.«

Trip runzelte die Stirn. »Warum sollten sie das tun?«

»Um Sie mit Desinformationen zu füttern, die Sie dann an uns weitergeben, natürlich. Sie müssen doch daran gedacht haben, dass etwas anderes als schieres Glück Ihnen zu Hilfe geeilt sein könnte.«

»Natürlich habe ich das. Ich kann allerdings nicht glauben, dass Admiral Valdore mich für dumm genug halten würde, auf so einen Scherz hereinzufallen. Vor allem, da Sie zumindest einen Teil der Informationen aus meiner Einsatzbesprechung leicht überprüfen können.«

»Welche Informationen?« Stillwell hob die Augenbrauen.

»Nun, warum werfen Sie nicht einen genauen Blick auf ein Detail des geschriebenen Berichts, den ich Ihnen gleich übermitteln werde?«

»Das werde ich, Commander. Aber geben Sie mir die Kurzversion.«

Trip nickte. »Ein romulanischer Außenposten hat kürzlich beobachtet, wie anscheinend ein Frachter des Earth Cargo Service von einem klingonischen Schlachtkreuzer angegriffen und zerstört wurde. Der Überfall fand irgendwo im Gamma-Hydra-Sektor statt, wo die ECS zurzeit sicher nicht viele Schiffe gleichzeitig haben dürfte. Es sollte nicht allzu schwer sein, zumindest eine Bestätigung dafür zu erhalten, dass irgendwelche Frachter in Gamma Hydra überfällig oder verschwunden sind.«

»Meine Leute werden das umgehend überprüfen, Commander«, sagte Stillwell. »Ich schicke Ihnen unsere Ergebnisse via Subraumübertragung, sobald wir etwas dazu haben. In der Zwischenzeit wünsche ich Ihnen viel Erfolg mit Ihrer Mission. Stillwell Ende.«

Eine ganze Weile lang starrte Trip noch auf den dunklen Schirm. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass es Stillwell gelang, die Daten zu verifizieren, die er ihm gegeben hatte, bevor es Zeit wurde, sich auf eine extrem gefahrvolle Mission zu begeben.

Eine Mission, die an sich schon gefährlich genug gewesen wäre, selbst wenn sie nicht darüber hinaus Teil einer komplizierten Falle gewesen wäre, die ihm ein verschlagener romulanischer Admiral gestellt hatte.

»Ich bin bereit, die nächste Reihe an Echtzeittests zu beginnen, Admiral«, sagte Nijil und deutete auf den zentralen Holoprojektor des Labors, in dem das dreidimensionale Abbild eines der drei klingonischen Schlachtkreuzer schwebte, die er durch lange Khaidoa unablässiger Mühen für die glorreiche Flotte des Praetors beschafft hatte. »Sollte diese Testreihe nach Plan verlaufen, ist das Telekontrollsystem in Kürze vollständig einsatzbereit.«

Valdore betrachtete das virtuelle Schiff, das sich langsam um alle drei Achsen drehte, und dankte allen Göttern des Erebus dafür, dass sie nun bald die Früchte seiner anstrengenden Arbeit würden ernten können. Sowohl Praetor D’deridex als auch die Erste Konsulin T’Leikha hatten in letzter Zeit unangenehmen Druck auf ihn ausgeübt, weil sie Ergebnisse sehen wollten.

Schon bald würden sie Ergebnisse bekommen, die ihre wildesten Träume übertrafen. Valdore begann sich dessen ziemlich sicher zu sein, auch wenn ihn jahrelange Erfahrung gelehrt hatte, dass man solchen scheinbar beruhigenden Sicherheiten nicht trauen durfte.

»Sehr gut, Nijil«, sagte er und bedachte den Cheftechnologen mit einem zufriedenen Nicken. »Aber denken Sie immer daran, dass sowohl die Klivam-Schiffe als auch die gefangen genommenen Besatzungsmitglieder als entbehrlich zu betrachten sind, sollte etwas schiefgehen, nachdem wir den Angriff begonnen haben.«

»Natürlich, Admiral«, sagte Nijil, die Faust geballt und den Ellbogen gehoben zum zackigen Salut. »Ich werde dafür sorgen, dass ihre viehischen Leben nutzbringend zu Verteidigung unseres Imperiums eingesetzt werden. Und dass ihre frischen Leichen die einzigen sein werden, die irgendjemand an Bord des Wracks wird identifizieren können.«

Schon bald würden die Erde und ihre Koalitionspartner alle notwendigen Beweise haben, um zu erkennen, dass die schroffstirnigen Ahlh, die das sogenannte Klingonische Reich durch ihre Anwesenheit verpesteten, eine weitaus größere Gefahr darstellten als das Romulanische Sternenimperium. Ungeachtet seiner tief verwurzelten, pragmatischen Abneigung gegenüber Wunschdenken und der Tatsache, dass er nicht so recht an Best-Case-Szenarien zu glauben vermochte, grinste Valdore, als er darüber nachdachte, was kommen würde.

Vor allem, sobald die Schwächlinge der Koalition ihre aufmerksamen Augen auf den falschen Teil des Himmels richteten und sich mit den Phantomen herumschlugen, die ihnen in Kürze vor die Nase gesetzt wurden.

Mit ein wenig Hilfe, dachte er, von meinem neusten loyalen Diener Cunaehr.




	ZWÖLF
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Während der Alpha-Schicht begab sich T’Pol bewusst kurz auf die Brücke, um sich von Captain Archer aus persönlichen Gründen einstweilen von ihren Pflichten entbinden zu lassen. Sie wählte diesen öffentlichen Weg vor allem, um Ensign Sato zu zeigen, dass der Captain kein Problem mit ihren früheren, unautorisierten Übertragungen hatte. Wie erwartet, kam er ihrer Bitte, nicht nach Einzelheiten zu fragen, nach. Das war ganz gut so, denn T’Pol hatte nie richtig die feine Kunst der Lüge gemeistert. Irreführung schien glaubwürdiger – zumindest in der Theorie –, hatte sich aber in der Praxis als kaum merklich leichter erwiesen.

Obwohl er nicht darauf bestanden hatte, schien Archer trotzdem den Wunsch zu hegen, die Angelegenheit eingehender zu besprechen. T’Pol schob ihr Bedürfnis, aufrichtig und pflichtbewusst zu sein, beiseite und ließ ihn einfach stehen. Er hatte bereits auf der Krankenstation mehr als deutlich klar gemacht, dass er nicht die Absicht hatte, Trip zu retten, was nur bedeutete, dass ihre Pläne nicht zu denen des Captains passten.

Es war ein eigenartiges Gefühl. Sie hatte schon zuvor Befehle verweigert, aber für gewöhnlich, weil das Wohl vieler davon abhing. Diesmal jedoch handelte sie vor allem aus ihrem eigenen, zutiefst persönlichen Bedürfnis heraus, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sich das Ganze schönzureden, indem sie sich vor Augen hielt, wie schnell die romulanische Gefahr sich ausbreitete.

Leben ruft nach Leben, rief sie sich die unsterblichen Worte des Dritten Analekts von Surak in den Sinn, um ihren beinahe unwiderstehlichen Drang, Trip zu Hilfe zu eilen, zu rechtfertigen. Dabei schob sie wissentlich eines der noch fundamentaleren Axiome des alten vulkanischen Philosophen zur Seite: Die Bedürfnisse vieler sind wichtiger als das Wohl weniger. Es kümmerte sie nicht.

Sobald sie sich wieder in ihrem Quartier befand, schickte T’Pol ein Subraumsignal an Denak, der sie bereits während ihres kurzen Besuchs auf der Brücke gerufen hatte. Obwohl Archer und Sato mittlerweile in ihre Übertragungen eingeweiht waren, blieb T’Pol vorsichtig und aktivierte das Verschlüsselungsgerät, als Denaks ankommendes Signal sich mit einer Reihe von Pieptönen auf ihrem Computerterminal ankündigte. Es ist besser, wenn sie glauben, dass ich persönliche medizinische Probleme mit einem Arzt auf Vulkan bespreche, als wenn sie erfahren, was ich wirklich mache, dachte sie.

Denaks Bild erschien auf dem Schirm, seine Augen waren von grünen Äderchen durchzogen, und selbst über die vielen Lichtjahre hinweg, die zwischen ihnen lagen, konnte sie erkennen, wie fahl seine Haut wirkte. Ganz offensichtlich hatte er nicht besonders gut geschlafen. »Ich habe Ihnen ein Schiff besorgt, T’Pol, aber es war nicht leicht. Ich würde sagen, damit haben Sie jede Schuld aufgebraucht, die Ihnen gegenüber von meiner Seite jemals bestand.«

T’Pol nickte langsam. Sie verstand die implizierte Warnung ihres alten Freunds, hatte jedoch nicht die Absicht, sich davon einschüchtern zu lassen. »Wird das Schiff imstande sein, mich in den romulanischen Raum zu bringen?«

»Ich vermag Sie reinzubringen, aber wahrscheinlich nicht raus«, sagte Denak unheilvoll. »Um das Schiff zu treffen, müssen Sie sich allerdings ein eigenes Beförderungsmittel beschaffen, das sie an die Grenze des romulanischen Raums bringt. Ich nehme nicht an, dass Sie die Enterprise dazu verwenden wollen.«

»Ich bin mir sicher, dass ich irgendein Gefährt finden werde«, erwiderte T’Pol, ohne auf Denaks sarkastische Bemerkung einzugehen. In Gedanken legte sie sich bereits einen Plan zurecht, in so kurzem Zeitraum ein kleines Hilfsschiff zu beschaffen.

»Das Schiff, das ich für Sie aufgetrieben habe, kann sowohl Sie als auch ein kleines Transportmittel bis weit über die Grenzen des Romulanischen Sternenimperiums bringen. Solange Sie keinem romulanischen Patrouillenschiff begegnen, sollte es keine Probleme geben.«

»Wann und wo findet das Rendezvous mit dem Schiff statt?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass das Schiff von seiner regulären Mission und seinem Kurs umgeleitet wurde«, sagte Denak. »Niemand außerhalb des V’Shar ist darüber unterrichtet … und auch innerhalb des V’Shar wissen nur eine Handvoll Personen Bescheid. Ich übermittle Ihnen die Rendezvous-Koordinaten und den Zeitplan zusammen mit einem kurzen Profil des Schiffs. Sie werden eine Kontaktperson an Bord haben, die Ihnen auch mitteilen wird, in welchen Sektionen des Schiffs Sie sich aufhalten dürfen.«

Fragend blickte T’Pol ihn an. »Warum diese Vorsichtsmaßnahme?«

»Das Schiff transportiert … sensible Fracht, zu der Sie kein Zugangsrecht haben.«

T’Pol sah, wie sich in der Ecke ihres Schirms eine Datei öffnete, und stellte überrascht fest, dass sie das Gesicht kannte, auch wenn es merklich älter geworden war, seit sie es das letzte Mal gesehen hatte. »Ych’a? Sie ist meine Kontaktperson?«

»Wir beide riskieren hierbei eine Menge, T’Pol«, sagte Denak.

»Ich weiß das Vertrauen zu schätzen, das Sie in mich setzen, Denak«, gab sie zurück.

Er hob eine Augenbraue und schenkte ihr einen dieser Blicke, die ihr während der Jahre unter seinem Kommando beim V’Shar so unangenehm gewesen waren. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche zu Ihnen sagen. Ich weiß, dass Sie Einzelheiten bezüglich des wahren Grunds für diese Mission vor mir verheimlichen. Aber ich spüre auch, dass Sie … außerhalb des Geltungsbereichs sowohl der Sternenflotte als auch der Koalition der Planeten handeln. Vielleicht sogar entgegen direkter Befehle.«

Er schwieg kurz und beugte sich näher an seine Komm-Einheit. »Bevor Sie überhaupt geboren waren, hat einst eine weise Frau zu mirgesagt, dass man manchmal jene braucht, die über Grenzen hinausgehen – ohne sich von willkürlichen Gesetzen aufhalten zu lassen –, um zu erkennen, was wirklich hinter dem Horizont verborgen liegt.«

Ähnliche Ansichten hatte T’Pol früher von ihrer Mutter gehört, und sie argwöhnte, dass Denak von ihr sprach. Zustimmend neigte sie den Kopf. »Was immer ich tun muss, ich habe nicht die Absicht, der Koalition oder einer ihrer Mitgliedswelten zu schaden. Ich handle, um Leben zu retten und um unser Volk zu beschützen. Darauf haben Sie mein Wort.«

Denak lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger unterm Kinn. T’Pol sah, dass Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand noch immer fehlten. Er hatte sie während einer Mission vor vielen Jahren verloren und hatte damals nicht rechtzeitig die notwendige medizinische Hilfe erhalten, um die Nerven zu retten, ohne die seine Finger nicht erfolgreich neu wachsen konnten.

»Selbst wenn Sie der Koalition nicht schaden, T’Pol, denken Sie immer daran, dass Ihre Handlungen auch Konsequenzen für jene haben, die ihr Vertrauen in Sie gesetzt haben. Sie müssen auf diese Eventualität vorbereitet sein.« Denak hielt seine gesunde Hand hoch und teilte die Finger zum vulkanischen Gruß. »Leben Sie lang und in Frieden, T’Pol.«

T’Pol erwiderte den Gruß, als ihr Bildschirm schwarz wurde.

Denaks Worte versetzten ihr einen Stich, aber sie war nach wie vor davon überzeugt, dass ihre Reise absolut notwendig war, selbst wenn Sie dies nicht vollkommen logisch begründen konnte. Immer vorausgesetzt wohlgemerkt, dass ihre Begegnungen mit Trip in ihren Gedanken nicht tatsächlich bloß Halluzinationen gewesen waren.

Hangardeck zwei schien ungewöhnlich ruhig zu sein, als T’Pol sich rasch an die Arbeit machte. Ihre Finger huschten über das Kontrollpult, als sie Daten eingab und die Ergebnisse betrachtete. Die Subroutinen, in die sie sich eingeklinkt hatte, waren kompliziert. Ein falscher Tastendruck, und ihre Handlungen würden jemanden auf der Brücke oder an anderer Stelle alarmieren.

Die Kommandantin der Gamma-Schicht, Lieutenant O’Neill, und ihre Leute waren an ruhige »Nächte« an Bord gewöhnt, daher schien das für T’Pol die beste Zeit zu sein, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen – nicht weil O’Neills Brückenbesatzung weniger fähig als das Team der Alpha-Schicht gewesen wäre, sondern weil niemand zu solch später Stunde auch nur im Entferntesten an solche an Sabotage grenzenden Tätigkeiten denken würde, mit denen sie sich derzeit beschäftigte. Mit Ausnahme von Doktor Phlox sollten alle, die an Bord der Enterprise zu ihren engsten Kollegen gehörten, zu diesem Zeitpunkt schon seit Stunden schlafen.

Ein Alarmlicht blinkte auf dem Computerschirm auf, und T’Pol unterdrückte einen Fluch. Sie musste über eine Sicherheitssubroutine gestolpert sein, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war. Vielleicht hatte Lieutenant Reed einen neuen Code installiert. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er vielleicht ihre Absichten erraten hatte und sie zu verhindern versuchte. Unlogisch, schalt sie sich selbst. Es war unmöglich, dass Reed ihren Plan vorhergesehen hatte. Der Captain, vielleicht der Doktor …

Ihre Finger schwebten über der Tastatur, während ihre Gedanken rasten. Sie konnte sich aus der Subroutine zurückziehen, aber das bedeutete, dass sie jeden Schritt löschen musste, den sie bereits gemacht hatte. Schlimmer noch: Wenn es ihr nicht gelang, die Sicherheitssysteme der Enterprise heute Nacht zu bezwingen, bedeutete das, dass sie ihr von Denak in mühevoller Kleinarbeit arrangiertes Rendezvous verpassen würde.

»Geben Sie Code Alpha-zwei-Epsilon-sieben-neun-neun-Tau-Ny ein«, meldete sich eine Stimme aus den Schatten hinter ihr in deutlich akzentuiertem Englisch zu Wort.

Es war die Stimme von Malcolm Reed.

»Und was wird dann geschehen?«, fragte T’Pol, ohne sich umzudrehen. Trotz ihrer lebenslangen vulkanischen Ausbildung spürte sie, wie sich die Furcht in ihre Eingeweide krallte.

»Das Kommando wird die neue Sicherheitssubroutine umleiten«, sagte Reed. »Sobald die aus dem Weg ist, können Sie Ihren Plan ausführen, das gesamte Sicherheitssystem zu umgehen und eine der Raumfähren zu kapern.« Sie hörte, wie er hinter ihr näher kam. »Darum geht es Ihnen doch, nicht wahr?«

T’Pol spannte die Muskeln an. Dann duckte sie sich und wirbelte ihr Bein in einem weiten, niedrig geführten Tritt herum. Sie spürte, wie es Reeds Waden traf, und als sie den Kopf umwandte, sah sie ihn nach hinten fallen. Er sah ziemlich überrascht aus.

Er trägt keine Phasenpistole, bemerkte sie erschrocken. Er hat nicht mal seine Uniform an. Genau genommen trug Reed etwas, das eine dunkle Robe zu sein schien, der eines zivilen vulkanischen Händlers nicht unähnlich.

Er rollte sich nach hinten ab, kam wieder auf die Beine und ging in Defensivstellung. »Wollen Sie mit mir kämpfen, T’Pol, oder wollen Sie meine Hilfe? Denn Vulkanierin oder nicht, ich werde Ihnen den Hintern versohlen. Außerdem werden Sie Ihre Chance verpassen, den Code einzugeben, den ich Ihnen genannt habe. Wenn Sie ihn nicht in den nächsten zwanzig Sekunden eintippen, wird der Sicherheitsalarm losgehen, und dann haben wir beide einiges zu erklären.«

T’Pols Gedanken rasten, doch ihre Entscheidung fiel rasch. Sie gab den Code in das Datenpadd ein und wurde mit einem grünen Licht belohnt.

»Jetzt haben wir zehn Minuten Zeit, um von der Enterprise zu verschwinden, bevor das System das redundante Programm beendet, das ich geschrieben habe, um unseren kleinen Akt der Piraterie zu verbergen«, sagte Reed und kam vorsichtig näher.

»Unseren?« T’Pol drehte sich wieder ganz zu ihm um und hob unwillkürlich eine Augenbraue.

»Wie auch immer Ihr Plan aussieht, ich komme mit Ihnen.«

»Warum?«

»Ich würde mir die ausführliche Erklärung lieber für den Moment aufsparen, wenn wir erfolgreich unterwegs sind«, antwortete Reed mit einem Anflug von Sarkasmus. »Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich von Ihrer Absicht weiß, Trip zu retten. Und er befände sich erst gar nicht in solchen Schwierigkeiten, wenn ich nicht gewesen wäre.«

T’Pol wusste, dass Reed in der Vergangenheit der gleichen geheimen Sternenflottenorganisation gedient hatte, für die auch Trip jetzt als Spion arbeitete. Sie wusste auch, dass diese Trip nur deshalb rekrutiert hatte, weil Reed ihnen jede weitere Zusammenarbeit verweigert hatte. Wie genau es diesen Leuten gelungen war, Trip davon zu überzeugen, er wäre ein guter Spion, vermochte sie nicht zu sagen – sie hoffte, dass er ihr das erzählen würde, nachdem sie ihn aus dem romulanischen Raum herausgebracht hatte –, aber sie nahm an, dass sie gute Argumente gehabt hatten. Dass Reed wegen Trips Rekrutierung solche Schuldgefühle hatte, überraschte sie allerdings.

»Hat Captain Archer Sie auf die Sache angesetzt, Lieutenant?«, fragte T’Pol. War das Widerstreben des Captains, ihr zu helfen, am Ende auch wieder nichts als ein Täuschungsmanöver gewesen, eine Taktik ähnlich der bewussten Fehlinformation, die noch immer vor den meisten Leuten verbarg, dass Trip in Wahrheit gar nicht tot war? War Archers früherer Protest bloß eine offizielle Geste gewesen, um, wie die Menschen es ausdrückten, ›den Schein zu wahren‹?

»Leider nein, Commander«, sagte Reed und wirkte ein wenig geknickt. »Genau genommen fürchte ich, dass dies hier der Tropfen ist, der hinsichtlich meiner Beziehung zum Captain das Fass zum Überlaufen bringt. Ich musste ihn wegen meiner Arbeit für die Behörde schon einmal anlügen, und er hat mir geglaubt, als ich ihm danach versichert habe, das alles sei für mich jetzt vorbei.«

»Ich hoffe, dass es uns gelingen wird, Trip zurückzuholen, und dass die Informationen, die er gesammelt hat, unmittelbar nützlich sein werden, um eine Verteidigungslinie gegen die Übergriffe des Romulanischen Sternenimperiums auf den Koalitionsraum zu errichten«, sagte T’Pol. »In diesem Fall würde der Zweck die Mittel heiligen. Captain Archer würde das verstehen, vor allem, wenn wir ihn aus all unseren Aktionen heraushalten.«

»Das ist ziemliches Wunschdenken«, gab Reed zurück. »Genauso gut könnten wir uns eine Konfettiparade, Belobigungen von unseren Vorgesetzten und unser Leben lang Gratis-Eisbecher mit Karamellsauce wünschen. Aber ich befürchte, dass selbst im Falle eines Erfolges diese Wünsche sich nicht erfüllen werden.«

»Warum kommen Sie dann mit mir?« T’Pol fixierte Reed mit fragendem Blick.

Er schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Weil Sie nicht die einzige Person sind, der Trip etwas bedeutet, Commander. Wir mögen nicht die besten Freunde gewesen sein, als unsere Reise losging, aber heute muss ich sagen, dass ich zuvor oder seitdem wenigen Männern begegnet bin, die ich mehr schätze.«

Er deutete auf den Bildschirm der Konsole, an der T’Pol gearbeitet hatte. »Wir haben noch vier Minuten, bevor sich unser Abflugfenster schließt. Langsam sollten wir uns auf die Socken machen.«

T’Pol sah auf ihre Füße hinab. »Sollte ich meine Schuhe ausziehen?«

Reed schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine menschliche Redewendung. Das dürfen Sie nicht wörtlich nehmen.«

»So wie ›mir den Hintern versohlen‹?«, fragte T’Pol, während sie auf Raumfähre zwei zuhielt. »Warum sind die Menschen eigentlich so sehr auf Gesäßmuskeln fixiert?«

Reed trat an ihre Seite und schnaubte belustigt. »Vielleicht, weil wir alle welche haben, Commander. Sogar Vulkanier, schätze ich.« Ihm schoss die Röte ins Gesicht, und er beeilte sich, die Luke der Fähre zu öffnen. »Nicht, dass ich besonders darauf achten würde.«

»Natürlich nicht«, sagte T’Pol in unterkühltem Tonfall. »Aber nur damit das klar ist, Lieutenant: Sie hätten die meinen sicher nicht versohlt.«




	DREIZEHN

Freitag, 18. Juli 2155
Columbia NX-02, nahe Draylax

	[image: image]





»Bitte helfen Sie uns! Unsere Verteidigungssysteme können den Waffen der Angreifer nicht länger standhalten!« Auch ohne die linguistischen Übersetzungsmatrizen, die die eintreffende Botschaft in verständliches Englisch umwandelten, hätte die von statischem Rauschen begleitete Stimme, die sie übermittelte, eine mehr als deutliche Botschaft der Verzweiflung und Furcht gesandt.

Captain Erika Hernandez beugte sich in ihrem Kommandosessel vor, während sie dem drängenden Notruf lauschte. Ihr Blick war auf die sternenübersäte Unendlichkeit gerichtet, die auf dem vorderen Bildschirm zu sehen war. »Ursprung der Nachricht?«, fragte sie und drehte ihren Sitz leicht in Richtung der Komm-Station an Backbord.

»Scheint so, als käme sie aus dem Draylax-System, Captain«, erwiderte der rothaarige Ensign Sidra Valerian, und der schottische Einschlag in ihrer Stimme hatte sich zu einem schweren Akzent verdichtet, wie so oft, wenn sie aufgeregt war. Die junge Kommunikationsoffizierin hatte sich sofort daran gemacht, das Signal zurückzuverfolgen, sobald es vor ein paar Augenblicken reingekommen war.

»Ein Glück für den Absender, dass er nicht weiter weg ist, Captain«, sagte Lieutenant Reiko Akagi von der Steuerkonsole aus. »Draylax befindet sich ziemlich nah an unserer gegenwärtigen Position. Bei maximaler Warpgeschwindigkeit kann ich uns in ein paar Stunden dorthin bringen.«

»Gut für die vielleicht«, sagte Commander Veronica Fletcher, der XO der Columbia und Hernandez’ Stellvertreterin. »Für uns eher nicht.«

»Vor allem dann nicht, wenn wir dort eine Bedrohung aufhalten sollen, mit der die gesamte Verteidigungsflotte von Draylax nicht klarkommt«, fügte Lieutenant Kiona Thayer, der taktische Offizier des Schiffes, hinzu. Sie stand im Steuerbordbereich der Brücke und studierte die Anzeigen auf ihrer Konsole. Das Gleiche tat auch Lieutenant Commander Kalil el-Rashad, der zweite Offizier der Columbia und Wissenschaftsexperte an seiner eigenen Station.

»Nicht notwendigerweise«, sagte Hernandez. »Soweit ich das gesehen habe, ist die Verteidigung von Draylax kaum der Rede wert. Um genau zu sein, sind ihre Möglichkeiten zum Selbstschutz so gering, dass ich mich immer gewundert habe, warum sie so wenig Interesse daran haben, sich der Koalition anzuschließen.«

»Ich frage mich, ob sie nach dieser Geschichte einem Angebot der Koalition etwas aufgeschlossener gegenüberstehen«, bemerkte Fletcher, und ihr neuseeländischer Akzent verlieh den Worten eine gewisse Schärfe.

Wenn sie danach noch da sind, dachte Hernandez düster. Sie musste an die Zerstörung denken, die Coridan Prime vor nicht allzu langer Zeit heimgesucht hatte. Laut sagte sie: »Diese Frage überlasse ich den Diplomaten. Unsere Hauptsorge ist es, dem Angriff ein Ende zu setzen, sofern wir es können. Reiko, Höchstgeschwindigkeit nach Draylax. Sidra, holen Sie mir das Sternenflottenkommando in die Leitung. Unterrichten Sie Admiral Gardner von unserem Abstecher.«

Fletcher, die eine Locke ihres blonden Haars aus den Augen strich, trat auf den Kommandostuhl zu und beugte sich zu Hernandez herab. »Gardner wird das nicht gefallen«, sagte sie in beinahe verschwörerischem Tonfall. »Eigentlich ist es unsere Aufgabe, die Schiffsrouten der Koalition vor Piraten und Verkehrsrowdies zu beschützen, nicht wahr?«

Hernandez bedachte ihren Ersten Offizier mit einem schiefen Grinsen. »Haben Sie sich nicht eben noch darüber beschwert, wie langweilig Sie Patrouillendienst finden?«

»Sagen wir es so: Ich langweile mich lieber, als dass ich die Attacke der Leichten Brigade nachstelle«, entgegnete Fletcher leise.

»Keine Sorge, Veronica«, sagte Hernandez mit einem grimmigen Lächeln. »Wir werden erst mal die Lage auskundschaften und unsere Chancen ausrechnen. Ob wir dann bleiben oder uns wieder zurückziehen, liegt wohl im Ermessen des Captains.«

Fletcher feixte scherzhaft. »Wie ausgesprochen beruhigend, Captain. Wo Sie doch schon immer ein Musterbeispiel an Zurückhaltung waren.«

Ein aufgeregter Ausruf von Ensign Valerian hinderte Hernandez an einer Erwiderung. »Admiral Gardner ist in der Leitung«, meldete die Komm-Offizierin mit überraschtem Gesichtsausdruck.

»Das ging schnell, Sidra«, lobte Fletcher.

Der Akzent der Komm-Offizierin trat noch stärker hervor. »Commander, ich habe ihn nicht gerufen. Er ruft uns.«

»Er muss einen Spion an Bord haben«, murmelte Fletcher so leise, dass die Worte wohl nur für die Ohren des Captains bestimmt waren. Nicht immer war sich Hernandez sicher, wann Veronica scherzte und wann nicht. »Oder vielleicht hat er unsere Steuerkonsole verdrahtet.«

Hernandez beachtete Fletcher nicht weiter, sondern nickte der Komm-Offizierin zu, während sie gleichzeitig von ihrem Kommandostuhl aufstand. »Ich nehme das Gespräch in meinem Bereitschaftsraum entgegen.«

»Admiral Gardner«, sagte Hernandez, als sie sich an ihren kleinen und ständig überfüllten Schreibtisch setzte. Natürlich hatte sie die Papierstapel, Bücher und zwei Kaffeetassen aus dem Bild geschoben, damit der Admiral sie nicht sehen konnte. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

Der ernst dreinblickende Mann, dessen via Subraum übertragenes Bild auf dem Monitor ihres Bereitschaftsraumcomputers zu sehen war, hielt sich nicht mit einleitenden Worten auf. »Captain, es gibt eine Notsituation.«

»Draylax«, sagte sie.

Gardner nickte und fuhr sich mit der Hand durch seinen duraniumfarbenen Bürstenhaarschnitt. »Es handelt sich um eine potenziell explosive Angelegenheit.«

»Wir sind bereits mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Weg dorthin, Sir. Meine Komm-Offizierin wollte Sie soeben über unseren Kurswechsel informieren. Wir werden Draylax in weniger als vier Stunden erreichen.« Vorausgesetzt, wir werden nicht zwischenzeitlich zurückgepfiffen, um unsere Patrouille fortzusetzen, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Hervorragend, Captain«, sagte Gardner und die Andeutung eines Lächelns war auf seiner Miene zu sehen. »Die Draylaxianer befinden sich in ernster Gefahr angesichts ihrer relativ begrenzten Verteidigungs- und Angriffskapazitäten. Selbst ein einzelnes Raumschiff der NX-Klasse könnte in diesem Fall das Blatt wenden.«

»Wir werden tun, was in einem vernünftigen Rahmen möglich ist, um den Draylaxianern zu helfen und den Verlust von Leben zu minimieren«, sagte Hernandez nickend.

»Das werden Sie ohne Zweifel, Captain. Dennoch möchte ich betonen, wie wichtig Draylax für die Koalition ist.«

Unwillkürlich runzelte Hernandez die Stirn. »Ich dachte, die Draylaxianer hätten die Mitgliedschaft in der Koalition verweigert.« Genau wie die Regierung der benachbarten Porrima-Zivilisation im Gamma-Virginis-System, mit der Hernandez jüngst eine Reihe von Verhandlungen geführt hatte, die letzten Endes ebenso langwierig wie fruchtlos gewesen waren, beharrten die Draylaxianer stur darauf, ihre Souveränität zu bewahren, indem sie umfangreiche diplomatische Verflechtungen mieden.

»Das haben sie«, sagte Gardner. »Und das ist verdammt ärgerlich für uns.« Er schüttelte gewichtig den Kopf.

Hernandez blinzelte. »Ich verstehe nicht ganz, Admiral.«

Er beugte sich leicht nach vorne. »Ich habe vorhin mit Minister Samuels gesprochen. Er und ich sind einer Meinung, dass es sehr hilfreich wäre, wenn es der Erde gelänge, möglichst rasch ein oder zwei nichtmenschliche Zivilisationen zu überreden, sich um eine Mitgliedschaft in der Koalition zu bewerben. Es würde einiges dazu beitragen, die Vulkanier, Andorianer und Tellariten zu beruhigen, die im Moment sehr erregt darüber sind, dass die Erde Alpha Centauri den Status eines Vollmitglieds verleihen möchte. Unser Eingreifen in dieser Krise könnte die Draylaxianer überzeugen, dass es doch das Beste für sie wäre, sich der Koalition anzuschließen.«

»Mir geht es nur darum, Leben zu retten, Admiral«, sagte Hernandez kopfschüttelnd. »Das politische Geschacher hinter den Kulissen der Galaxis kümmert mich nicht sonderlich.«

»Ich fürchte, ab jetzt hat es Sie zu kümmern, Captain«, sagte Gardner in einem Tonfall, so kalt und unnachgiebig wie Hüllenmetall. »Wir sind so oder so in diese Angelegenheit verstrickt. Draylax mag kein Mitglied der Koalition sein, aber es hat kürzlich einen bilateralen Verteidigungspakt mit einem unserer engsten Nachbarn geschlossen: Alpha Centauri.«

»Und wir sind bereits der Verteidigung von Alpha Centauri verpflichtet«, sagte Hernandez. Auf einmal hatte sie ein sehr ungutes Gefühl in der Magengrube.

Der Admiral nickte. »Alpha Centauri ist einer der Bündnispartner der Regierung der Vereinigten Erde. Beide haben einen gemeinsamen Verteidigungspakt unterzeichnet. Aus diesem Grund ist die Sternenflotte rechtlich verpflichtet, einen Angriff auf Alpha Centauri wie einen Angriff auf die Erde selbst zu behandeln. Darüber hinaus haben wir die Pflicht, auch Alpha Centauris Bündnispartner zu schützen.«

»Also müssen wir einen Angriff auf Draylax behandeln wie einen Angriff auf Alpha Centauri«, sagte Hernandez. Jetzt war ihr wirklich schlecht.

»Oder auf die Erde selbst«, bestätigte Gardner.

Hernandez erinnerte sich an einen Geschichtskurs, den sie auf der Akademie besucht hatte. Er hatte die komplizierten diplomatischen Fadenspiele sich wechselseitig verschränkender Verteidigungsbündnisse zum Thema gehabt, die die Nationen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts aneinander gebunden hatten. Da so viele Länder bereit gewesen waren, ihre Armeen zur Verteidigung so vieler Verbündeter in Marsch zu setzen, hatte es bloß der Ermordung eines einzelnen Mannes in einem obskuren Balkanstaat bedurft, um den Großteil des Planeten in den blutigsten Krieg zu stürzen, den die Menschheit bis zu diesem Zeitpunkt je erlebt hatte.

»Worauf ich hinaus will, ist Folgendes, Captain«, fuhr der Admiral mit einem Blick fort, der zugleich hart, aber auch nicht ohne Mitgefühl war. »Es genügt nicht, ›in einem vernünftigen Rahmen‹ zu handeln. Sie müssen Draylax verteidigen. Bis zum Tod, wenn es nötig wird. Die Columbia gilt als entbehrlich, solange Draylax in Gefahr ist.«

Und solange die nichtmenschlichen Mitglieder der Koalition wegen der Alpha-Centauri-Geschichte schmollen oder Draylax sich weigert, der Allianz beizutreten, dachte Hernandez düster. Sie hoffte nur, dass der Preis für den Frieden innerhalb der Koalition – sofern der überhaupt möglich war – nicht das Blut ihrer Besatzung sein würde.

»Aye, aye, Sir. Wissen wir, wer die Angreifer sind?«

»Klingonen«, sagte Gardner nach einer bedeutungsschwangeren Pause. »Drei Schlachtkreuzer, wenn die Berichte stimmen, die wir erhalten haben.«

Hernandez nickte, wenn auch ohne große Begeisterung. »Ich hoffe, dass wir rechtzeitig eintreffen, um noch etwas zu bewirken. Wenn wir erst einmal dort sind, werden wir sie so lange aufhalten, wie wir können, Admiral. Ich bin mir sicher, dass Major Foyle und seine MACOs den Klingonen einen erbitterten Kampf liefern werden.«

Innerlich betete sie, dass Doktor Metzgers Krankenstation eine solche Feuertaufe erspart bleiben würde, wie sie den MACOs bevorstand.

Der Admiral nickte erneut. In seinen Augen glitzerte es plötzlich verräterisch. »Ich weiß, dass Sie alle Ihr Bestes geben werden, Captain Hernandez. Viel Glück Ihnen und Ihrer Besatzung. Gardner Ende.« Mit diesen Worten verschwand sein Bild.

Ach, zum Teufel, dachte sie. Dieses ›Ermessen des Captains‹ war sowieso immer überbewertet.

Sie griff über ihren Schreibtisch und drückte einen Knopf an der Komm-Einheit, die neben ihrem Computerterminal in den Schreibtisch eingelassen war. »Hernandez an Maschinenraum«, sagte sie.

»Lieutenant Graylock hier, Captain«, meldete sich der österreichische Chefingenieur in dem für ihn typischen, gradlinigen Tonfall.

»Wir müssen Draylax so schnell wie möglich erreichen, Karl. Ich muss Sie bitten, die Maschinen ein wenig in den roten Bereich zu treiben. Mal wieder.«

»Ich denke, mein Antriebskern wird Warp fünf Komma zwei für eine Stunde oder so hinbekommen, ohne in die Luft zu fliegen«, erwiderte er, und ein Anflug von Galgenhumor lag in seinen grimmigen Worten. »Sonst noch was, Sir?«

»Versuchen Sie einfach, uns an einem Stück zu halten.«

»Das macht die Dinge ein wenig komplizierter, Captain, aber ich schätze, meine Leute kriegen auch das hin. Ich kann ja Biggs und Pierce nach draußen schicken, um anzuschieben, sollte es nötig werden. Und Rivers und Strong ins Hamsterrad stecken.«

Sie lächelte. »Danke, Karl. Hernandez Ende.« Sie drückte einen anderen Knopf. »Hernandez an Valerian.«

Ensign Valerians zackige Antwort kam einen halben Herzschlag später. »Brücke hier, Captain.«

»Sidra, führt die Patrouillenroute der Enterprise sie nicht im Augenblick durch diesen Sektor?«

»Aye, Captain, ich glaube schon.«

Das erschien Hernandez wie ein verdächtig gutes Omen, aber sie war schon zu lange Offizier, um viel auf solche Dinge geben. »Versuchen Sie, sie zu rufen. Ich muss so schnell es geht mit Captain Archer sprechen.«

»Aye, Sir. Ich kümmere mich darum«, sagte die Komm-Offizierin. »Ich werde die Verbindung in Ihren Bereitschaftsraum legen, sobald sie steht.«

»Danke, Sidra. Hernandez Ende.«

Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie Jonathan anrief, um ihn um Hilfe zu bitten, oder weil sie einfach nicht abtreten wollte, ohne sich von ihm verabschiedet zu haben.
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Captain Jonathan Archer spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, als er den Bereitschaftsraum verließ und auf die Brücke trat. Während seines Gesprächs mit Erika Hernandez hatte der morgendliche Schichtwechsel auf der Enterprise stattgefunden, was zur Folge hatte, dass einerseits ein Großteil seiner Besatzung von der Alpha-Wache bereits anwesend war, zugleich aber D. O., die Kommandantin der Gamma-Wache, nach wie vor im Kommandosessel saß und Berichte auf einem Datenpadd studierte.

»Ensign Mayweather, Sie erhalten soeben die Koordinaten für einen Punkt nahe Draylax«, sagte Archer, bevor er O’Neill oder sonst jemanden auch nur gegrüßt hatte. »Setzen Sie sofort einen Kurs dorthin. Maximale Warpgeschwindigkeit.«

Er warf einen Blick in die Runde auf die übrigen Mitglieder der Brückenbesatzung. Dabei fiel ihm auf, dass ein paar Gesichter fehlten. T’Pols Abwesenheit hatte er erwartet, aber er hatte angenommen, Malcolm Reed an seinem gewöhnlichen Platz hinter der taktischen Station zu sehen. Ihm blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Er hob die Stimme. »Es scheint, als ob die Klingonen einen Angriff nahe Draylax gestartet hätten«, verkündete er laut. »Captain Hernandez und die Columbia sind bereits auf dem Weg dorthin. Wir werden ihre Rückendeckung sein.«

»Handelt es sich um den Auftakt eines Kriegs?«, fragte O’Neill alarmiert, während sie sich erhob und Archer den Kommandostuhl überließ.

»Das wissen wir bislang nicht, D. O.«, sagte Archer. »Alles, was wir sagen können, ist, dass drei schwer bewaffnete klingonische Kriegsschiffe sich zu den am dichtesten besiedelten Orten des Draylax-Systems durchkämpfen. Selbst die gesamte Verteidigungsflotte von Draylax reicht möglicherweise nicht aus, um sie abzuwehren, und Admiral Gardner hat die Columbia losgeschickt, um ihr zu helfen.«

»Und die Enterprise?«, erkundigte sich O’Neill misstrauisch.

»Gardner hat uns bis jetzt keine neuen Befehle erteilt, aber ich erwarte, dass sich das in Kürze ändern wird.«

Mayweather wandte sich von seiner Konsole um. »Verzeihung, Sir, aber ist es nicht ein wenig übertrieben, dass die Sternenflotte ihre zwei besten Schiffe schickt, um sich darum zu kümmern? Draylax ist nicht einmal Teil der Koalition der Planeten.«

»Das mag sein, Travis, aber die Erde hat einen Verteidigungspakt mit Draylax geschlossen«, sagte Archer, setzte sich und legte einen Hebel auf einer seiner Armlehnen um. »Burch, ich brauche volle Warpkapazität. Wir müssen die Enterprise an ihre Grenzen treiben. Und überprüfen Sie am besten sorgfältig alle Waffenstellungen und die Polarisationssteuerung der Hüllenpanzerung. Es wird demnächst heiß hergehen.«

»Schon dabei, Sir«, antwortete Burchs Stimme aus der Komm-Einheit in Archers Sessel.

Archer nahm das Datenpadd entgegen, das O’Neill ihm geduldig hinhielt. »Wie war die Nachtschicht, D. O.? Habe ich etwas Interessantes verpasst?«

O’Neill, ein zierlicher Rotschopf, lächelte grimmig. »Eigentlich nicht, Sir. Um null dreihundert haben wir eine Wolke Raumpartikel passiert. Driftende Eiskristalle, vermutlich die Überreste eines lange zerstörten Kometen. Aber sie hatten nicht einmal genug Masse, um die Fenster zu beschlagen.«

»Wo ist Malcolm?«, fragte Archer und deutete auf die taktische Station, die der enthusiastische Engländer normalerweise während der Stunden der Alpha-Wache bemannte.

»Er hat sich vorhin krank gemeldet«, sagte D. O. und aus ihrem Lächeln wurde ein Stirnrunzeln. »Meinte, es habe womöglich etwas mit dem Essen gestern zu tun. Er meinte, er müsse alle fünf Minuten zur Toilette rennen, daher erschien es mir nicht sehr sinnvoll, ihn zum Dienst zu beordern.«

Archer grinste und senkte die Stimme. »Malcolm und sein empfindlicher Magen-Darm-Trakt … Es ist ein Wunder, dass er überhaupt manchmal imstande ist zu fliegen. Ich schätze, Phlox wird ihm irgendein Mittel gegen Durchfall geben, damit es ihm besser geht.« Er kniff kurz die Augen zusammen und ging die Besatzungsliste durch. »Wen haben wir, um ihn zu vertreten? Yoc? Beaton?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, werde ich Reeds Posten persönlich übernehmen«, sagte O’Neill. »Ich habe keine wirklichen Pläne für meine dienstfreie Zeit heute und bin auch nicht sonderlich müde.«

Archer legte ihr eine Hand auf die Schulter und erhob sich wieder. »Wie Sie wollen, D. O. Lassen Sie sich aber was zu Essen aus der Messe bringen. Wir wollen doch nicht, dass Ihr Magen so laut knurrt, dass man das Komm-System nicht mehr versteht. Bevor Sie allerdings die Station übernehmen, muss ich noch ein weiteres Gespräch in meinem Bereitschaftsraum führen. Sie haben erneut die Brücke, bis ich damit fertig bin.«

Als er sich der Komm-Station zuwandte, sah Archer, dass Hoshi Sato ihre Anzeigen mit kritisch gerunzelter Stirn betrachtete. »Was ist los, Hoshi?«, fragte er und ging zu ihr hinüber.

»Ich weiß, dass Sie gesagt haben, es wäre in Ordnung, dass gewisse Besatzungsmitglieder private Subraumgespräche unabhängig vom Hauptsystem führen dürfen«, sagte Sato im Flüsterton, während sie sich zusätzlich mit einem Seitenblick davon versicherte, dass niemand nahe genug stand, um sie zu hören. »Aber ich denke, wir sollten sie in die offiziellen Logbücher eintragen.«

Archer runzelte die Stirn. »Stellt eine der Nachrichten ein Problem dar?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Hoshi schulterzuckend. »Aber eine merklich längere Nachricht ging gestern Nacht raus.«

»Und?«

»Die Uhren der Enterprise laufen zufällig annähernd synchron mit denen der Region auf dem Planeten, wohin die Nachricht gesendet wurde«, sagte Sato, wobei sie peinlich genau darauf achtete, den Namen des Planeten nicht zu nennen: Vulkan. »Die Übertragung ging gegen null drei dreißig raus. Das scheint mir eine etwas eigenartige Uhrzeit, um sich um persönliche Probleme zu Hause zu kümmern.«

Archer winkte ab. »Ich habe lange aufgegeben, im Zusammenhang mit gewissen Leuten irgendetwas als ›eigenartig‹ anzusehen, Hoshi. Danke für den Hinweis, aber ich mache mir deswegen keine großen Sorgen.«

»Ja, Sir«, sagte Sato, aber ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie nicht vollkommen zufrieden war.

»Abgesehen davon haben wir gerade deutlich größere Probleme«, sagte Archer. »Bitte rufen Sie Admiral Krell von den klingonischen Verteidigungsstreitmächten für mich. Leiten Sie das Gespräch in meinen Bereitschaftsraum um, sobald die Verbindung steht.«

Minuten später marschierte Archer ruhelos in seinem kleinen Büro auf und ab. Er wünschte sich, irgendeiner seiner engsten Gefährten wäre bei ihm, damit er mit ihm die vor ihnen liegenden Herausforderungen besprechen konnte: T’Pol, Trip, Malcolm … selbst Porthos war von Zeit zu Zeit ein guter Ratgeber. Nicht dass er keine eigenen Entscheidungen treffen könnte, aber er hatte es schon immer vorgezogen, Ideen mit zuverlässigen Freunden zu besprechen, selbst wenn er letzten Endes oft genug doch seinem eigenen Bauchgefühl folgte. Im Augenblick aber waren all diese Freunde entweder »tot«, halluzinierten, rannten zur Toilette oder schliefen auf einem Kissen am Fußende seines Betts.

Die Komm-Einheit, die in die Wand eingelassen war, gab einen Doppelton von sich. »Ich habe Admiral Krell für Sie«, verkündete Satos Stimme aus dem Lautsprecher.

Archer ging zu seinem Schreibtisch zurück und drehte den Schreibtischmonitor nach oben, damit er den Bildschirm auch im Stehen gut sehen konnte. Auf diese Weise würde die eingebaute Kamera zu ihm aufblicken und ihm einen subtilen, wenn auch bloß geringen psychologischen Vorteil verleihen. »Auf den Schirm«, sagte er.

Weniger als ein Jahr war vergangen, seit Archer das erste Mal mit Krell zu tun gehabt hatte. Damals hatte dieser als feindlicher Fleet Admiral die Absicht gehabt, die Qu’Vat-Kolonie und ihre Bewohner zu zerstören, obwohl sie zum Klingonischen Reich gehörten. Allerdings handelte es sich bei den Bewohnern um Klingonen, die mit einem genetisch mutierten Augment-Virus infiziert worden waren. Obwohl es Doktor Phlox gelungen war, ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden – teilweise unter Mithilfe von Archer, der sich als Versuchstier angeboten hatte, um Antikörper zu bilden –, war Krell nach wie vor entschlossen gewesen, die Kolonie zu zerstören, und er hatte persönlich drei klingonische Schlachtkreuzer gegen die Enterprise und die Columbia geführt.

Erst als ein Kanister des genetisch veränderten Qu’Vat-Virus auf dem Schiff des Admirals aufgetaucht war, der diesen über die Luft verbreitet und damit sowohl den klingonischen Anführer als auch dessen Besatzung infiziert hatte, war der Angriff auf Qu’Vat von Krell abgeblasen worden. Schließlich hatte sich der Admiral zähneknirschend bereit erklärt, sich stattdessen auf die Heilung von dieser Krankheit zu konzentrieren.

Einen Augenblick lang wurde der Bildschirm vor Archer schwarz, bevor das im Schatten liegende Gesicht des klingonischen Fleet Admirals darauf auftauchte. Archer erkannte die weißbraune Mähne und den weißen, geflochtenen Kinnbart. Beides verlieh Krell ein aggressives Aussehen. Doch irgendetwas an ihm hatte sich verändert. Als Krell sich nach vorne beugte, wurde der Unterschied sofort deutlich sichtbar.

»Was wollen Sie, Archer?« Krell klang genauso zornig wie damals während des Qu’Vat-Zwischenfalls, und auch die zwei großen, krummen Eckzähne ragten nach wie vor unter seiner Oberlippe hervor. Doch den dunkelhäutigen Klingonen mit den Stirnfurchen, den Archer von früher kannte, gab es nicht mehr. An seine Stelle war ein deutlich menschlicher wirkender Klingone getreten, dessen Stirnfurchen kaum noch zu erkennen waren. Er wirkte eher wie ein braungebrannter menschlicher Pirat aus der irdischen Region der Südseeinseln als wie ein klingonischer Krieger.

»Warum greifen Ihre Schiffe Draylax an, Admiral?«, fragte Archer, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Veränderung erschreckte, die das Virus und die Zeit dem Krieger angetan hatten, dessen Gesicht einst Kinder zum Weinen bringen konnte.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mensch«, knurrte Krell und stieß das letzte Wort wie einen Fluch hervor.

»Drei Ihrer Schiffe haben Draylax ohne Provokation angegriffen. Sie haben das Kommando über die Flotte, Admiral. Befehlen Sie ihnen, sich zurückzuziehen.«

Krell fletschte die Zähne und lehnte sich wieder in die Schatten zurück. »Sie halten mich für mächtiger, als ich bin, Captain. Es gibt viele Admirals und Generals, die im Klingonischen Reich Befehle erteilen, und mein … Einfluss ist in letzter Zeit geschwunden aufgrund von gewissen … Veränderungen, die sich ereignet haben.«

»Veränderungen innerhalb des klingonischen Militärs oder Veränderungen an Ihnen?«, hakte Archer unerbittlich nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich von irgendjemandem Ihre Befehlsgewalt wegnehmen lassen, Krell. Es war stets mein Eindruck, dass Sie einer der mächtigsten Krieger sind, die jemals auf Qo’noS eine Klinge gezogen haben.«

Krell wand den Bartzopf um einen Finger und legte den Kopf zur Seite, um müde seine Nackenwirbel krachen zu lassen. »Ihr Versuch, mir zu schmeicheln, wurde zur Kenntnis genommen, Captain, aber Sie können nun einmal nicht verstehen, welche Stellung ein Krieger in unserer Gesellschaft einnimmt. Vor allem, wenn solch ein Krieger mit einer bösartigen Krankheit infiziert wurde.«

»Aber Sie haben geholfen, der Krankheit ein Ende zu setzen und das Reich zu stabilisieren«, sagte Archer, womit er die Wahrheit ziemlich großzügig auslegte. »Das sollte Ihnen Belobigungen und Ehre eingebracht haben.«

»Vielleicht wäre das so, wenn mich das Virus nicht verändert hätte.« Krell beugte sich wieder nach vorne und knurrte in seinen Monitor. »Ihr Arzt ist für meine Schande verantwortlich. Seine Niedertracht hat ihm einen Feind in alle Ewigkeit eingebracht. Eines Tages werde ich die Wände meiner Kabine mit seinem Blut streichen.«

Archer gab nicht nach. »Was hat Ihre Schande mit Draylax zu tun? Sind Sie so erbärmlich, dass Sie bereit sind, einen kriegerischen Erstschlag gegen ein System durchzuführen, das sich kaum selbst verteidigen kann? Ist das die Art von Erbe, das Sie Ihren Kindern hinterlassen wollen?«

»Erstens: Selbst wenn das Reich mit dem Angriff zu tun hätte, von dem Sie sprechen, ginge das weder die Menschheit noch Ihre sogenannte Koalition der Planeten etwas an«, grollte Krell. »Sie mischen sich in interstellare Angelegenheiten ein, von denen Sie keine Ahnung haben. Zweitens hat das Klingonische Reich keine Feindseligkeiten gegen Draylax angeordnet. Wenn dem so wäre, wüsste ich es.«

Er beugte sich noch etwas näher, bis sein wütendes Gesicht beinahe den ganzen Monitor ausfüllte. »Ich habe keinen Blutschwur gegen Sie geschworen, Archer, aber das kann sich ändern. Das dürftige bisschen Ehre, das Sie innerhalb des Reichs genießen, weil Sie uns geholfen haben, das metagenetische Virus zu bekämpfen, balanciert auf der Spitze eines d’k tahg. Seien Sie vorsichtig, dass Sie nicht auf die Klinge und in Ihr Verderben stürzen.«

Von einem Moment zum nächsten wurde der Schirm schwarz. Erst ein paar Sekunden später realisierte Archer, dass er die Luft angehalten hatte. Selbst über Lichtjahre hinweg und auf einem Bildschirm konnte ein wütender Klingone sowohl eindrucksvoll als auch Furcht einflößend sein. Er hoffte, Krell nicht in allzu naher Zukunft von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.

Noch mehr hoffte er allerdings, dass der Fleet Admiral ihn nicht belogen hatte. Doch wenn das Reich wirklich keinen Angriff auf Draylax befohlen hatte, wer steckte dann hinter der Gefahr, der Erika Hernandez und die Besatzung der Columbia just in diesem Augenblick entgegeneilten?

Ganz zu schweigen von seinen eigenen Leuten, die, so schnell der mächtige Warp-fünf-Antrieb von Henry Archer sie trug, auf genau dasselbe Schicksal zujagten …
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»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Captain Erika Hernandez. Sie spürte, wie sich ein einzelner Schweißtropfen von ihrem Haaransatz im Nacken löste und hinunter zwischen ihre Schulterblätter rollte.

Sie saß auf dem Rand ihres Kommandostuhls. »Ausweichmanöver, Mister Akagi«, befahl sie mit ruhiger Stimme ihrer Pilotin. »Mit jeder Salve, der Sie ausweichen, verdienen Sie sich eine Woche lang eine Stunde zusätzliche Freizeit pro Tag.«

»Hai, Captain«, bestätigte Lieutenant Reiko Akagi. Hernandez brauchte das Gesicht der Pilotin nicht sehen, um zu wissen, dass diese breit grinste, während ihre Finger über die Kontrollen der Steuerkonsole huschten.

Hernandez drehte sich halb zur Seite und fing einen besorgten Blick ihres Ersten Offiziers, Commander Veronica Fletcher, auf, bevor sich ihr eigener Blick auf Lieutenant Kiona Thayer richtete. »Kiona, holen Sie raus, was Sie können. Ich fürchte, dass hier wird ein Kampf auf Leben und Tod.«

So übertrieben diese Aussage im Augenblick klingen mochte, Hernandez bezweifelte, dass sie das Gefühl nach diesem Gefecht auch noch haben würde. Ich hoffe, wir haben dann noch Gelegenheit, überhaupt darüber nachzudenken, dachte sie grimmig.

Doch ihre Chancen sahen nicht gut aus. Gerade als die Columbia bei Draylax das Warpfeld verließ, fingen die drei klingonischen Schlachtkreuzer an, auf den Planeten unter ihnen zu feuern. Mehrere sich ausdehnende Wolken aus glitzernden metallischen Rückständen legten stumm Zeugnis davon ab, dass die Verteidigungsflotte von Draylax schon vor einiger Zeit ausgeschaltet worden war. Fletcher hatte bereits angemerkt, dass die Klingonen sich zurückzuhalten schienen, als würden sie darauf warten, dass die Columbia langsamer wurde und in den Orbit um den Hauptplaneten des Draylax-Systems einschwenkte. Hernandez musste zugeben, dass die Situation verdammt verdächtig aussah.

Zum Teufel, ich wünschte, Archer wäre mit seinem Schiff hier, dachte sie. Das letzte Mal, als sie einem Trio aus klingonischen Kreuzern gegenübergestanden hatten – oberhalb der Qu’Vat-Kolonie –, war sie es gewesen, die ihm zu Hilfe geeilt war. Zwei Sternenflottenschiffe gegen drei klingonische hatten immerhin deutlich ausgeglichener ausgesehen. Diesmal hieß es drei gegen eines.

Sie legte einen Schalter an der Komm-Einheit ihres Stuhls um. »Lieutenant Graylock, was immer Sie tun, geizen Sie nicht mit Energie für unsere Hüllenpanzerung. Uns erwartet schweres Feuer.« Sie wartete nicht auf seine Bestätigung. Das war nicht nötig. Er war ein ebenso guter Chefingenieur, wie es Tucker während seiner kurzen Zeit an Bord gewesen war, bevor er zurück auf die Enterprise gegangen war.

»Bringen Sie sie runter, um die Disruptorkanonenschüsse abzuwehren«, befahl Hernandez. »Polarisieren Sie die Hüllenpanzerung und verdoppeln Sie die Stärke hier oben auf der Brücke und im Maschinenraum.«

Anschließend wandte sie sich an Fletcher. »Veronica, lassen Sie Major Foyle und die MACOs alles für einen Schiff-zu-Schiff-Transport vorbereiten. Ich weiß, es ist riskant. Sagen Sie ihnen, dass niemand verpflichtet ist. Nur Freiwillige. Aber wenn wir auch nur eins ihrer Schiffe mit metaphorisch heruntergelassenen Hosen erwischen, haben wir vielleicht eine Chance, unsere Jungs an Bord zu bringen und es zu übernehmen.«

Fletcher nickte und eilte zur Komm-Station, um Foyle zu rufen. Hernandez war klar, dass sie nicht viele Freiwillige bekommen würde. Im Kampf sind MACOs vielleicht tapferer, als gut für sie ist, aber es würde mich wundern, wenn viele von ihnen dem Transporter weit genug trauen, um zu riskieren, den Löffel abzugeben, bevor sie auch nur nah genug an den Feind herankommen, um das Weiße in dessen Augen zu sehen, dachte sie düster.

Dennoch hatte sie das Manöver schon seit einiger Zeit mal versuchen wollen, und jetzt schien genau der richtige Moment dafür zu sein. Die Klingonen rechneten sicher nicht mit solch einem dreisten Zug, wenn sie ihrem Gegner zahlenmäßig so klar überlegen waren. Kaum auszudenken, was wir alles erfahren könnten, wenn es uns tatsächlich gelingt, einen ihrer Kreuzer zu erobern, sagte sich Hernandez im Stillen. Der Gedanke jagte einen Adrenalinstoß durch ihren Körper.

»Noch vierzig Sekunden bis Waffenreichweite«, meldete Akagi. Der Hauptbildschirm der Brücke zeigte einen der Schlachtkreuzer unmittelbar vor der Columbia.

»Öffnen Sie noch einmal einen Kanal, Sidra«, befahl Hernandez ihrer Kommunikationsoffizierin. Als sie das rote »Übertragung läuft«-Licht am unteren Rand des Bildschirms aufleuchten sah, straffte sie die Schultern und setzte ihr bestes Strenger-Oberlehrer-Gesicht auf.

»Klingonische Kreuzer, hier spricht Captain Erika Hernandez vom Raumschiff Columbia im Dienst der Vereinigten Erde. Stellen Sie sofort das Feuer ein, oder wir werden Ihre Schiffe angreifen. Ein Fortsetzen der Angriffe wird nicht nur als Kriegserklärung gegen Draylax gewertet, sondern auch gegen die Erde und Alpha Centauri.«

»Das Hauptschiff lädt seine Waffen«, rief Thayer.

»Dann tun wir das auch«, sagte Hernandez und lehnte sich auf ihrem Sessel nach vorne. »Beginnen Sie mit Ausweichmanövern und schießen Sie eine volle Salve mit den Phasenkanonen ab, maximale Feuerkraft.« Gerade als sie den Befehl gab, schaltete sich der taktische Alarm ein, dimmte die Beleuchtung und tauchte die Brücke in bedrohliches Halbdunkel.

Das Bild auf dem Schirm änderte sich, als das Schiff sich zwischen den Hauptklingonenkreuzer und den blau-weißen Planeten unter ihm schob und die an der Hülle angebrachten Sensoren das Aufnahmefeld ihrer Bildrechner anpassten. Hernandez sah, wie zwei grüne Energiestrahlen von der Unterseite des klingonischen Schiffs abgefeuert wurden, und grub die Finger in die Armlehnen, um sich auf den Einschlag vorzubereiten.

Die Columbia erbebte, als die Disruptorstrahlen die Primärhülle trafen. Einen Moment lang knisterte und flackerte das Bild auf dem Bildschirm.

»Hüllenpanzerung um fünfzehn Prozent gesunken«, schrie Lieutenant Commander el-Rashad von der Wissenschaftsstation aus. »Die anderen zwei Schiffe ändern ihren Kurs. Sieht so aus, als versuchten sie, uns ins Kreuzfeuer zu nehmen.«

Hernandez studierte den Hauptschirm, wo die zwei anderen feindlichen Schiffe in der Tat auf eine Position zustrebten, in der sie die Columbia flankieren würden. »Erinnern Sie sich an diese Taktik, die Sie schon lange mal ausprobieren wollten, Reiko? Die Niagara-Fassrolle?«

Sie hörte, wie die Frau am Steuer überrascht aufkeuchte. »Meinen Sie im Ernst, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür?«

»Wir bekommen vielleicht keine zweite Gelegenheit«, antwortete Hernandez, legte den Schalter der Komm-Einheit um und öffnete einen Kanal zum schiffsweiten Interkom-System. »Alle Mann festhalten. Wir machen ein paar Überschläge.« Sie drückte einen weiteren Knopf. »Karl, sorgen Sie dafür, dass die Trägheitsdämpfer das mitmachen.«

Akagi hatte ihr mal erzählt, dass sie trotz ihrer japanischen Herkunft eine Sache über alles liebte, die durch und durch nordamerikanisch war: Achterbahnen. Hernandez selbst konnte die Dinger nicht ausstehen. Die Simulatordurchläufe, die sie im Rahmen des Flugausbildungsprogramms bei der Sternenflotte hatte durchstehen müssen, waren realistisch genug gewesen, um jeden Todeswunsch zu befriedigen, der Achterbahnliebhaber anzutreiben schien.

»Sie laden ihre Waffenstellungen, sind feuerbereit«, rief el-Rashad. »Alle drei Kreuzer!«

Sobald auf dem Bildschirm das erste Anzeichen grüner Energie aus einer Disruptorbank an der Rumpfunterseite eines klingonischen Schiffs zu sehen war, gab Hernandez den Befehl. »Und los, Reiko!«

Die Worte schienen ihre Lippen in Zeitlupe zu verlassen, die Reaktion darauf war jedoch alles andere als träge. Akagis Hände flogen über die Konsole und ließen die Columbia sich drehen wie ein Korkenzieher. Die Hülle des Schiffs stöhnte unter der Belastung, und Hernandez kam es trotz der schnellen Korrekturen der künstlichen Gravitationsplattierung und der Trägheitsdämpfer so vor, als wäre sie in einer Hochgeschwindigkeitszentrifuge gefangen. Das Manöver überforderte die Hüllensensoren und verwandelte das Bild auf dem Hauptbildschirm in ein wüstes, verpixeltes Durcheinander. Doch da das Schiff, seit die Kreuzer das Feuer eröffnet hatten, von keinem einzigen Disruptorschuss – geschweige denn von sechs – getroffen worden war, musste das Manöver wohl funktioniert haben.

Zumindest für den Augenblick.

»Bringen Sie uns in Ruhelage und erwidern Sie das Feuer!«, schrie Hernandez. Einen Moment später schien das Schiff nach Steuerbord zu springen, und alle auf der Brücke kamen kurzzeitig aus dem Gleichgewicht.

»Feuer eröffnet«, meldete Thayer aufgeregt, als sich Schwerkraft und Trägheit wieder einpendelten und das Bild auf dem Brückenschirm vor ihnen sich aktualisierte, nur um das kurze, blaue Aufblitzen der abfeuernden Phasenkanonen zu zeigen.

Gleich darauf wurde das Bild wieder klar. Direkt vor ihnen hing der Schlachtkreuzer im Raum, der zu Beginn des Kampfes am weitesten von der Columbia entfernt gewesen war. Hernandez konnte deutlich erkennen, dass die Phasenkanonenschüsse sichtbare Wirkung im Maschinenbereich am Heck des feindlichen Schiffs hinterlassen hatten.

Eine Sekunde später explodierte der Impulsantrieb des Klingonenschlachtschiffs. Eine gleißende Kugel aus Plasma breitete sich im All aus, als die Gasbestände des Schiffs austraten und sich entzündeten. Rasch raste die Feuersbrunst durch den beschädigten Kreuzer, und nur Augenblicke später explodierten auch die sekundäre und primäre Hülle. Scharfkantige Metalltrümmer und Überreste der brennenden Antriebsgondeln wurden, zusammen mit dem aufgerissenen Halsstück des Schiffs, taumelnd in alle Richtungen getrieben. Einige der Stücke stürzten dem Planeten entgegen, andere drifteten in die Leere hinaus.

»Guter Schuss, Kiona«, rief Hernandez. Obwohl sie den Kampf mit den Klingonen am liebsten ganz vermieden hätte, vermochte sie eine gewisse Begeisterung nicht zu unterdrücken. Jetzt hatte sie ohnehin keine andere Wahl mehr, als den Kampf zu Ende zu bringen, gleichgültig, welche anderslautenden guten Absichten sie zuvor gehabt hatte. Nun, da Blut vergossen worden war, würden sich die beiden verbliebenen Kreuzer durch nichts aufhalten lassen. Verhandlungen sind jetzt keine Option mehr.

»Drehen Sie bei. Schauen wir mal, ob wir die anderen beiden auf Trab halten können.« Obwohl ihr Magen nach dem Spiralmanöver noch immer ein wenig aufgewühlt war, stellte sie fest, dass es alles in allem recht gut funktioniert hatte. Allerdings bezweifelte sie, dass daraus ein Standardmanöver werden könnte.

»Wir werden gerufen«, meldete Ensign Valerian von ihrer Station im hinteren Teil der Brücke.

»Werden die Klingonen endlich vernünftig?«, fragte Hernandez mit ironischem Lächeln. Sie wusste es besser. Vermutlich riefen sie sie nur, um ihr Schmähungen entgegenzuschleudern und ihr damit zu drohen, ihre Eingeweide zu verspeisen, oder um sonst irgendeinen Macho-Unsinn von sich zu geben.

»Nicht ganz«, sagte Valerian.

Der Anblick der zwei drohenden Klingonenkreuzer, die in der sternenübersäten Schwärze oberhalb von Draylax hingen, wurde durch ein schöneres und weitaus erfreulicheres Bild ersetzt: Captain Jonathan Archer und die Brücke der Enterprise.

»Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein, Captain?«, fragte Archer. Ein grimmiges Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Na ja, es ist mir bisher nicht gelungen, ihnen Vernunft einzubläuen, Captain«, sagte Hernandez und deutete dabei nach draußen, in Richtung der Klingonen. »Genau genommen haben sie all unsere Rufe und Warnungen ignoriert. Wir mussten eins ihrer Schiffe zerstören, während ihr unterwegs wart.«

»Jetzt sind die Chancen wenigstens ein bisschen ausgeglichener«, scherzte Archer. »Zwei gegen zwei sieht mir nach einem deutlich faireren Kampf aus.«

»Wann kommt ihr an, Captain?«, fragte Hernandez, darauf erpicht, den Kampf zu etwas erfreulicheren Bedingungen wieder aufzunehmen.

»Wir sind schon praktisch direkt über euch«, sagte Archer. Er drehte den Kopf ein wenig und sprach zu jemandem außerhalb des Bildes. »Schießen Sie sie kampfunfähig.«

Hernandez drückte auf einen Knopf an der Kontrolltafel ihrer Armlehne, und der vordere Bildschirm wechselte zu einer Ansicht der Enterprise, die auf ihr Ziel zurauschte. Offensichtlich war sie gerade erst aus dem Warp getreten, und ihre Phasenkanonen feuerten eine Reihe von Schüssen auf das Hauptschiff ab, das bislang die Oberfläche des Planeten am schwersten unter Beschuss nahm.

Die Strahlen glitten über die Hülle des feindlichen Schiffs, das daraufhin sichtbar erbebte. Aber es zog sich nicht zurück. Stattdessen schossen die Klingonen eine Salve auf die schnell vorbeifliegende Enterprise ab.

»Bringen Sie uns zu dem dritten Schiff«, befahl Hernandez. »Versuchen Sie sie ein letztes Mal zu rufen, aber machen Sie sich bereit, auf mein Zeichen zu feuern.«

Auf dem Bildschirm sah Hernandez, dass Archer sich ebenfalls dem anderen Schiff näherte, sodass es praktisch zwischen der Enterprise und der Columbia eingekeilt war. Der Klingonenkreuzer zog nach Steuerbord und versuchte zu entkommen. Hernandez kannte den klingonischen Stolz gut genug, um sich vorstellen zu können, dass der Captain des Schiffs behaupten würde, er wolle nur »eine überlegene Verteidigungsposition einnehmen«. Doch Akagi passte ihren Kurs bereits dem des Feindes an.

»Noch immer keine Antwort«, meldete Valerian.

»Zielen Sie auf die Gondeln«, befahl Hernandez.

Auf einmal verschwand das klingonische Schiff vom Bildschirm, als hätte es sich in Luft aufgelöst.

»Was war das?«, fragte Hernandez.

»Sie haben gebremst!«, schrie Fletcher, die Augen weit aufgerissen, als sie von ihrer Computerstation aufblickte. »Sie haben übergangslos vollen Rückwärtsschub gegeben. Wir sind an ihnen vorbei.«

»Verflucht! Polarisieren Sie die Heckpanzerung! Holen Sie Archer wieder auf den …« Einen Herzschlag später erbebte die Columbia heftig, und Hernandez musste sich an den Armlehnen ihres Kommandosessels festhalten, um nicht aufs Deck geworfen zu werden. Der Rest der Brückenbesatzung wurde genauso durchgeschüttelt, aber sie alle hatten sich bereits vor Akagis Ausweichmanöver gerade eben gut festgeschnallt.

»Status?«

»Unsere Steuerbordgondel hat einen Treffer abbekommen, Captain«, sagte el-Rashad mit einem Hauch von Panik in der Stimme. »Wir verlieren ziemlich viel Plasma.«

Die Ansicht auf dem Bildschirm wechselte zum hinteren Ende der Untertassensektion. Aus diesem Blickwinkel konnte Hernandez deutlich den schweren Schaden erkennen, den die Steuerbordgondel genommen hatte. Ein Strom von Plasma quoll aus ihr hervor. Hinter der Gondel erblickte sie das strahlende Blau von Draylax’ Atmosphäre, den Klingonenkreuzer und noch etwas.

Eine feuernde Enterprise.

Einen Herzschlag später entzündeten die Phasenkanonenschüsse von der Enterprise das Impulsantriebsmodul am hinteren Ende der Sekundärhülle des Klingonenschiffs. Innerhalb von Sekunden wurde der zweite Kreuzer von einer gewaltigen Explosion zerrissen, die derjenigen, die das erste Schiff zerstört hatte, in nichts nachstand.

Auf dem Bildschirm erschien Archers besorgtes Gesicht. »Ist dein Schiff okay?«, fragte er.

»Nichts, was nicht mit ein bisschen Geduld und Spucke repariert werden könnte«, erwiderte Hernandez mit einem schiefen, aber dankbaren Grinsen. »Aber vorher müssen wir uns noch um das letzte Schiff kümmern. Mal sehen, ob wir die dazu bringen, sich in einem Stück zu ergeben.«

»Es sind Klingonen«, sagte Archer. »Ich bin mir nicht sicher, ob das Wort ›ergeben‹ in ihrer Sprache überhaupt vorkommt.« Sein Blick glitt kurzzeitig nach rechts, als er von jemandem angesprochen wurde.

Fletcher meldete sich ebenfalls zu Wort. »Captain, es ist nicht mehr nur ein Schiff.«

»Was?«

»Drei weitere klingonische Schlachtkreuzer sind soeben aus dem Warp gekommen. Sie flankieren das überlebende Schiff.«

»Verdammt!«, fluchte Archer und er runzelte auf dem Bildschirm die Stirn. »So viel zu dem Versuch, die Quote etwas zu unseren Gunsten zu verschieben. Seht ihr auch, was wir sehen?«

»Auf den Schirm«, befahl Hernandez. »Enterprise auf reine Audioverbindung.«

In der Tat hingen nun vier Klingonenschiffe im Orbit von Draylax, und nicht eins von ihnen schien auch nur einen Kratzer an der Außenhülle zu haben.

»Rufen Sie die Neuankömmlinge, Sidra«, sagte Hernandez.

»Sie machen ihre Waffen scharf«, brüllte Thayer mit rauer Stimme.

»Alle verfügbare Energie in die Hüllenpanzerung!«, rief Hernandez. Sie fragte sich ob die Energie, die ihnen verblieben war, ausreichen würde, um auch nur den ersten Schüssen der Neuankömmlinge standzuhalten, oder ob dies hier das letzte Gefecht der Columbia war.

Einen Moment später feuerten alle vier Klingonenschiffe gleichzeitig. Allerdings schien nur eins von ihnen auf die Sternenflottenschiffe gezielt zu haben.

Die anderen drei hatten ihre Disruptorschüsse auf den vierten Kreuzer abgeschossen, den letzten des ursprünglichen Trios, das Draylax angegriffen hatte.

Gefangen in dem vernichtenden Kreuzfeuer zerbarst der Kreuzer in einer Reihe Explosionen, die so hell waren, dass sie jeden auf der Brücke der Columbia geblendet hätten, wenn der automatisch aktivierte Lichtschutzfilter des Hauptschirms das nicht verhindert hätte.

»Was zum …« Hernandez kam nicht einmal dazu, ihren Gedanken zu beenden.

Im nächsten Moment machten die drei neu eingetroffenen Klingonenkreuzer unvermittelt kehrt, beschleunigten und gingen sofort auf Warp, mit Kurs auf den klingonischen Raum.

Hernandez wechselte verwirrte Blicke mit ihrer Brückenbesatzung. »Was zum Teufel ist da gerade eben passiert?«

»Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen«, warf Archer über die Komm-Verbindung ein.

Hernandez richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schirm und beobachtete, wie die letzten molekularen Feuer in den sich ausbreitenden Trümmerfeldern des zerstörten klingonischen Schiffs mehrere hundert Kilometer oberhalb von Draylax langsam ausbrannten.

Etwas ausgesprochen Eigenartiges war hier soeben vorgefallen, und die einzigen Leute, die vielleicht eine Antwort auf dieses Rätsel hätten geben können – die Klingonen an Bord der drei soeben verschwundenen Schlachtkreuzer –, waren fort. Und sie hinterließen nichts als Zerstörung und offene Fragen.
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Die Reparaturen nach der Schlacht, die sich vor allem auf die weitreichenden, aber zum Glück nicht verheerenden Schäden der Columbia konzentrierten, sorgten für einen langen Tag, der sowohl das Ingenieurteam der Columbia als auch das der Enterprise vor einige Herausforderungen stellte. Trotzdem konnte Jonathan Archer danach ungeachtet der späten Stunde nicht schlafen. Er lag im Bett seines für die Nacht abgedunkelten Quartiers und verspürte das verzweifelte Bedürfnis, ein beinahe körperliches Verlangen danach, mit irgendjemand über sein gegenwärtiges Problem mit den Klingonen zu reden.

Zumindest mit jemand anderem als Porthos, der ihn, wie Archer merkte, durch das Halbdunkel von seinem Kissen in der Ecke aus mit großen, dunklen Augen aufmerksam anschaute. Obwohl Archer wusste, dass er den Hund vermenschlichte, hatte er das Gefühl, dass Porthos’ fragender Blick der Sorge um seinen so nachdenklich wirkenden Menschen geschuldet war.

Im Liegen griff Archer über das Bett hinweg nach der kleinen Komm-Tafel, die an der Wand neben seiner Schlafstätte angebracht war. Kurz zögerte er, den Finger schon auf dem Aktivierungsknopf.

Er wusste nicht, was er machen sollte. Selbstverständlich stand es ihm zu, die Freizeitaktivitäten seiner Führungsoffiziere zu unterbrechen, wann immer es die Umstände erforderlich machten, selbst mitten in der Nacht. Aber er bezweifelte, dass seine persönlichen Gefühle von Isolation und Einsamkeit ein hinreichender Grund waren. Und trotz der beispiellosen emotionalen Nähe, die ihn und seinen Ersten Offizier seit einigen Monaten verband, hatte er die tief verwurzelte Tendenz der Vulkanier zu einer gewissen Distanziertheit nicht vergessen. Außerdem wusste er, wie aufgewühlt T’Pol in letzter Zeit gewesen war. Es mochte sowohl mit Trips vorgetäuschtem Tod zu tun haben als auch mit der Notwendigkeit, die Wahrheit dahinter vor allen, bis auf ein paar ausgewählten Besatzungsmitgliedern und Freunden, zu verbergen. Wenn man bedachte, was sie alles hatte durchmachen müssen, seit sie das erste Mal einen Fuß auf die Enterprise gesetzt hatte, verdiente sie eine kleine Auszeit, um zu tun, was immer nötig war, um Körper und Katra gesund zu halten.

Er beschloss, sich alleine mit dem Klingonenproblem auseinanderzusetzen.

Seufzend setzte er sich auf. Porthos warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu und wedelte einen Moment mit dem Schwanz, bevor er zu ihm kam und ihm auf den Schoss sprang. »Porthos, was hältst du davon, mit mir den Job zu tauschen?«, fragte er den Hund, während er ihn hinter dem rechten Ohr kraulte.

Porthos legte den Kopf schief und winselte, und sein rasch wedelnder Schwanz bewegte sich unvermittelt nicht mehr mit Warpgeschwindigkeit.

Archer lachte leise. »Entschuldige. Du bist viel zu schlau, um auf so etwas hereinzufallen. Schlaf ein wenig. Zumindest einer von uns sollte das tun.«

Er klopfte Porthos auf den Bauch, und der Hund sprang zurück auf den Boden, um zu seiner Schlafecke zurückzukehren. Archer gab derweil den Gedanken an Schlaf völlig auf. Er zog seinen Schlafanzug aus und streifte sich wieder die normale blaue Dienstuniform über. Als er das nächste Mal den Blick auf den Beagle richtete, hatte dieser bereits die Augen geschlossen und war offensichtlich in tiefen Schlaf versunken.

Mit leichtem Neid sah Archer zu, wie die Pfoten des Tiers dreimal zuckten. Wahrscheinlich träumte Porthos von weiten Wiesen, ein Wunsch, der ihm von einem gnädigen Hundemorpheus erfüllt worden war. Archer bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, Porthos’ weisem Beispiel zu folgen. Nicht, bis er diese Klingonengeschichte vollständig ergründet hatte.

Leise durchquerte er den kleinen Raum und nahm an seinem Schreibtisch hinter dem Computer Platz. Manuell gab er seinen persönlichen Komm-Zugangscode ein, zusammen mit einer speziellen Subraumfrequenz. Einige Sekunden lang trommelte er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während die auf dem Schirm angezeigten Statusanzeigen des Schiffs verschwanden.

Archer beendete die nervöse Bewegung, als ein blutrotes klingonisches Dreiblatt-Emblem erschien, vor einem Hintergrund, so schwarz wie das All selbst. Einen Moment später wurde das Symbol durch die finstere Miene eines Klingonen mittleren Alters ersetzt, der die Rüstung eines Kriegers trug. Einen absurden Moment lang fragte Archer sich, ob wohl jeder auf Qo’noS so gekleidet herumlief, bis hinunter zum Empfangspersonal in der Eingangshalle, das eintreffende Komm-Übertragungen beantwortete, und den Leuten, die nachts vorbeikamen, um die Böden zu wischen und Abfalleimer zu lehren.

»NuqneH, Tera’ngan?«, fragte der grimmig dreinblickende Krieger, während die Übersetzungsmatrix der Enterprise einen Herzschlag lang brauchte, um sich zu kalibrieren und mit der Simultanübersetzung zu beginnen. »Was wollen Sie, Erdling?«

Archer sah, dass der Mann am anderen Ende der Leitung eine verdächtig glatte, menschenähnliche Stirn aufwies. Also musste er besonders behutsam vorgehen. Wie es schien, reagierte jeder Klingone, der die dauerhafte Erinnerung an diese spezielle Krise trug, ganz besonders reizbar darauf, mit Menschen umgehen zu müssen.

Andererseits kannte er die Klingonen gut genug, um zu wissen, dass sie eine klare Ansage jedem Herumdrucksen vorzogen. »Ich bin Captain Jonathan Archer vom Raumschiff Enterprise. Ich muss sofort mit Fleet Admiral Krell über den Zwischenfall bei Draylax sprechen.«

»Ich bin Captain Qapegh, der Adjutant von Flottenadmiral Krell«, sagte der Klingone mit einem abfälligen Lächeln. »Ihnen wurde bereits vor Kurzem das Privileg zuteil, mit dem Admiral zu sprechen. Warum sollte ich es Ihnen gestatten, das so kurz danach erneut zu tun?«

Obwohl Archer keine Sekunde lang den Blickkontakt zu dem Klingonen auf dem Monitor unterbrach, bewegten sich seine Hände über die Computertastatur, während er gerade außerhalb des Sichtfeldes eine geheime Textnachricht formulierte.

Ich kann mir nicht leisten, wie ein verängstigter Bittsteller auszusehen, sagte er sich und fixierte den anderen Mann mit dem düstersten, vernichtendsten Blick, den er zustande brachte. »Beim letzten Mal habe ich ihn gerufen, um eine Erklärung für die Feindseligkeiten des Klingonischen Reichs gegenüber Draylax zu bekommen«, verkündete er, während er diskret die »Senden«-Taste drückte. »Admiral Krell ist mir noch immer eine zufriedenstellende Antwort schuldig.«

Obwohl Qapegh wütend seine geschärften Zähne fletschte, schien ihm Archers Dreistigkeit doch zu imponieren. »Sie riskieren viel, Mensch.«

»Risiko ist mein Geschäft, Kumpel.«

Unvermittelt wandte der Klingone den Blick ab, allerdings nicht, weil Archer ihn eingeschüchtert hätte, sondern weil etwas außerhalb des Sichtbereichs des klingonischen Komm-Systems seine Aufmerksamkeit erforderte. »Sie haben eine Textnachricht über den Subraumkanal geschickt, über den Sie dieses Büro angerufen haben«, stellte Qapegh mit unverhohlener Überraschung fest, als er den Blick wieder auf Archer richtete.

»Mhm«, erwiderte dieser nickend.

»Sie ist verschlüsselt«, fügte sein Gegenüber in vorwurfsvollem Tonfall hinzu.

»Das ist richtig. Sie ist allein für die Augen des Admirals bestimmt. Und ich schätze, dass er verdammt verärgert sein wird, wenn er sie nicht augenblicklich zu sehen bekommt. Ich muss wohl nicht betonen, dass es sich um recht zeitkritische Informationen handelt. Admiral Krell soll mich auf der sicheren Frequenz kontaktieren, die ich im Kopf der Nachricht angegeben habe, um den Codeschlüssel zu bekommen.«

Archer beendete die Übertragung, bevor der Klingone, der die Augen weit aufgerissen hatte, auch nur fertig Luft holen konnte, um ihm die Antwort zu geben, die er nun zweifellos aus vollem Hals dem schwarzen Bildschirm entgegenschrie. Das Letzte, was Archer jetzt gebrauchen konnte, war ein wütender Klingone, der mitten in der Nacht seinen Hund weckte.

Das fühlte sich nicht übel an, dachte Archer, als er sich zurücklehnte und geduldig auf den unvermeidlichen Rückruf wartete. Er lauschte dem leisen Geräusch von Porthos’ Schnarchen in der ansonsten dunklen und stillen Kabine.

Erstaunlicherweise dauerte es ganze sechs Minuten, bis die Anzeige auf seiner Komm-Konsole aufleuchtete und eine eintreffende Übertragung signalisierte. Er unterdrückte ein Grinsen, als er zur Antwort auf die Textnachricht, die über den Schirm rollte, den Codeschlüssel übermittelte und dann eine weitere Minute wartete. Erneut blinkte das Signallicht auf, und er straffte die Schultern und nahm seine beste Militärparadehaltung ein, bevor er den »Annehmen«-Knopf drückte.

»Danke, dass Sie mich so kurz nach unserem letzten Gespräch erneut kontaktieren, Admiral«, sagte er zu dem älteren, graubärtigen Klingonen, dessen grimmiges Gesicht und beinahe menschenglatte Stirn nun den Bildschirm ausfüllten wie ein aufragendes Bergmassiv. »Sie ehren mich.«

»Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Archer«, sagte Krell. »Sie wissen so gut wie ich, dass meine Entscheidung, auf Ihre Anfrage zu antworten, wenig mit Ehre zu tun hat, weder der Ihren noch der meinen.«

Archer unterdrückte erneut ein Lächeln, aber er unterließ auch jede weitere Anmerkung zum Thema Ehre. Offensichtlich bezog sich Krell auf Archers verschlüsselte Textbotschaft, in der gestanden hatte, dass Krell lieber kooperieren solle, wenn er nicht wollte, dass seine geheime Zusammenarbeit mit einer menschlichen Spionagebehörde während der Qu’Vat-Affäre im letzten Jahr überall im Klingonischen Reich bekannt gemacht wurde.

»Ihre Ehre ist bei mir sicher, Admiral Krell«, sagte Archer vorsichtig. »Genau wie alle anderen Dinge auch, über die besser niemals wieder gesprochen wird.«

»Wie ich sehe, würde Sie selbst ein RomuluSngan um Ihr Talent in der dunklen Kunst der Erpressung beneiden, Archer«, sagte Krell mit einem Brummen. »Sie haben mit meinem Assistenten über den Draylax-Zwischenfall gesprochen. Warum können Sie die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen?«

»Weil ich sie immer noch nicht ganz begreife, Admiral«, erwiderte Archer. »Vielleicht würde es mir leichter fallen, in Zukunft deutlich weniger darüber zu sprechen, wenn Sie mir dabei helfen könnten, zu verstehen, was wirklich hier bei Draylax geschehen ist – und warum.«

Krells Augen verengten sich, und er strich sich gedankenvoll über den grauen Bart. Dann brummte er erneut und sagte: »Von Ihren Drohungen einmal abgesehen haben Sie sich bislang als vertrauenswürdig im Hinblick auf Geheimnisse erwiesen, Captain. Vielleicht kann ich es mir leisten, Ihnen etwas mehr zu verraten. Vor allem, wenn es dafür sorgt, dass Sie mir nicht länger auf die’o’yoS gehen. Und dass Sie endlich verschwinden.«

Archer lächelte, auch wenn er keine Ahnung hatte, was ’o’yoS bedeutete. Dem Übersetzungsgerät schien es ähnlich zu gehen. »Nichts würde mich glücklicher machen, Admiral. Und für Sie gilt vermutlich das Gleiche.«

»Nun gut, Captain«, sagte Krell nickend. »Doch dem, was ich Ihnen bereits gesagt habe, werde ich nur dies hinzufügen: Die drei Schlachtkreuzer, die Draylax angegriffen haben, wurden von abtrünnigen Captains kommandiert. Männern, die ohne einen rechtmäßigen Auftrag des Hohen Rats oder der klingonischen Verteidigungsstreitmächte handelten. Sie wurden während ihres verräterischen Akts getötet. Ihre Häuser, wie auch die Häuser der feigen Untergebenen, die ihren unrechtmäßigen Befehlen folgten, wurden mittlerweile für ihren Mangel an Ehre und Disziplin enteignet und verstoßen.«

Archer war sicherlich kein Experte in klingonischer Kultur, aber er glaubte, mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass das bedeutete, dass praktisch niemand mehr innerhalb des Reichs, der irgendetwas über die Draylax-Affäre wusste, zur Befragung zur Verfügung stand. Zumindest nicht, ohne eine Séance abzuhalten, dachte er. Eine, die Verbindung zum Sto-Vo-Top aufnimmt, oder wie auch immer die Klingonen ihre Version des Jenseits nennen.

»Vergeben Sie mir diese Beobachtung«, sagte er. »Aber das klingt, als käme es einigen verdammt gelegen.«

Krell beugte sich vor und entblößte ein Paar gebogener und unangenehm scharf geschliffener Schneidezähne. »Wie dem auch sei, Captain Archer. Mehr habe ich zu der Sache nicht zu sagen. Admiral Krell Ende.«

Mit diesen Worten verschwand sein Bild. Es wurde kurz durch das klingonische Dreiblatt-Emblem ersetzt, das seinerseits einen Herzschlag später den Statusanzeigen des Schiffs wich, als der Subraumkanal geschlossen wurde.

Archer saß allein in der Dunkelheit und starrte auf das blaue Leuchten des Bildschirms. »Naghs«, murmelte er und stellte dabei fest, dass die klingonische Sprache gar nicht so schwer war, wie er einst angenommen hatte.

In seiner Ecke schien Porthos aufzuwachen. Noch immer auf dem Kissen liegend, hob er den Kopf und gab ein dunkles Knurren von sich, dass einen Klingonencaptain mit Stolz erfüllt hätte. Archer entschied, es als Laut der Solidarität zu verstehen, nicht als Tadel für seine unflätige klingonische Ausdrucksweise.

»Du hast vollkommen recht, Porthos. Ich kaufe Krell seine Geschichte auch nicht ab.«

Er wusste, dass die Disziplin in den klingonischen Verteidigungsstreitmächten genauso ausgeprägt war wie in der Sternenflotte oder bei den MACOs. Vielleicht sogar noch ausgeprägter.

Drei ausgebildete klingonische Captains werden nicht einfach so ohne guten Grund abtrünnig, dachte er. Krell weiß noch immer eine Menge mehr, von dem er nur nicht will, dass es jemand herausfindet. Und er ist bereit, alles unter den Teppich zu kehren, um sicherzustellen, dass das auch so bleibt.

Wieder einmal überkam Archer das beinahe überwältigende Bedürfnis nach einem Gespräch mit jemandem, dem er vertrauen konnte. Jemandem mit weniger als vier Beinen.

Er legte den Interkom-Schalter auf seinem Schreibtisch um. »Archer an T’Pol.«

Keine Antwort. Auch sein zweiter Versuch zeigte nicht mehr Erfolg. Ungeachtet der späten Stunde, und obwohl er wusste, dass T’Pol sich oft in vulkanische Meditation zu versenken pflegte, regte sich ein schwacher, unangenehmer Verdacht in seinem Inneren. Er stand auf und ging zum Eingang hinüber, um auf den Hauptkorridor des E-Decks zu treten. Mit dem Turbolift fuhr er zum B-Deck hinüber, entschlossen, seinen Verdacht zu widerlegen.

Mit schnellen Schritten marschierte er den sanft gebogenen Korridor entlang, bevor er vor T’Pols Quartier zum Halt kam und die Klingeltafel drückte, um seine Ankunft zu verkünden.

Noch immer keine Antwort. Sein Verdacht wurde mit unangenehmer Geschwindigkeit zu einem Gefühl von Gewissheit, als er den Überbrückungscode in die Konsole eingab. Gehorsam glitt das Schott auf, und er betrat langsam die abgedunkelte Kammer dahinter.

Er benötigte nur einige Augenblicke, um festzustellen, dass T’Pol sich nicht in ihrem Quartier aufhielt. Auf einmal begann T’Pols jüngstes Verhalten – vor allem ihr Beharren darauf, dass Trip dringend gerettet werden musste, und danach ihr Rückzug hinter den undurchdringlichen Schleier »vulkanischer Meditation« – Sinn zu ergeben.

Er hoffte aufrichtig, dass der Schluss, zu dem er damit unweigerlich kam, falsch war. Er begab sich zu dem Schreibtisch hinüber, der nur vom schwachen Licht einer neutralen Monitoranzeige und den fernen Sternen jenseits des Fensters erhellt wurde, und öffnete einen weiteren Komm-Kanal. »Archer an Fährenrampe eins.«

»Fährenrampe eins«, meldete sich ein junger Mann zackig und beinahe augenblicklich. Wenn es ihn überraschte, um diese späte Uhrzeit, und dann auch noch von Archer persönlich, angerufen zu werden, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Ensign Nguyen hier, Sir. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche einen Statusbericht über die Raumfähren eins und zwei, Ensign.«

»Raumfähre eins ist betankt und abflugbereit«, sagte Nguyen.

»Und Raumfähre zwei?«

»Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn sie zur Enterprise zurückkehrt.«

Herrgott noch mal! Archer schalt sich selbst einen Narren. Warum habe ich das nicht kommen sehen? Er gab sich Mühe, keine Spur dieses Ärgers in seine Stimme einfließen zu lassen. »Wann hat Commander T’Pol das Schiff verlassen, Ensign?«

»Lassen Sie mich das Logbuch checken, Sir.« Eine Pause. »Gestern Abend, um elfhundert-neun.«

»Danke, Ensign. Archer Ende.«

Ohne Zweifel hatte T’Pol ihn bewusst in dem Glauben gelassen, sie habe sich seitdem in dauerhafter Meditation befunden, überlegte Archer. Jetzt verstand er den wahren Grund, warum sie nicht auf der Brücke gewesen war, als die Enterprise den Bericht der Columbia über den Angriff der Klingonen auf Draylax empfangen hatte. So viel dazu, dass Vulkanier angeblich nicht zur Lüge fähig sind, dachte er. Diese nette Geschichte muss wohl die eleganteste Lüge gewesen sein, die uns ein Vulkanier jemals aufgetischt hat.

Und wie es aussah, war die Konsequenz daraus, dass T’Pol sich nun auf einer törichten Mission mitten ins Feindesgebiet befand.

Ganz allein.

Er berührte den Interkom-Schalter erneut. »Archer an Reed.« Er hielt inne, um auf Antwort zu warten, aber es kam keine. Obwohl er sich dafür hasste, einen Mann zu belästigen, der unter einem derart hartnäckigen Magen-Darm-Problem litt, wie Malcolm gegenwärtig – und das zu so später Stunde –, wiederholte er seinen Ruf. »Malcolm, ich muss mit Ihnen reden. Selbst wenn wir uns durch die Badezimmertür unterhalten.«

Noch immer nicht.

Oh, nein, ging es ihm durch den Sinn. Er schüttelte den Kopf und versuchte, seinen aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Nun ja, wenigstens hat sie sich nicht allein ins Unglück gestürzt.

Ihm kam der Gedanke, dass zumindest einer der beiden ihm eine Nachricht hinterlassen haben könnte, bevor sie eine derartige Dummheit begingen. Also nahm er vor T’Pols Monitor Platz und begann, ihre Komm-Verzeichnisse durchzuschauen.

Einige Momente später wurde das Schreibtischterminal plötzlich hell, dann zeigte der Monitor die ernst dreinblickenden Gesichter der Wissenschaftsoffizierin und des taktischen Offiziers der Enterprise. Unbehaglich standen sie Seite an Seite in einer beengten und nur schwach beleuchteten Kabine, die Archer sofort als Innenraum der fehlenden Raumfähre erkannte. Beide trugen keine Uniform, sondern stattdessen dunkle, nichtssagende Kleidung, an der kein Hinweis zu erkennen war, der sie mit der Sternenflotte, der Erde oder der Koalition in Verbindung gebracht hätte.

»Captain Archer, wenn Sie diese Aufzeichnung sehen, befinden sich Lieutenant Reed und ich wahrscheinlich schon tief im romulanischen Territorium«, begann T’Pol ohne Einleitung. »Bitte akzeptieren Sie meine Entschuldigung für die recht … unorthodoxen Methoden, zu denen wir gezwungen waren. Allerdings ist unsere Mission von äußerster Wichtigkeit. Und zwar nicht nur für die Sicherheit des Mannes, den wir beide als ›Lazarus‹ kennen.«

Lazarus, wiederholte Archer im Geiste. Das war der Codename, den Trip verwendet hatte, als er ihnen in letzter Minute die Warnung vor dem Angriff auf Coridan geschickt hatte.

»Es gilt ebenso, das elementar wichtige Werk zu schützen, das Lazarus innerhalb der romulanischen Einflusssphäre vollbringt«, fuhr T’Pol fort. »Sollten wir versagen, werden die Folgen unweit schwerer wiegen als nur der Verlust des Lebens einer Person.«

»Oder sogar unserer Leben, schätze ich«, sagte Malcolm.

Etwas, das vor Jahrtausenden vom vulkanischen Philosophen Surak geschrieben worden war, einem Mann, der lange tot war, dessen lebender Geist sich aber nichtsdestotrotz für eine kurze Zeit in Archers Schädel befunden hatte, kam ihm ungebeten in den Sinn und besänftigte seine aufgewühlten Gefühle: Die Bedürfnisse vieler sind wichtiger als das Wohl weniger.

»Ich weiß, dass ich Ihnen einst versprochen habe, mit dieser Art von Spionagetätigkeit abgeschlossen zu haben, Captain, und dass meine Loyalität zuallererst Ihnen und der Enterprise gelten würde«, fügte Reed hinzu. »Ich bin mir der Konsequenzen meiner Aktion bewusst. Aber ich würde nicht so handeln, wenn mir irgendeine bessere Alternative eingefallen wäre.«

Während Archer diesen Worten lauschte, spürte er, wie erneut der Zorn in ihm aufwallte und die beruhigende Erinnerung daran, einst Suraks friedlichem, geordnetem Geist so nahe gewesen zu sein, davonspülte. Wie konntet ihr zwei die Enterprise ausgerechnet jetzt im Stich lassen?, dachte er. Ungeachtet der Tatsache, dass T’Pol so vehement davon überzeugt war, Trip in tödlicher Gefahr zu wissen, widersprachen ihre Handlungen in krasser Weise dem, was er von seinem logischen Ersten Offizier erwartet hätte. Reed, ja. Trip, mit Sicherheit. Aber nicht T’Pol.

»Wenn es uns irgendwie möglich ist«, sagte T’Pols Abbild unterdessen, »werden wir zum nächstbesten Zeitpunkt zur Enterprise zurückkehren, um uns für unsere unautorisierten Handlungen zu verantworten. Und um uns den disziplinarischen Konsequenzen zu stellen, die uns erwarten.«

Sie hob ihre rechte Hand in der vertrauten Geste des vulkanischen Grußes. »Leben Sie lang und in Frieden.«

Die Botschaft endete so abrupt, wie sie begonnen hatte.

Seufzend ließ sich Archer in der Dunkelheit, die ihn umgab, auf T’Pols Schreibtischstuhl zurücksinken. So wütend er auch über das war, was seine Untergebenen getan hatten, er konnte jetzt nichts mehr daran ändern. Die Würfel waren gefallen. Darüber zu schimpfen, was geschehen war, brachte gar nichts.

»Viel Glück«, flüsterte er dem dunklen Bildschirm entgegen.

Schon bevor er die Aufzeichnung gesehen hatte, war ihm der Hauptgrund für T’Pols und Malcolms heimliche Nummer glasklar gewesen.

Trip.

Und weil sich die ganze Geschichte um einen Mann drehte, den alle bis auf eine Handvoll Leute für tot hielten, gab es an Bord der Enterprise gegenwärtig nur eine Person, mit der Archer offen über das sprechen konnte, was T’Pol und Malcolm zu erreichen versuchten.

In einem Anfall von Frustration hämmerte er auf einen zweiten Komm-Knopf, wobei er die Kontrolltafel fast hart genug traf, um sie zu zerschmettern. Der Schmerz, der ihm in die Hand schoss, hatte einen eigenartig beruhigenden Effekt.

»Archer an Phlox.« Damit wandte er sich an das eine Besatzungsmitglied, das trotz der späten Stunde mit Sicherheit noch wach sein würde. »Doktor, ich habe ein wirklich großes Problem.«
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Trip schwebte in einer grenzenlosen Weiße, die sich bis zur Unendlichkeit zu erstrecken schien. Er versuchte die Furcht, die in ihm aufwallte, zu unterdrücken. Ich muss träumen, dachte er, aber die erstaunliche Klarheit seiner Sinne schien auf das Gegenteil hinzuweisen. Ebenso wie die Tatsache, dass er an genau diesem Nichtort schon einmal gewesen war.

Eine vertraute Stimme erklang. »Trip.« Sie klang drängend.

Obwohl er keine Ahnung hatte, wie es seinen Füßen gelang, in diesem substanzlosen Nichts Halt zu finden, stellte er sie auf unsichtbaren Boden und drehte sich zu dem Geräusch um.

Vor ihm stand T’Pol, gekleidet in eine Sternenflottenuniform. »Bist du im Moment in Sicherheit?«

Er lachte leise und wedelte abwägend mit einer Hand. »Sicher genug, um eine Armeslänge von einem romulanischen Soldaten entfernt, der mich für einen vulkanischen Spion hält, einzuschlafen. Oder vielleicht bin ich auch nur müde genug, um zu halluzinieren.«

»Du schläfst nicht, Trip. Und du halluzinierst oder träumst auch nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »In dem Fall schätze ich, dass ich so sicher bin, wie man in der Höhle des Löwen nur sein kann. Es sei denn, mein Wachhund entschließt sich dazu, mir in den Rücken zu fallen.«

Das Einzige, was er mit ziemlicher Sicherheit zu sagen vermochte, war, dass Admiral Valdore ihn nicht absichtlich mit Fehlinformationen fütterte. Zumindest nicht in Bezug auf den Frachter des Earth Cargo Service, der in der Tat von seinem vorgesehenen Kurs verschwunden war, wie Captain Stillwell ihm nach unabhängiger Prüfung bestätigt hatte. Das schien zu der Beobachtung des klingonischen Angriffs zu passen, den der romulanische Außenposten im Gamma-Hydra-Sektor gemacht hatte.

T’Pol nickte. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass Sorge sie aus ihrer sonst so unerschütterlichen vulkanischen Ruhe zu bringen drohte. »Hilfe ist auf dem Weg, Trip. Bis dahin sei vorsichtig.«

Er lächelte das Traumbild der Frau an, mit der er einst gedacht hatte, seine Zukunft verbringen zu können. Aber er wusste genug über Nostalgie und Wunschdenken, als dass er an den verlockenden Gedanken glauben könnte, dass sie wirklich telepathisch und in Echtzeit mit ihm über all die endlosen Lichtjahre, die sie trennten, kommunizierte.

Und er wusste genug über das Leben, um keine Rettungen in letzter Sekunde oder andere Wunder zu erwarten, die ihm aus der Klemme halfen.

»Ich verspreche, mich zusammenzureißen, bis die Kavallerie naht«, sagte er und konnte sich eines ironischen Grinsens nicht ganz erwehren.

In einer typisch vulkanischen Geste der Verwirrung hob sie eine Augenbraue. »Pass auf dich auf, Trip«, sagte sie nach einer etwas verunsicherten Pause. »Und bleib wachsam.«

Ich weiß, dachte Trip betrübt. Ich schätze, ich liebe dich auch noch.

In einem verwirrenden Strudel von Sinneseindrücken brach die wirkliche Welt über Trip herein. »Cunaehr!«, schrie ihm ein grimmiger Mann ins Ohr und ließ ihn vollends in den Wachzustand schnellen. Die endlose weiße Weite um ihn verschwand wie Nebel und nahm T’Pol mit sich. Stattdessen tauchte das Gesicht von Centurion Terix in seinem Blickfeld auf. Auf dessen falkenartigen Zügen lagen sowohl Sorge als auch Unmut.

»Einen Moment fürchtete ich, Sie wären tot.« Terix ließ die schwere romulanische Reiserobe los, die Trip trug, und zog sich auf seinen eigenen Barhocker zurück, der in der Nähe stand.

Um etwas Zeit zu gewinnen und sich innerlich zu sammeln, ließ Trip seinen Blick für einen Moment durch das überfüllte, laute und nur schwach beleuchtete Spieletablissement schweifen, in dem sie sich befanden. Der Barhocker, der ihn irgendwie davor bewahrt hatte, während seiner anscheinend kurzen geistigen Abwesenheit nach hinten umzukippen, erinnerte ihn daran, dass der Sitz nicht für menschliche Hintern entwickelt worden war. Diese einzelne, spürbare Tatsache brachte ihn vollends zurück in die Realität, auch wenn er gleichzeitig immer weniger davon überzeugt war, bloß einen Traum oder eine Halluzination erlebt zu haben.

»Es geht mir gut, Terix«, sagte Trip. »Bin nur ein bisschen müde, das ist alles. Es war ein langer Flug hierher.«

»Schlafen Sie das nächste Mal während des Flugs«, knurrte der Centurion. »Ich habe Sie nicht den ganzen Weg bis zum südlichen Rand des Imperiums mitgeschleppt, damit sie vor sich hin dösen, wenn noch eine Menge Arbeit vor uns liegt.«

Genau, dachte Trip, als er verstohlen auf die vielsagende Ausbeulung unter Terix ansonsten neutraler, dunkler Reiserobe blickte. Ich sollte einfach ein Nickerchen direkt neben einem Mann machen, der überzeugt davon ist, dass ich ein vulkanischer Spion bin. Er wusste, dass die bewusst nichtmilitärische Kleidung des Centurions dazu diente, sowohl eine Disruptorpistole als auch sein rasiermesserscharfes Schwert der Ehre zu verbergen. Allerdings tat sie das in beiden Fällen nicht besonders erfolgreich – und Terix’ aggressive Haltung war in dieser Hinsicht auch nicht unbedingt vorteilhaft.

Trip fragte sich, wonach Terix zuerst greifen würde, der Pistole oder der Klinge, falls er zu dem Schluss kommen sollte, endlich einen angemessenen Vorwand dafür zu haben, seinem Bauchgefühl nachzugeben.

»Von mir aus kann’s losgehen«, sagte Trip. »Ich hoffe bloß, dass ich nicht vor lauter Langeweile sterbe, während wir hier herumsitzen und darauf warten, dass unser Kontakt auftaucht.«

Terix’ Augen verengten sich gefährlich. »Üben Sie sich in Geduld. Und bleiben Sie wachsam.«

Trip nickte und wandte sich dem Tresen zu, auf dem sein mittlerweile halb leeres Glas stand. Im ersten Moment, als er das erschreckend starke, blaue Ale getrunken hatte, hatte er gedacht, dass es eigentlich verboten gehörte. Der Schluck, den er jetzt nahm, bestärkte ihn nur in dieser Meinung.

Mehrere Minuten vergingen, und Trip leerte langsam sein Glas. »Was macht Sie so sicher, dass wir überhaupt am richtigen Ort warten, Terix?«, fragte er, während er darüber nachgrübelte, ob ein weiteres Glas Bier eine erneute Halluzination wahrscheinlicher oder unwahrscheinlicher machen würde.

»Dieser Ort ist eher ein Grenzaußenposten als eine richtige Kolonie. Aus diesem Grund gibt es ziemlich wenige Orte wie diesen auf ganz Cheron. Die Rihannsu-Bevölkerung beträgt höchstens ein paar tausend Personen.«

Cheron, dachte Trip und rief sich erneut in Erinnerung, dass er aufpassen musste, den Ort nicht versehentlich bei seiner irdischen astronomischen Bezeichnung zu nennen: 83 Leonis V. Laut sagte er: »Aber ich habe große Städte gesehen, als wir uns vom Orbit her genähert haben.«

Terix schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben bloß die Gerippe dieser Städte gesehen. Ihre Erbauer lebten viele Jahrtausende vor den Rihannsu hier. Sie starben aus, bevor unser Volk eintraf und hier Fuß fasste, vielleicht Jahrhunderte zuvor. Wenn Sie sich selbst ausgelöscht haben, so haben Sie jedenfalls ganze Arbeit geleistet.«

Terix’ Worte weckten Trips Neugierde. »Wie meinen Sie das?«

Sein Gegenüber schwieg kurz, um einen Schluck seines eigenen Getränks zu sich zu nehmen. »Ich verstehe das richtig, dass Sie niemals in den unerforschten Sektoren dieser Stadt unterwegs waren?«

»Nein. Ich bin noch nie zuvor an diesem Ort gewesen. Und ich hatte heute nicht das Gefühl, dass Sie sich Zeit für eine Rundreise nehmen wollten.«

»Nun, ich bin schon einmal hier gewesen, Cunaehr, als die Zeit nicht so knapp war. Ich habe die Folgen der Seuche gesehen, die diese Leute befallen hat. Was auch immer der Grund war, ob Zufall oder ein mit biologischen Waffen geführter Krieg, es tötete alles bis auf die zähesten Pflanzen und Tiere niederer Ordnung. Selbst ein Großteil der natürlichen mikrobiologischen Prozesse, die dafür gesorgt haben sollten, dass die Überreste der Toten schon vor einer Ewigkeit verrottet wären, wurde verlangsamt oder setzte völlig aus.« Die Augen des Centurions blickten in die Ferne. Ein unheilvoller Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Diese Welt ist wie eine Leiche, die nie begraben wurde, in einer teilnahmslosen Wüste einsam und vergessen, mumifiziert.«

Trip schauderte innerlich. »Warum will dann überhaupt jemand diese Welt besuchen, geschweige denn einen dauerhaften Außenposten hier errichten?«

»Weil der Ort strategischen Wert hat natürlich.« Terix musterte ihn, als sei er ein exotischer Schmetterling, den ein unerfreuliches Ende in einem überdimensionalen Tötungsglas erwartete. »Dieses System bietet einen beinahe unverstellten Blick auf die Welt unserer fernen Vorfahren.« Er hielt inne, und sein Blick wurde noch finsterer. »Wie auch die ihrer degenerierten Verbündeten.«

Ein Sprungbrett, dachte Trip. Der Ausgangspunkt einer Invasionsroute, die Bastarde wie ihn geradewegs nach Vulkan führen wird.

Und danach zur Erde.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und erschreckte ihn dermaßen, dass er beinahe von seinem seltsam geformten Barhocker gefallen wäre. Er drehte sich um und kletterte in Erwartung eines Kampfes unbeholfen von seinem Sitz.

Stattdessen sah sich Trip einer lächelnden Romulanerin gegenüber, die ungefähr in seinem Alter zu sein schien. Ähnlich wie Terix und er selbst trug sie schlichte, dunkle Reisekleidung.

»Wer ist Ihr neuer Freund, Terix?«, fragte die Frau den Centurion, und ihr Blick glitt auf eine Weise abschätzend an Trips Körper auf und ab, die ihm entschieden unangenehm war. Kein Wunder, dass es so schwer ist, mit Vulkaniern klarzukommen, dachte er. Ich wäre auch ziemlich unleidig, wenn ich gezwungen wäre, eine derartige Libido ständig im Zaum zu halten.

»Sein Name ist Cunaehr«, sagte Terix in einem Tonfall, der implizierte, dass er davon nach wie vor nicht ganz überzeugt war.

»Cunaehr. Ein guter, ordentlicher Name«, sagte die Frau. Obwohl sie mit dem Centurion sprach, sah sie Trip jetzt in die Augen. »Und kann er auch sprechen?«

»Ma’am …«, begann Trip.

»Es ist nicht seine Aufgabe, zu sprechen, T’Luadh«, unterbrach ihn Terix. »Wir sind auf diese Grabstätte von einer Welt gekommen, um uns anzuhören, was Sie zu sagen haben.«

»So viel zur förmlichen Vorstellung«, sagte die Frau missmutig. »Bei Ihnen geht es immer direkt ums Geschäft, nicht wahr, Terix? Vielleicht sollten Sie sich eine weitere Runde Kheh’irho-Bräu genehmigen, bevor wir fortfahren.« Sie hob ein durchsichtiges Glas voll saphirblauer Flüssigkeit, das wie aus dem Nichts in ihrer Hand erschienen war. Trip fragte sich, ob sie dasselbe Zeug trank wie er.

»Spielen Sie keine Spielchen mit uns, T’Luadh«, knurrte der Centurion. »Die Ejhoi-Ormiin-Zelle, nach der wir suchen, könnte auf der Flucht vor ihrer gerechten Strafe viele Liorae-Eisae zurücklegen, wenn wir hier noch lange weiterreden.« Er griff in seine Robe, und einen Moment lang fürchtete Trip, er könne eine seiner Waffen ziehen.

Stattdessen holte Terix einen kleinen Stoffbeutel hervor und warf ihn auf den Tresen. Es klimperte hörbar, als er aufkam. Die Frau verlor keine Zeit, sondern schnappte ihn sofort, wog ihn ab und ließ ihn dann in ihrer eigenen Kleidung verschwinden.

»Wollen Sie es nicht zählen?«, fragte Trip.

Er bekam ein ironisches Lächeln zur Antwort. »Der Centurion ist schlau genug, seine besten Informationsquellen nicht zu verprellen. Schließlich ist das Letzte, was er möchte, dass sie versiegen. Oder dass sie einen Grund haben, ihn auf eine Mogai-Jagd durch die Unterstadt von Dartha zu schicken.«

Selbst ohne Hilfe seines Übersetzungsgeräts erkannte Trip dies als eine romulanische Redensart für eine sinnlose Suche. Die Mogai, etwa so groß wie ein Mensch oder Romulaner und darüber hinaus ziemlich unangenehme Fleischfresser, waren alles andere als leichte Beute.

»Wo befinden sich die Ejhoi Ormiin, die wir verfolgen?«, fragte Terix, und seine rechte Hand glitt wie von selbst zu der vom Stoff der Robe verdeckten Form seines Schwertes der Ehre.

Die alles andere als subtile Bewegung des Centurions war T’Luadh offensichtlich ebenso wenig entgangen wie Trip. »Kroiha«, sagte sie und in ihrer Stimme schwang sowohl Furcht als auch Warnung mit. »Sie wurden gestern früh auf Taugus III gesehen, nach Darthach’Rihan-Standardzeit.«

Im Geist versuchte Trip sich die Sternkarten zu vergegenwärtigen, die er von Ehrehin zu Studienzwecken erhalten hatte, um sich ein Bild davon zu machen, wo sich dieser weitere romulanische Planet in Bezug zu ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort befand. Wenn er sich nicht sehr täuschte, lag Taugus – in den UESPA-Sternkarten als Gamma Equulei verzeichnet – mehrere Flugwochen von Cheron entfernt. Trip konnte nur hoffen, dass es ihm und Terix gelang, nach ihrer Anreise die Diebe noch rechtzeitig aufzustöbern, bevor sie endgültig im Unterholz verschwanden und ihr Diebesgut auf schlimmstmögliche Weise zum Einsatz brachten.

»Und wie lautet der Name ihres gegenwärtigen Anführers?«, wollte Terix wissen.

Die Frau trank einen kleinen Schluck aus ihrem Glas, dann sah sie sich rasch um, als fürchte sie, dass jemand mithören könnte. Doch keiner der anderen anwesenden Zecher und Spieler schien auch nur einen Hauch von Interesse an ihr zu zeigen.

»Sie hören auf einen Mann namens Ch’uihv«, sagte sie schließlich so leise, dass Trip sich nach vorne beugen musste, um ihre Worte deutlich zu verstehen.

Als er den Namen erkannte, zuckte Trip zusammen. Um ein Haar hätte er seinen Drink verschüttet.

»Sie haben mit diesem Ch’uihv schon zu tun gehabt, Cunaehr?«, fragte Terix mit Neugierde im Blick.

Trip nickte. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, seine instinktive Reaktion zu verschleiern. »Ja, sozusagen.«

Als er eine unsichere Pause machte, runzelte Terix die Stirn. »Heraus damit.«

Nachdem er einen Moment lang überlegt hatte, wie viel er preisgeben durfte, sagte Trip: »Er war der Anführer der Ejhoi-Ormiin-Gruppe, die Ehrehin und mich vor ein paar Khaidoa entführt hat. Der Doktor und ich sind damals nur knapp mit dem Leben davongekommen.«

Er hätte zusätzlich erwähnen können, dass Ch’uihv die Neigung hatte, auf beiden Seiten der romulanischen Grenze zu arbeiten, und einst Captain Sopek gewesen war, der Kommandant des vulkanischen Raumschiffs Ni’Var. Aber er hielt sich zurück. Denn wie könnte ich das wissen, dachte er, es sei denn, ich wäre tatsächlich der vulkanische Spion, für den Terix mich schon die ganze Zeit hält.

Ohne ihren Drink loszulassen, warf die Frau Trip mit der freien Hand einen kleinen Gegenstand zu. Instinktiv fing er ihn auf, den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihn als romulanisches Datenmodul erkannte.

»Sie müssen lernen, weniger vertrauensselig zu sein, Cunaehr«, sagte sie mit einem weiteren anzüglichen Grinsen. Dann deutete sie mit dem Kopf auf das fingerlange Plastikstück in seiner Hand. »Das hätte auch etwas Gefährliches sein können.«

Ich bin sicher, es ist gefährlich, dachte Trip. Laut sagte er: »Danke für den Ratschlag.« Er gab sein Bestes, nicht missmutig oder gekränkt zu klingen. Dabei erinnerte er sich daran, wie sein älterer Bruder Bert oft mit dem Finger auf seine Brust gedeutet und ihm dann gegen die Nase geschnippt hatte, sobald Trip nach unten geschaut hatte, um nachzusehen, worauf Bert zeigte. Das hatte Trip immer ähnlich verärgert. »Haben Sie auch vor, uns zu sagen, was auf dem Ding drauf ist?«, fragte er. »Oder muss ich selbst nachschauen?«

»Das Modul enthält die genauen Koordinaten von Ch’uihvs Basis im Taugus-System«, erwiderte sie. »Persönlich überbracht statt übertragen, damit Sie das Überraschungsmoment behalten.«

Es sei denn, Sie sind in etwa so vertrauenswürdig wie Ch’uihv und haben ihn bereits vor Besuch gewarnt, dachte Trip, als er den Chip einsteckte.

Terix erhob sich von seinem Hocker und zog den Mantel fester um sich. »Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren, Cunaehr«, sagte er. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Taugus.«

»Gern geschehen.« T’Luadh zog eine in Trips Augen übermäßig theatralische Schnute.

Terix verließ die Bar, ohne auch nur einen Blick zurück zu werfen, und Trip folgte ihm in einigem Abstand. Während sie sich durch den rauen und heruntergekommen aussehenden Raumhafendistrikt den Weg zurück zu der schlichten Startrampe suchten, wo sie ihr kleines Scoutschiff zurückgelassen hatten, dachte Trip darüber nach, was sie im Taugus-System erwarten mochte. Entweder würden sie die Diebe ausräuchern, die Ehrehins Labor ausgeraubt hatten, oder sie liefen schnurstracks in eine Falle, die T’Luadh und die Dissidenten der Ejhoi Ormiin für sie aufgestellt hatten.

Ob sie lebten oder starben, hing ebenso von einem wankelmütigen Schicksal ab wie von ihrer Fähigkeit zur brillanten Improvisation. Als sie sich im engen Cockpit des Schiffs auf ihren Sitzen festschnallten und die Checkliste vor dem Start durchgingen, hoffte Trip, dass sich das Erstere zugunsten des Letzteren zurückhalten würde.

»Scoutschiff Drolae«, meldete sich eine blecherne Stimme aus der Raumhafenkontrolle von Cheron. »Sie haben Abflugerlaubnis von Startrampe Khi’der.«

Terix öffnete die Funkverbindung. »Scoutschiff Drolae, verstanden.« Er gab einige Befehle in die Steuerkonsole vor sich ein, und einen Moment später fielen die zerfallenen, stummen Totenstädte Cherons hinter ihnen in der Nacht zurück, während sie die Jagd wieder aufnahmen.

»Wir verlassen den Orbit von Cheron«, verkündete Trip mit einem Seitenblick auf Terix. Der Centurion bestätigte die Worte mit einem schweigenden Nicken, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Konsole vor sich und die sternenübersäte Schwärze, die jenseits des Cockpitfensters lag, richtete.

Unterdessen beobachtete Trip seinen Reisegefährten weiterhin verstohlen. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, nachdem sie ihre Mission erfolgreich abgeschlossen hatten. Schließlich konnte er nach wie vor nicht zulassen, dass das romulanische Militär das Geheimnis des Warp-sieben-Antriebs in die Finger bekam. Und er war sich ziemlich sicher, dass Terix ihn lediglich als nützlichen Feind betrachtete, jemanden, dessen Fähigkeiten man sich zunutze machte, den man aber nur so lange tolerierte, wie es die gegenwärtigen Umstände nötig machten.

Muss ich diesen Kerl töten, bevor er die Gelegenheit hat, sich gegen mich zu wenden?

Er würde während der ganzen Reise nach Taugus III vorsichtig und wachsam bleiben, so viel stand fest. Mit diesem Gedanken richtete er seinen Blick auf die grenzenlose Leere vor ihnen und betete, dass sich seine innere Unruhe nicht auf seiner Miene widerspiegelte.

Ob diese neu erwachte Paranoia, die ihn ergriff, Stillwell und Harris wohl glücklich gemacht hätte?

Enterprise NX-01

»Manchmal genügt es einfach nicht, am Bildschirm Dampf abzulassen«, sagte Archer, als er die Krankenstation betrat. »Phlox, Sie sind die einzige Person an Bord, mit der ich wirklich über diese Sache reden kann.«

»Captain«, sagte Phlox in leicht neckendem Tonfall. »Sie wissen doch, dass ich nur sechs Tage im Jahr schlafe, ganz gleich, ob ich es brauche oder nicht. Und wenn ich nicht irre, habe ich bis dahin noch sieben oder acht Ihrer Monate Zeit.« Der Doktor war gerade damit beschäftigt, eins der exotischen Tiere zu füttern, die er in seinem kleinen therapeutischen Zoo hielt.

»Ich brauche T’Pol und Malcolm hier, Phlox«, sagte Archer. »Captain Hernandez und ich benötigen ihre Hilfe, um aus dieser Draylax-Geschichte schlau zu werden. Wir haben noch immer keine Ahnung, warum die Klingonen wirklich angegriffen haben. Oder warum andere Klingonen es für notwendig hielten, ihre eigenen Schiffe zu zerstören, um den Angriff zu stoppen.«

Phlox setzte eine geduldige Miene auf, als müsse er sich um einen besonders schwierigen Patienten kümmern. »Aber Sie haben selbst gesagt, dass Commander T’Pol und Lieutenant Reed die Enterprise schon vor der Draylax-Krise verlassen haben.«

»Ich weiß«, sagte Archer ungehaltener, als er eigentlich wollte. »Aber das hilft uns im Augenblick nicht weiter.«

Phlox nickte. »Sie sind wütend, weil die beiden ohne offizielle Erlaubnis das Schiff verlassen haben.«

»Und ob ich wütend bin!« Erneut schien ihn die Frustration zu übermannen, und er war einfach zu müde, um sie zu unterdrücken.

»Das ist durchaus verständlich, Captain«, sagte Phlox ungerührt. »Möchten Sie ein mildes Beruhigungsmittel haben?«

»Danke, nein«, erwiderte Archer und rieb sich die Augen, die sich verquollen und verklebt anfühlten. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Und ich hätte T’Pol genauer im Auge behalten müssen. Ich kann nicht glauben, dass ich die Warnsignale übersehen habe!«

Phlox schloss den Kasten, in dem sich die Tiere befanden, und richtete seine eisblauen Augen auf Archer. »Captain, wenn sich T’Pol etwas in den Kopf gesetzt hat, ist es schwer, sie wieder davon abzubringen.«

»Und Malcolm kann so eigensinnig sein, dass es einen Tellariten zur Verzweiflung bringt.« Archer nickte. »Aber das ist keine Entschuldigung.« Ich werde noch viel unzufriedener sein, wenn sie sich bei ihrer Aktion umbringen lassen, dachte er.

Er zog es vor, dieses Privileg als heiliges Vorrecht des Captains anzusehen.

»Hätte ich geahnt, dass Commander T’Pol sich tatsächlich mit einer Raumfähre davonstehlen und auf eigene Faust in den romulanischen Raum fliegen würde, hätte ich ihr wohl befehlen können, auf der Krankenstation zu bleiben«, sagte Phlox. »Aber das habe ich nicht. Wie es aussieht, habe ich die gleichen ›Warnsignale‹ übersehen wie Sie, Captain.«

Der Denobulaner trat auf Archer zu und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Die Frage, die Sie sich jetzt stellen müssen, ist: Was beabsichtigen Sie deswegen zu unternehmen?«

Archer spürte, wie sich ein großes, schwarzes Loch in seinem Magen auftat, als er erkannte, dass er auf Phlox’ Frage keine Antwort hatte.
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»Gannet, irgendetwas ist bei Draylax passiert.«

Die Stimme, die aus Gannet Brooks’ Ohrstück drang, klang, als sei das Ende der Welt gekommen. So war es jedes Mal seit dem Angriff der Xindi von dreiundfünfzig: Das Ende der Welt schien unmittelbar bevorzustehen – und kam dann doch nicht.

Gannet, die an einem Straßentisch vor Madame Changs Mandarin Café saß, stoppte ihre gegenwärtige und genau genommen recht wichtige Recherche in den Datennetzen der Erde und den Netzwerken der Koalition, an die diese via Subraumverbindung angeschlossen waren. Sie lächelte in sich hinein. Wie immer war Nash McEvoy erst lange nach ihr über die Story gestolpert. Das, sagte sie sich, unterscheidet einen guten Reporter von einem lediglich fähigen Redakteur.

»Ich bin dir weit voraus, Boss«, sagte sie lautlos in ihr Kehlkopfmikrofon, damit niemand, der in Hörreichweite war – darunter auch ein halbes Dutzend Sternenflottenangehörige, die seit ihrer Ankunft das Restaurant betreten hatten – mitbekam, was sie sagte. »Ich weiß von den Alienschiffen, die das Feuer auf die Draylaxianer eröffnet haben.«

»Läuft die Sache noch?« McEvoys Stimme klang schrill in ihrem Ohr.

»Kann ich nicht sagen«, antwortete sie, während sie die Textnachrichten durchsah, die sie auf ihrem Datenpadd aufgezeichnet hatte. Sie hätte gutes Geld dafür gegeben, einen Sternenflottenoffizier mit Ahnung und losem Mundwerk an ihren Tisch zu locken, aber keiner der unbekümmerten Sternenflottler schien hierfür infrage zu kommen. »Meine Quellen sagen, die Draylaxianer müssen alles aufbieten, was sie haben, um gegen den Angriff zu bestehen. Sofern das überhaupt möglich ist.«

»Haben deine Quellen irgendwas darüber gesagt, wer die Angreifer sein könnten?«

»Daran arbeite ich noch.«

»Was ist mit deinem Geliebten bei der Sternenflotte? Könnte der nicht etwas Licht in die Angelegenheit bringen?«

»Ex-Geliebten, schon vergessen?«, sagte sie laut und erschreckte damit einen jungen Hilfskellner, der gerade dabei war, eine leere Kaffeeschale und verschiedene Essensreste, die vom letzten Kunden übrig geblieben waren, vom Nachbartisch zu räumen. Sie fing sich wieder und ging erneut zum lautlosen Sprechen in ihr Kehlkopfmikrofon über.

»Außerdem geht dich das gar nichts an, Nash«, fuhr sie fort, während sie sich eine verirrte Strähne ihres ansonsten ordentlich frisierten Haars aus den Augen strich. »Und abgesehen davon haben Travis Mayweather und ich während des ganzen Jahres kaum ein Wort gewechselt.«

Obwohl Travis und sie sich unter halbwegs freundschaftlichen Umständen getrennt hatten, nachdem der ganze Mist rund um Terra Prime vorüber gewesen war, hatte Gannet nicht vergessen, dass Travis sie verdächtigt hatte, an Terra Primes fehlgeschlagenem Attentatsversuch auf Nathan Samuels beteiligt gewesen zu sein. Sie argwöhnte, dass auch er es nicht vergessen hatte. Er hatte ihr nicht geglaubt, dass sie für den Sternenflottengeheimdienst gearbeitet hatte, obwohl ihre journalistische Arbeit es zu einer beruflichen Notwendigkeit machte, enge Beziehungen zu gewissen Schlüsselpersonen im Geheimdienst zu schmieden und zu erhalten. Travis’ Misstrauen während dieser Krise schmerzte sie noch immer, und sie verspürte wenig Lust, ihn um irgendwelche Gefallen zu bitten – selbst wenn er sie ihr womöglich erweisen würde.

Als habe sie sie durch reine Gedankenkraft heraufbeschworen, tauchte eine weitere Textzeile auf dem Display ihres Padds auf. Sie erkannte sie sofort als Antwort von einer ihrer geheimen Quellen, von denen Travis nicht hatte glauben wollen, dass sie manchmal mit ihnen zusammenarbeitete. Sie las die Zeile, und ihr entfuhr ein Keuchen, das erneut den Hilfskellner aufschreckte.

»Was ist los, Gannet?«, wollte McEvoy wissen.

»Es sieht so aus, als wüsste eine meiner besten Quellen, wer Draylax angegriffen hat«, sagte sie kaum hörbar.

»Und?« Er klang ungeduldig, aber das konnte sie ihm kaum verdenken.

Sie schwieg lange genug, um nach ihrem beschlagenen Wasserglas zu greifen und es an die Lippen zu führen in der Hoffnung, ihre trockene Kehle so weit zu befeuchten, dass sie eine verständliche Antwort hinbekam. »Es sind die Klingonen«, sagte sie dann.

»Die Klingonen?«, fragte McEvoy verwirrt. »Diese Motorradgangtypen mit den großen Messern und den Schalentieren auf der Stirn?«

Gannet antwortete mit einem Seufzen und einem resignierten Kopfschütteln. Manchmal war Nash McEvoy wirklich ein Paradebeispiel für die Ansicht der Vulkanier, dass die Menschheit noch nicht bereit war, den Schritt hinaus in die Galaxis zu unternehmen.

»Die feindlichen Schiffe sind klingonischer Bauart«, sagte sie. »Drei schwer bewaffnete Schlachtkreuzer. Und ihr Angriff begann irgendwann gestern.«

»Klingonen«, wiederholte McEvoy, und seine Stimme nahm erneut einen leicht schrillen Ton an. »Ich habe bislang nicht viel über die gehört, aber wenn das alles stimmt, wird das ein Gemetzel. Wenn die Draylaxianer nicht schon längst Geschichte sind.«

Dazu konnte Gannet auch nichts sagen. Leider hatte ihre Informationsquelle ihr keinen aktuelleren Bericht zum Stand der Dinge schicken können.

Plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken. Was auch immer als Nächstes passiert, die Enterprise wird garantiert mittendrin stecken. Und Travis sitzt am Steuer.
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Nathan Samuels sprang beinahe aus seinem Schreibtischstuhl, als die Tür zu seinem Büro aufflog und mit einem dumpfen Schlag gegen die danebenliegende Wand knallte.

»Haben Sie einen Blick in die Nachrichtennetze geworfen?«, fragte Haroun al-Rashid und hielt ein großes Blatt grauen E-Papers in die Höhe. Der schwarze Text, der die Seite bedeckte, war so groß, dass er einen regelrecht anzuschreien schien.

Samuels konnte sich nicht daran erinnern, wann er den Innenminister der Erde so aufgeregt erlebt hatte. Andererseits geschah es auch nicht alle Tage, dass man eine Überschrift wie diese las:

KLINGONISCHES REICH ATTACKIERT DRAYLAX

Samuels schluckte hart. »Kontaktieren Sie den Sergeant at Arms, Rashid. Sagen Sie ihm, er soll jeden verfügbaren Delegierten sofort einbestellen. Und rufen Sie Botschafterin Li von Centauri III dazu. Der Sicherheitsrat der Koalition muss eine Dringlichkeitssitzung abhalten.«

Das letzte Mal, als Minister Soval solch eine düstere Stimmung in der geräumigen Versammlungskammer des Koalitionsrats erlebt hatte, war der halbe Planet Coridan Prime von Flammen verzehrt worden.

Am heutigen Tag kam der oberste Repräsentant Vulkans nicht umhin, sich zu fragen, ob die junge Koalition der Planeten bald ein ähnliches Schicksal erleiden würde, verschlungen vom Feuer der praktisch zügellosen Leidenschaften, die innerhalb ihrer kleinen, aber höchst bunt gemischten Gemeinschaft brannten.

»Nie zuvor waren die Klingonen dermaßen dreist, so tief in das Territorium der Koalition einzufallen«, sagte der andorianische Außenminister Thoris, der flankiert von zweien seiner Berater hinter dem seiner Welt zugeteilten Bereich des geschwungenen, mittig im Raum aufgestellten Tisches stand. Die beiden Antennen des Ministers bogen sich als deutlich sichtbares Zeichen seines Zorns flach über den von dichtem weißem Haar bedeckten Kopf nach vorne. »Dieser Rat hat keine andere Wahl, als in gleicher Weise zu antworten, und das sofort.«

Minister al-Rashid erhob sich hinter seinem Teil des Tisches, der dem der andorianischen Delegation fast genau gegenüberlag. Beschwichtigend breitete er die Hände aus. »Es gibt immer eine andere Wahl als Krieg, Minister Thoris«, sagte der Mensch.

»Nicht, wenn wir über die Klingonen sprechen«, grollte Gora bim Gral von Tellar. Dies schien eine der seltenen Gelegenheiten, zu der er mit seinem andorianischen Gegenpart übereinstimmte. Der haarige tellaritische Diplomat, der in rechtem Winkel sowohl zu der menschlichen als auch der andorianischen Delegation saß, war von einem Paar Jungfunktionäre umgeben, die beide nickend und lautstark ihre Zustimmung zu den Worten ihres Vorgesetzten kundtaten. »Ihr blauäugigen Menschen seid bloß noch nicht lange genug draußen im All unterwegs, um solche grundlegenden Wahrheiten zu begreifen.«

Soval musste al-Rashid zugutehalten, dass er den verbalen Angriff des Tellariten an sich abgleiten ließ, ohne selbst provokant zu werden. »Es gibt nach wie vor eine Menge Dinge, die wir über die Situation auf Draylax nicht wissen, Botschafter Gral«, sagte er. »Und ich muss darauf hinweisen, dass die Grenzen der Koalition erst vor Kurzem auf der galaktischen Karte gezogen wurden. Vielleicht wussten die Klingonen nicht einmal, dass sie sie verletzt haben.«

»Klingonen kümmern solche Feinheiten nicht«, entgegnete Gral. »Willkürliche Erweiterung ihres Territoriums durch Eroberung ist ihre Art. Wenn die Klingonen es auf Sie abgesehen haben, haben Sie normalerweise nur zwei Möglichkeiten: Kapitulation oder Krieg. Aus diesem Grund sollten wir ihnen etwas Respekt für unsere Grenzen beibringen, und zwar so gradlinig wie nur möglich.«

Thoris nickte grimmig. »Photoniktorpedos sind in solchen Situationen hervorragende Lehrer.«

»Ich pflichte Ihnen bei, dass Klingonen Stärke respektieren«, sagte al-Rashid. »Aber …«

Gral unterbrach ihn. »Und pflichten Sie uns auch bei, dass die Sicherheit benachbarter, neutraler Welten wie Draylax unmittelbare Bedeutung für die Sicherheit der Koalitionsmitglieder hat?« Im Sitzen beugte sich der Tellarit über den Tisch, die haarigen Hände auf die Tischplatte gestützt. »Dass es unmittelbare Bedeutung für den Fortbestand der Koalition hat?«

Die Augen des Menschen verengten sich, als er sich darum bemühte, seine eigenen Gefühle im Zaum zu behalten. »Das ist mir mehr als bewusst, Botschafter.«

Premierminister Samuels, der neben al-Rashid saß, nickte zustimmend, doch sein Gesicht blieb so ungerührt, wie Soval es selten bei einem Menschen gesehen hatte. »Die Delegation der Erde empfindet es als ausgesprochen wichtig, Frieden und Sicherheit in den lokalen Systemen zu erhalten. Genau genommen hoffen wir, dass die Hilfe, die die Erde den Draylaxianern bereits zukommen lässt, diese davon überzeugt, sich schließlich ebenfalls der Koalition anzuschließen. Wir hoffen auch, dass es benachbarte Welten wie Porrima V dazu verleiten wird, genauso zu handeln.«

Diese Haltung konnte Soval nur unterstützen, auch wenn ihm bewusst war, dass die Menschen sich vor allem deshalb für die Aufnahme weiterer Fremdrassenwelten in die Koalition einsetzten, weil es ihren eigenen politischen Interessen diente. Denn wurden weitere, nichtmenschliche Welten in die Koalition aufgenommen, würde das einiges dazu beitragen, den Unmut der übrigen gegenwärtigen Mitglieder zu dämpfen. Diese waren nach wie vor nicht begeistert, dass die Erde darauf beharrte, dem von Menschen bewohnten Alpha-Centauri-System nicht nur eine Mitgliedschaft in der Koalition zu gewähren, sondern ihm auch volle Stimmrechte im Sicherheitsrat zuzubilligen.

»Eine scharfe Klinge und eine vollgeladene Disruptorpistole werden deutlich bessere Resultate im Umgang mit einem gierigen Klingonen erzielen als jede Art von Hoffnung«, sagte Thoris und unterstrich seine Worte, indem er mit seiner himmelblauen Faust mehrmals auf den Tisch schlug. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, sondern müssen sofort einen entschlossenen Gegenangriff starten.«

»Das Letzte, was wir jetzt tun sollten, ist, uns in einen ausgewachsenen Krieg ziehen zu lassen«, entgegnete al-Rashid. »Wir sollten auf jeden Fall damit warten, bis unsere schnellsten Schiffe an der Front mehr Informationen aus erster Hand gesammelt haben, was wirklich über Draylax geschehen ist. Beispielsweise wissen wir immer noch nicht genau, warum die Klingonen offenbar die Lage selbst entschärft haben, indem sie ihre eigenen Schlachtschiffe zerstörten.«

Das schien Thoris wenig zu interessieren. »Bei allem Respekt, Minister, den Klingonen war nie viel daran gelegen, irgendetwas zu entschärfen. Ansonsten hätten sie nicht diesen zusätzlichen dreisten Zug begangen, einen Erdenfrachter im Gamma-Hydra-Sektor zu zerstören.«

»Wir haben bislang keinen definitiven Beweis für so einen Vorfall«, gab Samuels zu bedenken. »Aber wie ich merke, lauscht Ihr Geheimdienst den gleichen Gerüchten wie der unsere.«

»Niemand hat in den letzten paar Tagen etwas von der E.C.S. Horizon gehört«, sagte Thoris. »Das ist mehr als bloß ein Gerücht.«

»Wohl wahr, Minister«, gab Samuels zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich bin nicht bereit, wegen etwas, das sich möglicherweise als fehlerhaftes Komm-System erweist, einen Krieg vom Zaun zu brechen.«

»Die andorianische Regierung braucht weder die Erlaubnis der Erde noch die der Koalition, um im Angesicht dieser ernsten Gefahr jede Maßnahme zu ergreifen, die sie für gerechtfertigt und angemessen hält«, sagte Thoris. Seine Antennen legten sich nach hinten an den Schädel.

»Das gilt ebenso für Tellar«, fügte Gral hinzu, »ungeachtet der Vorschriften des Koalitionspakts.«

Samuels stand nicht auf und stellte auch sonst eine angesichts dieser lautstarken Opposition bewundernswerte Ruhe zur Schau. »Selbstverständlich nicht. Wir sind ein Rat von Gleichen, die einander als Gleiche begegnen. Aus diesem Grund spricht heute niemand von dort oben zu den anderen, gerade heute nicht.« Er deutete auf das leere Rednerpult, das auf einem erhöhten Podest im vorderen Teil des Raums stand. »Aber muss ich Sie beide daran erinnern, dass die Handlungen Ihrer Regierungen auf alle Mitglieder dieser Körperschaft zurückfallen werden?«

Gral schnaubte. »Und muss ich Sie daran erinnern, dass die Erde und Alpha Centauri bereits in ein Netzwerk gegenseitiger Verteidigungspakte verstrickt sind? Sie erweisen Ihrer ganzen Spezies keinen Gefallen, indem Sie sich auf Diplomatie stützen in Zeiten, die in Wahrheit militärisches Handeln erfordern.«

Gral schob seinen Stuhl vom Tisch weg; einen Moment später tat Thoris es ihm gleich. Stumm sah Soval zu, wie sowohl der Tellarit als auch sein andorianischer Kollege zornig durch den Raum auf seinen jeweiligen Ausgang zumarschierte. Ihre Berater folgten ihnen auf dem Fuß.

Soval war dankbar dafür, dass auf der Galerie, die oberhalb des Verhandlungsparketts verlief, weder die Presse noch andere schaulustige Zuschauer anwesend waren. Die Teilnehmer des heutigen Treffens waren darin übereingekommen, hinter verschlossenen Türen zu tagen. Eine angespannte und unangenehme Stille senkte sich auf die menschliche und die vulkanische Delegation, die einzigen im Raum verbliebenen Repräsentanten der Koalition.

Es war Haroun al-Rashid, der die Stille als Erster brach. »Möge niemand in den nächsten Tagen etwas Dummes tun, Inschallah«, sagte er.

»Das können Sie laut sagen«, murmelte Samuels. Er wirkte niedergeschlagen und kleiner als sonst.

Soval erkannte al-Rashids letzten Ausruf als ein Wort aus der menschlichen Sprache, die als Arabisch bekannt war. Inschallah. So Gott will.

Obwohl Soval selbst keiner spezifischen Gottheit irgendeiner Art huldigte, kam er nicht umhin, dem Wunsch des Ministers grundsätzlich zuzustimmen. Genauso wie er die allgemeine Haltung von Gral und Thoris teilte, dass das Klingonische Reich in der Tat eine potenziell ernste, wenn auch nicht unmittelbare Gefahr darstellte. Während wir darüber diskutiert haben, wie aggressiv die Romulaner gegen uns vorgehen könnten, dachte er, haben wir die Gefahr durch die Klingonen aus den Augen verloren.

Dennoch diktierten sowohl Logik als auch der schlichte Anstand, dass Krieg niemals die erste Lösung sein sollte.

»Selbst die Regierungen von Andor und Tellar müssen sich zuerst beraten, bevor sie ohne die Zustimmung der Koalition in den Krieg ziehen«, sagte Soval in dem Versuch, seinen menschlichen Kollegen zumindest ein wenig Trost zu spenden.

Samuels und al-Rashid nickten beide zustimmend. »Vertagen wir uns also auf morgen«, sagte Samuels und stand endlich von seinem Platz auf.

»Ich schätze, wir sollten dankbar dafür sein, dass weder Gral noch Thoris diejenigen auf ihren Heimatwelten sind, die in diesen Dingen die letzte Entscheidung treffen«, sagte al-Rashid.

Soval erhob sich ebenfalls und signalisierte damit seinen Begleitern, dass es Zeit war, die Kammer zu verlassen. Ein letztes Mal wandte er sich an die Menschen. »Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren, dass … Wie nennt ihr Menschen es? … kühlere Köpfe sowohl auf Andor als auch auf Tellar die Oberhand behalten.«

Doch diese Hoffnung fühlte sich ebenso erzwungen an wie Thoris’ Lächeln oder Grals Tischmanieren.

Sonntag, 20. Juli 2155, 07:22
Montgomery, Alabama

Als Charles Anthony Tucker II sah, was er soeben auf sein E-Paper geladen hatte, spuckte er beinahe seinen morgendlichen Orangensaft quer durch die Küche.

»Elaine!«, schrie er, als es ihm endlich gelungen war, sich zu fassen.

Beinahe im Laufschritt tauchte seine Frau im Kücheneingang auf, den Bademantel noch um die schmale Taille zuziehend. Nasses Haar umrahmte ihr Gesicht, das voller Sorge dreinblickte, als erwarte sie schon, ihn sterbend auf dem Küchenboden vorzufinden. Angesichts dessen, was die Familie Tucker in den letzten Jahren hatte erleiden müssen – der Verlust zweier ihrer erwachsenen Kinder fühlte sich für Charles noch immer wie eine offene Wunde in der Brust an, und das würde vermutlich auch bis zum Ende seiner Tage so bleiben –, konnte er es ihr nicht verdenken, dass sie das Schlimmste befürchtete.

»Was ist los, Charles?«, wollte Elaine wissen.

Er hielt das E-Paper hoch und hustete, bevor es ihm gelang, eine einzelne Silbe hervorzukrächzen. »Schau.«

Vielleicht hatten Trip und Lizzie Glück, dachte er. Sie mussten niemals miterleben, dass die Dinge sich so entwickeln würden.

Charles sah, wie sich Elaines Augen weiteten, als sie stumm die fett gedruckte, riesige Schlagzeile des heutigen Morgens las:

KOALITIONSRAT SPRICHT ÜBER KRIEGSRESOLUTION
GEGEN DAS KLINGONISCHE REICH
ANDORIANER UND TELLARITEN MOBILISIEREN
FLOTTEN FÜR DIE SCHLACHT
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Sonntag, 20. Juli 2155
Enterprise NX-01, nahe Draylax
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»Doktor Phlox zum Transporter«, sagte Archer, während er seinen Blick vom Bildschirm abwandte und dem Befehlshaber der Beta-Wache, Mack McCall, ein kurzes Lächeln schenkte. »Gute Arbeit, Commander.«

McCall grinste aus seinem sorgsam getrimmten, langsam ergrauenden Bart hervor. »Das Lob gebührt eigentlich mehreren Mitgliedern der Brückenbesatzung, Sir. Die Lebenszeichen waren so schwach, dass wir acht Ortungsdurchläufe brauchten, um die klingonische Rettungskapsel zu finden. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie sie darin überleben konnte, denn als wir die Kapsel fanden, war fast alle Atmosphäre daraus entwichen.«

»Nun, wollen wir hoffen, dass unsere klingonische Schiffbrüchige uns verraten kann, was zum Teufel diese Schlachtkreuzer wirklich über Draylax wollten«, sagte Archer und wandte sich ab, um die Brücke zu verlassen. »Sagen Sie Sergeant McKenzie und zweien ihrer MACO-Soldaten, dass sie mich umgehend in der Krankenstation treffen sollen. Und rufen Sie die Columbia. Lassen Sie Captain Hernandez wissen, was wir gefunden haben.«

»Ich habe Captain Hernandez bereits unterrichtet«, sagte McCall. »Sie wird an Bord der Enterprise kommen, sobald es ihr möglich ist.«

Als sich die Turbolifttür hinter ihm geschlossen hatte und die Kabine zu sinken begann, stieß Archer ein Seufzen aus. Er dachte darüber nach, dass er immer noch niemandem außer Phlox erzählt hatte, dass T’Pol und Reed ihre Posten verlassen hatten und unerlaubt mit Raumfähre zwei abgeflogen waren. Hauptsächlich hatte er geschwiegen, weil er Trips Lage nicht noch verschlimmern wollte.

Während er über T’Pols und Malcolms Pflichtvernachlässigung nachdachte, ging ihm ein Gedanke durch den Kopf: Sind ihre Handlungen wirklich schlimmer als meine? Seine Weste war alles andere als rein, und das machte es ihm umso schwerer, seine Offiziere zu verdammen. Wie oft hatte er selbst Befehle missachtet, die Vorschriften einer Mission gedehnt, den Ehrenkodex der Sternenflotte außer Acht gelassen oder sich einer Täuschung bedient, um einem höheren Ziel zu folgen?

Der Turbolift erreichte das E-Deck, und Archer verließ die Kabine. Ein Gefühl der Verdrossenheit begleitete ihn, während er die Krankenstation betrat. Als er sah, dass die MACOs bereits eingetroffen waren, hob sich seine Stimmung ein wenig, ebenso wie angesichts des Umstands, dass einer der Soldaten draußen vor der Tür von Phlox’ Reich stand, das Pulsgewehr im Anschlag.

Im Inneren huschte Phlox um das Biobett, auf dem eine klingonische Frau lag. Ihr Körper, der noch immer in einem ramponierten Raumanzug steckte, hatte sich beinahe in Embryostellung zusammengerollt; vielleicht eine Folge der Verletzungen, die sie aufgrund des Druckabfalls erlitten hatte. Phlox zog ihr eine Maske übers Gesicht, und die Kriegerfrau leistete keinen Widerstand.

Mit einem Nicken begrüßte Archer Sergeant McKenzie und einen weiteren MACO-Soldaten, dann wandte er sich an Phlox: »Wird sie durchkommen, Doktor?«

Der Arzt warf ihm kaum einen Blick zu. Seine orangefarbenen Finger tanzten über eines der medizinischen Kontrollpulte. »Hallo, Captain. Ich bin mir noch nicht sicher. Immerhin atmet sie inzwischen wieder aus eigener Kraft, wenn auch unregelmäßig. Ganz sicher wird sie in der nächsten Zeit nicht das Bewusstsein zurückerlangen.«

Archer trat an Phlox heran. »Tun Sie für sie, was Sie können, Doktor, aber eins muss klar sein: Die Klingonen haben vielleicht einen ersten Schlag in einem Krieg gegen die Koalition ausgeführt, und wir müssen wissen, warum. Tun Sie, was immer nötig ist – was immer es kostet –, um sie wieder zu Bewusstsein zu bringen.«

Phlox musterte ihn mit fragendem Blick. »Verstehe ich das richtig, dass Sie sie als Kriegsgefangene betrachten, Captain? Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, dass ich, um sie zu wecken, irgendwelche Maßnahmen unternehmen sollte, die ihr Leben noch weiter in Gefahr bringen würden.«

Archer presste einen Moment lang die Zähne zusammen, dann stieß er einen langen Atemzug durch die Nase aus. »Wir wissen nicht, ob sie eine Kriegsgefangene ist oder nicht, weil wir nicht wissen, ob wir im Krieg sind. Was ich andeuten will, Doktor, ist, dass wir sie dazu befragen müssen. Das zu ermöglichen, sollte Ihr Ziel sein – abgesehen davon, alles, was in Ihrer Macht steht, zu unternehmen, um ihr Leben zu retten.«

Phlox nickte verhalten. »Ich gebe mein Bestes, Ihrem Wunsch nachzukommen, Captain. Solange es nicht bedeutet, dass ich das Leben meiner Patientin in Gefahr bringen muss.«

Die Türen zur Krankenstation glitten auf, und als Archer sich umdrehte, sah er Hernandez, die eskortiert von einem weiteren MACO den Raum betrat. »Wird sie durchkommen?«, fragte sie.

Archer nahm sie beiseite und brachte sie hinsichtlich seiner Befehle an Phlox auf den neusten Stand.

»Es ist verständlich, dass Phlox deinen Befehl in ethischer Hinsicht infrage stellt, Jon«, sagte Hernandez, »aber dies sind außergewöhnliche Umstände. Wenn du willst, dass meine Chefärztin übernimmt, kann ich das arrangieren. Doktor Metzger wird dieselben Vorbehalte haben, aber Sie wird ihren Befehlen gehorchen.«

»Ein verlockendes Angebot, Erika«, sagte Archer leise. »In letzter Zeit legt mein Führungsstab etwas zu viel unabhängiges Denken an den Tag.«

Verwirrt blickte Hernandez ihn an, aber bevor sie ihn dazu näher befragten konnte, piepte die Komm-Einheit an der Wand, und McCalls Stimme war zu hören. »Brücke an Captain Archer. Wir haben ein Kommuniqué der Sternenflotte für Sie und Captain Hernandez erhalten. Priorität eins.«

»Wir nehmen es in meinem Bereitschaftsraum entgegen«, sagte Archer. »Danke, Mack.«

Als er zur Tür ging, warf er einen letzten Blick zu Phlox hinüber. »Melden Sie sich augenblicklich bei mir, sobald Sie sie genug stabilisiert haben, dass sie ein paar Fragen beantworten kann, Doktor«, sagte er.

Phlox bestätigte den Befehl, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.

Während Archer und Hernandez die paar Meter von der Krankenstation zum Turbolift zurücklegten, sagte Hernandez leise: »Du kannst mit mir über diese Bemerkung zum ›unabhängigen Denken‹ sprechen, wann immer du dazu bereit bist, Jon. Nur ein Angebot. Ich habe den Eindruck, dass im Augenblick das Gewicht der ganzen Welt auf deinen Schultern ruht.«

»Welten. Plural«, erwiderte Archer mit einem gequälten Lächeln.

Als sich die Turbolifttür vor ihnen geschlossen hatte, legte Hernandez ihm wortlos die Hand auf den Rücken. Die Geste mochte zurückhaltend sein, aber in diesem Moment war Archer dankbar für jedes bisschen menschlichen Kontakt.

»Das heißt, Sie haben ihnen bloß auf die Finger geklopft, und das war’s dann?« Archers Worte, an den Bildschirm seines Bereitschaftsraums gerichtet, klangen deutlich zorniger, als es Hernandez’ Meinung nach klug war, wenn man sich an einen Sternenflottenadmiral wandte.

Sie sah, wie Gardner sich auf seinem Stuhl nach vorne lehnte. »Archer, Sie und ich haben einiges gemeinsam erlebt, und Sie wissen, dass ich Sie respektiere, auch wenn wir von Zeit zu Zeit unterschiedlicher Meinung sind. Allein aus diesem Grund schreie ich Ihnen jetzt nicht meine dringende Empfehlung entgegen, auf Ihren Tonfall zu achten.«

Hernandez versetzte Archer einen sanften Schubs und schob ihn damit effektiv aus Gardners Sichtfeld. Was auch immer Jon beschäftigt, es muss eine große Sache sein, dachte sie. Deutlich größer als das, was gerade auf Draylax passiert ist.

Als gäbe es irgendetwas, das größer sein könnte, als an der Schwelle zum Krieg zu stehen.

»Admiral, ist dem Koalitionsrat klar, dass die klingonischen Schiffe nicht nur das Feuer auf Draylax eröffnet haben«, begann Hernandez, »sondern dass sie darüber hinaus sowohl die Columbia als auch die Enterprise angegriffen haben, ohne ihre Aktionen zu erklären oder auch nur auf unsere Funksprüche zu reagieren?«

Gardner nickte und lehnte sich wieder zurück. »Der Sicherheitsrat der Koalition hat entschieden, dass wir dem Klingonischen Reich eine letzte Warnung zukommen lassen. Sie müssen alle Feindseligkeiten gegen Koalitionswelten sowie deren Verbündete einstellen. Wenn sie diese Grenze erneut überschreiten oder irgendein Schiff der Koalition oder ihrer Verbündeten angreifen, wird die Koalition eine formelle Kriegserklärung aussprechen.«

»Sie wissen, dass die Ehre den Klingonen gebieten wird, diese Erklärung mit zehnfacher Heftigkeit zu beantworten«, sagte Archer, indem er wieder zurück in Gardners Blickfeld trat. »Zum Teufel, wahrscheinlich werden sie sie willkommen heißen. Und Sie haben nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung davon, wie barbarisch die Klingonen sein können.«

»Der Rat hofft, dass diese Resolution Verhandlungen über einen Waffenstillstand ermöglicht und damit einen Krieg verhindert.«

Archer seufzte schwer. »Und natürlich achtet niemand darauf, was die Romulaner tun, solange wir alle durch die Geschichte mit den Klingonen abgelenkt sind.«

Gardners Miene nahm einen Ausdruck gereizten Unglaubens an. »Sofern mir hier nicht etwas entgangen ist, Captain, hatten die Romulaner nichts mit dem Angriff zu tun. Und bis jetzt haben wir auch keinerlei Beweis dafür, dass sie irgendetwas mit anderen Vorfällen …«

»Abgesehen von Coridan«, unterbrach ihn Archer.

Gardner schloss den Mund, und Hernandez glaubte, das Mahlen seiner Zähne selbst über die Lichtjahre, die sie trennten, hinweg hören zu können. »Einige im Rat und in der Sternenflotte sind ebenfalls der Meinung, dass der Angriff auf Coridan Ihre ständigen Warnungen gerechtfertigt hat. Aber in der gegenwärtigen Situation hat der Rat festgestellt, dass die deutlichste und unmittelbarste Gefahr vom Klingonischen Reich ausgeht. Hier sollten demzufolge unsere Prioritäten liegen, und das aus überaus verständlichen Gründen.«

Das Interkom-System des Raums meldete sich mit dem Geräusch einer Bootsmannspfeife. Eine Sekunde später erklang Phlox’ Stimme. »Krankenstation an Captain Archer. Meine Patientin hat nun das Bewusstsein erlangt, aber ich kann nicht dafür garantieren, dass es lange so bleibt.«

Archer beugte sich zum Bildschirm vor. »Es handelt sich hier um die einzige Überlebende eines der zerstörten klingonischen Schlachtkreuzer, Admiral. Sie könnte unsere einzige Chance sein, wirklich zu begreifen, was hier vor sich geht.«

»Gehen Sie«, sagte Gardner, nach wie vor mit einer leichten Gereiztheit in der Stimme. »Und viel Glück, Archer.«

Bevor er den Raum verließ, berührte Archer noch einmal die Komm-Tafel. »Ensign Sato, treffen Sie mich in der Krankenstation. So schnell es geht.«

Hernandez folgte Archer eilig aus dem Bereitschaftsraum und in den Turbolift. »Ich verstehe nicht, warum du dich unbedingt mit dem Admiral anlegen musstest, Jon«, sagte sie leise. »Er ist kein Idiot, und vermutlich ist er in der Zwickmühle der aktuellen politischen Situation gefangen. Und wie mein Vater zu sagen pflegte: Nur mit Honig fängt man Fliegen.«

Als sich die Turbolifttür zum E-Deck öffnete, drehte Archer sich zu Hernandez um und bedachte sie mit einem humorlosen Grinsen. »Ich bin nicht daran interessiert, Fliegen zu fangen, Erika. Und Dienst hin oder her, die Dinge, die mein Vater über die Lamettaträger bei der Sternenflotte zu sagen pflegte, würden einen Andorianer in Verlegenheit bringen.«

»Admiral Krell lügt. Captain Vesh’tk war … weder ein Verräter noch ein Abtrünniger«, sagte die klingonische Frau. Ihre Stimme wurde von einer der angenehm klingenden Universalübersetzereinheiten aus Lieutenant Satos Bestand in Standardenglisch übertragen. Die tatsächliche Stimme der Klingonin klang so rau und trocken, dass Archer beim Hören beinahe Schmerzen empfand. Jedes Wort, das sie aussprach, musste ihr furchtbare Qualen bereiten.

»Sie sagt, dass Admiral Krell lügt«, sagte Hoshi, die den klingonischen Worten der Frau direkt lauschte, um die Korrektheit der elektronischen Übersetzung zu bestätigen. Archer wollte kein Detail und keinen Halbsatz der klingonischen Überlebenden versäumen. »Sie sagt, dass ihr kommandierender Offizier, Captain Vesh’tk, kein Verräter war und dass er nicht auf eigene Faust operiert hat.«

»Warum haben sie dann Draylax ohne offiziellen Befehl angegriffen?«, wollte Archer wissen. Unruhig wartete er darauf, dass Hoshi die Frage für die Frau übersetzte. Neben ihm runzelte Phlox die Stirn und gab ein paar Befehle in seine Monitorkonsolen ein. Archer sah, dass er der Frau eine nicht geringe Menge an Schmerzmitteln verpasste.

Wie zuvor sprach das elektronische Übersetzungsgerät für die Klingonin, bevor Hoshi es tat. »Wir waren auf Patrouille … und irgendetwas hat die Kontrolle über unser Schiff übernommen. Unser Steuerungssystem … unsere Gravitation, selbst die Lebenserhaltung … nichts hat mehr auf unsere Eingaben reagiert. Ich konnte gerade noch rechtzeitig … einen Druckanzug anlegen. Die anderen waren noch am Leben, aber nur noch gerade so … Sie konnten nichts mehr tun außer … in der Luft hängen, während unser Schiff handelte, als ob … es ein Eigenleben entwickelt hätte.«

»Sie behauptet, dass irgendetwas von Ferne die Kontrolle über ihr Schiff gewonnen hat, während sie auf Patrouille waren«, sagte Hoshi. »Es hat ihr Steuersystem, die künstliche Schwerkraft und sogar die Lebenserhaltungssysteme übernommen. Diese Frau konnte gerade noch einen Raumanzug anlegen, aber die anderen wurden nur gerade so am Leben erhalten. Anscheinend blieb die künstliche Schwerkraft außer Funktion, während das Schiff unter fremder Kontrolle stand.«

»Wie ist das nur möglich?«, fragte Erika, nachdem Hoshi die Übersetzung der Maschine bestätigt hatte.

Die Klingonin antwortete auf Erikas Frage mit einer Reihe stockender Krächzer, die Hoshis Ausrüstung sofort ins Englische übersetzte. »Als Erstes haben sie … irgendwie aus der Ferne jedes unserer Systeme übernommen und abgeschaltet, eins nach dem anderen. Sie fingen mit der Lebenserhaltung an … Die Verteidigungsund Angriffssysteme versagten als Nächstes …«

»Wer hat Ihr Schiff übernommen?«, fragte Archer. »Befand sich derjenige an Bord eines der beiden anderen Klingonenschiffe, die Draylax angegriffen haben?«

Die Frau stöhnte laut und hustete purpurfarbenen, blutigen Schleim aus, als Hoshi ihr die Frage auf Klingonisch stellte. Aber der Ausdruck auf dem Gesicht der Patientin zeugte – ungeachtet ihrer Schmerzen – von Überraschung.

»Ich habe die anderen Schiffe nicht einmal bemerkt, bis … der Kampf begann. Die Schirme unseres Schiffs … haben nur Chaos angezeigt. Ich habe versucht, Ihre Rufe zu beantworten … und die Waffen vom Feuern abzuhalten, aber ich … konnte es nicht. Und die anderen Besatzungsmitglieder waren … schon viel zu schwach.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer es war, der Ihr Schiff übernommen hat?«, fragte Archer.

Der Körper der Frau begann urplötzlich zu zucken. Ihr Rücken hob sich vom Bett, und ihre Hände krallten sich hilflos in die Luft. Purpurfarbenes Blut trat aus ihrer Nase, und sie hustete eine dunklere Flüssigkeit hervor.

»Treten Sie zurück, Captain«, sagte Phlox in ebenso grimmigem wie entschiedenem Tonfall. Er drückte ein paar Knöpfe, und die Bewegungen der Frau wurden etwas schwächer, aber das Blut floss nach wie vor. Einen Moment lang schien sie etwas in weiter Ferne zu fokussieren, dann richtete sie den Blick noch einmal auf Hoshi und Archer.

»RomuluSngan.«

Das Wort war deutlich, aber ihr letztes. Die Augen der Frau rollten nach oben, und ihr Körper wurde schlaff.

Phlox senkte den Kopf. »Sie ist tot, Captain.«

»Sie haben getan, was Sie konnten, um ihr den Schmerz zu nehmen«, sagte Archer sanft. »Sie haben keinerlei Schuld an ihrem Tod.«

Phlox starrte ihn stumm an, doch Archer vermochte die heftigen Gefühlsaufwallungen, die sich in den tief liegenden, blauen Augen des denobulanischen Arztes zeigten, nicht zu deuten. »Nein, das habe ich nicht. Offen gesagt war es ein Wunder, dass sie überhaupt bis jetzt überlebt hat. Sie hätte womöglich länger gelebt, wenn ich sie nicht … aufgeweckt hätte … aber wahrscheinlich auch nicht mehr als einen oder zwei Tage.«

Hernandez trat vor und wandte sich an Hoshi. »War ihr letztes Wort wirklich das, was ich glaube?«

Hoshi nickte. Ihre Miene war bedrückt. »RomuluSngan. Das klingonische Wort für …«

»Romulaner«, sagte Archer.

Archer senkte die Hand, um Porthos zwischen den Ohren zu kraulen. Dann trank er einen Schluck des Skagaran Lone Star Tequila, den er Erika und sich aus einer Flasche eingeschenkt hatte, die Trip zurückgelassen hatte. Er war mit Hernandez in sein Quartier gegangen statt in den Bereitschaftsraum, um mit ihr die nächsten Schritte zu besprechen. »Ich bin es einfach leid, hinter dem Schreibtisch des Bereitschaftsraums zu sitzen und auf weitere Befehle und Neuigkeiten zu warten, von denen ich weiß, dass sie uns nur auf die falsche Fährte locken«, sagte er, bevor er einen zweiten Schluck nahm.

Hernandez hörte auf, hin und her zu laufen, und setzte sich auf die Ecke des kleinen Schreibtischs gegenüber von Archers Bett. Gedankenverloren starrte sie die Flüssigkeit an, die den Boden ihres eigenen Glases bedeckte. »Also, was machen wir jetzt? Der einzige Beweis, den wir haben, dass die Romulaner in diese Angelegenheit involviert sein könnten, ist die Aussage einer sterbenden Klingonin, die genug Morphin im Leib hatte, dass es einen Elefanten ruhigstellen würde.«

»Wenn die Romulaner irgendwie in den Angriff auf Draylax verwickelt sind … wenn es ihnen gelungen ist, die Kontrolle über mindestens diese drei Klingonenschiffe zu übernehmen, dann stellt sich die Frage, welche anderen Überraschungen sie noch für uns parat haben.« Archer versuchte, sich die Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, die er zunehmend verspürte. »Wenn wir dazu verleitet werden sollen, gegen die Klingonen in den Krieg zu ziehen, dann ist die Koalition womöglich im Begriff, sich mit dem falschen Feind anzulegen. Das wiederum würde uns verwundbar gegenüber unseren wahren Feinden machen. Wer weiß, ob uns nicht sogar ein zweites Coridan bevorsteht …«

»Oder die Romulaner schauen einfach zu und warten ab, bis sich die Streitkräfte der Klingonen und der Koalition gegenseitig im Kampf aufgerieben haben«, meinte Hernandez. »Dann fallen sie über uns her und sammeln einfach die Überreste auf, ohne dass eine der Flotten noch imstande wäre, sie aufzuhalten.«

»Aber du weiß natürlich, was die da oben über unsere Theorie sagen werden«, sagte Archer. »Wo ist der Beweis? Wir können nicht unsere ganze Verteidigungsstrategie allein aufgrund von Vermutungen und Spekulationen ändern.«

Hernandez stellte ihr Glas auf die Schreibtischplatte, dann gesellte sie sich zu Archer, der auf seinem Bett saß. »Wenn du an Admiral Gardners Stelle wärst, würdest du anders handeln? Es scheint, als ob wir schnurstracks auf einen interstellaren Krieg zurasen, dabei haben wir bislang kaum begonnen, uns in der Galaxis umzusehen.«

»Nun, diese Galaxis hat sich jedenfalls als ein Ort herausgestellt, der deutlich gefährlicher ist, als irgendjemand von uns dachte«, gab Archer zurück, während er auf sein beinahe leeres Glas blickte. Auf der anderen Seite des Raums stand Trips Tequila-Flasche.

Beinahe sofort bereute er, dass ihm die letzten Worte über die Lippen gekommen waren.

»Du vermisst ihn noch immer, oder?«, sagte Erika leise und rückte ein wenig zur Seite, um ihn nicht einzuengen.

Er nickte wortlos.

»Ich weiß, wie nah ihr zwei euch wart«, sagte sie. »Commander Tucker hat nicht sehr lange an Bord der Columbia gedient, aber ich habe lange genug mit ihm zusammengearbeitet, um zu wissen, wie gut man mit ihm reden konnte. Und das ist etwas, das jeder Captain so dringend braucht wie Luft und Schwerkraft. Dieser große Stuhl auf der Brücke kann ein verdammt einsamer Ort sein.«

Archer gluckste freudlos. »Vor allem in letzter Zeit. Aber ich schätze, keiner von uns beiden braucht eine Lektion darin, wie sehr man als Kommandant vereinsamt.«

»Nein, das ist wahr. Aber es scheint so, als müsse ich dich daran erinnern, dass man sich einen neuen Vertrauten unter seinen Führungsoffizieren suchen kann. Du scheinst doch mit deinem taktischen Offizier ganz gut zurechtzukommen, Lieutenant Reed, richtig? Und ich möchte wetten, dass sogar dein vulkanischer Erster Offizier im Notfall eine gute Zuhörerin ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie waren beide in letzter Zeit ziemlich … beschäftigt.«

Erika runzelte die Stirn, und einen Moment lang fürchtete Archer, sie könne fragen, warum sie keinen der beiden in den letzten paar Tagen während der Reparatur- und Erholungspause nach dem Kampf um Draylax gesehen hatte. Doch stattdessen wurde ihre Miene weicher. »Nun, da ist immer noch Doktor Phlox«, sagte sie mit einem leichten Schulterzucken.

Archer hob schwungvoll sein Glas und verschüttete dabei beinahe ein wenig des Tequilas. »Auf Phlox. Die Sternenflotte postiert vielleicht keine Barkeeper auf unseren Schiffen, aber ein Chefarzt ist für gewöhnlich fast genauso gut.«

Und im Zweifelsfall bleiben mir immer noch der Chefkoch und Porthos, sollte Phlox auf die Idee kommen, die andere Raumfähre zu stehlen und sich ebenfalls aus dem Staub zu machen, fügte er stumm hinzu, als er sein Glas bis fast auf den Grund leerte.

Einen Augenblick später bemerkte er, dass ihr Stirnrunzeln zurückgekehrt war, und diesmal wirkte es noch ernster. »Ich bin ein wenig besorgt um dich, Jon. So habe ich dich nicht mehr erlebt, seit wir direkt nach der Xindi-Krise bergsteigen gegangen sind.«

Archer allerdings war ebenso wenig erpicht darauf, dieses Thema mit ihr zu diskutieren, wie er bereit war, sich ihr zu öffnen und zu sagen, was wirklich mit Trip, T’Pol und Malcolm los war. »Du musst dir wegen mir keine Sorge machen, Erika.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Augen verengten sich. Es schien, als wolle sie sagen, dass er eine Schwindlerin nicht beschwindeln konnte. Laut erwiderte sie: »Oh, gut. Schön, dass wir das geklärt haben. Jetzt geht es mir viel besser.«

Archer breitete beschwichtigend beide Arme aus, wobei er beinahe den Rest seines Drinks verschüttete. »Es tut mir leid. Hör zu, ich bin einfach nicht so gut in dieser ganzen Selbstoffenbarungssache. Vielleicht habe ich zu viel Zeit mit T’Pol verbracht.«

Er schwieg einen Moment und war dankbar, dass sie ihn nicht unterbrach, während er seine Gedanken sammelte. »Es ist bloß so«, sagte er schließlich, »dass ich hier rausgekommen bin, um die Galaxis zu erforschen. Ich habe mich nicht gemeldet, um Soldat zu werden. Darum bin ich auch der Sternenflotte beigetreten und nicht den MACOs, Himmel noch mal.« Er hob seinen Drink erneut.

Bevor er ihn ganz austrinken konnte, nahm sie ihm sanft das Glas aus der Hand. »Du hast recht, Jon. Wir sollten Entdecker und Botschafter sein, die nach Dingen suchen, die nie zuvor jemand gesehen hat. Friedlich und mit offenem Geist. Und ich bin mir sicher, dass wir genau das eines Tages tun werden.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Wenn nicht mehr in diesem Jahrhundert, dann vielleicht im nächsten oder übernächsten.«

Archer blickte in ihre dunklen Augen, deren Blicke so empfindsam und mitfühlend waren, wie er es in Erinnerung hatte. In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als Erika zu küssen, sie zu halten und von ihr gehalten zu werden. Aber dieses Schiff hatte das Raumdock vor langer Zeit verlassen. Abgesehen davon war er ein einigermaßen vorsichtiger Trinker und ahnte, dass dieser Impuls aus den Tiefen der Flasche mit Skagaran Tequila herrührte.

»Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns noch optimistisch genug ist, um sich ein wenig Hoffnung hinzugeben«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens.

Hernandez legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. »Solange wir atmen, Jonathan Archer, wird es immer Hoffnung geben.«
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Romulanisches Scoutschiff Drolae
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Obwohl die Trägheitsdämpfer des Scoutschiffs jeden spürbaren Beschleunigungseffekt effektiv unterbanden, hatte Tucker das Gefühl, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Als er die Geschwindigkeitsanzeige auf seiner Kopilotenkonsole betrachtete, kam ihm der Gedanke, dass er noch nie in seinem Leben so schnell geflogen war, nicht einmal an Bord der Enterprise. Genau genommen war er vermutlich soeben der schnellste Mensch geworden, der jemals gelebt hatte.

Trip hatte mittlerweile genug von der vorherrschenden Schriftsprache des Romulanischen Sternenimperiums verinnerlicht, um die Bedeutung des Texts zu verstehen, der auf der Geschwindigkeitsanzeige zu sehen war. Im Geiste sprach er die Worte aus, die in blockartiger, eckiger Rihannsu-Schrift dort standen: Avaihh fve ehr rhi.

Warp sechs Komma fünf, übersetzte er die fremdartigen Laute in Gedanken. Der Plasmafluss liegt bei achttausend Kolem, bei zweiundzwanzigtausend Melakols Druck in der Intermix-Kammer. Heiliges Kanonenrohr.

Selbst während des raschen Fluges der Drolae von Romulus nach Cheron hatte Terix den Warpantrieb des kleinen Scoutschiffs nicht annähernd so geschunden, wie er es jetzt tat. Seit die Mission auf Cheron Taugus III als jüngsten bekannten Aufenthaltsort der Ejhoi-Ormiin-Zelle enthüllt hatte, die für den Mord an Doktor Ehrehin und den Diebstahl der Warp-sieben-Unterlagen verantwortlich war, schien der Centurion wild entschlossen zu sein, die Enklave der Dissidenten so schnell wie möglich zu erreichen oder bei dem Versuch ums Leben zu kommen.

Das kleine Schiff erbebte kurz. Wahrscheinlich war bloß ein Wirbel in dem winzigen, gerade so eben stabilen Warpfeld dafür verantwortlich, das das Gefährt umgab. Trip konnte nur hoffen, dass die ungewohnten Vibrationen keine Vorzeichen irgendeines katastrophalen Systemversagens waren. Bei solchen Geschwindigkeiten konnte ein plötzlicher Warpfeldverlust ein Schiff binnen Sekunden in einen Streifen verdampfter Reste verwandeln, der sich über ein Lichtjahr erstreckte. Und so sehr, wie ihr Antriebssystem offensichtlich beansprucht wurde, war der Spielraum für Fehler innerhalb dieser sich mit Überlichtgeschwindigkeit fortbewegenden Warpblase vermutlich dermaßen klein, dass er sich kaum messen ließ.

»Müssen wir das arme Tier wirklich derart zuschanden reiten, Terix?«, fragte Trip, wobei er darauf achtete, dass man ihm keinen an Alabama oder Florida erinnernden Akzent anhörte.

»Wir wissen nicht, wie lange die Ejhoi Ormiin, die wir suchen, bei den Koordinaten bleiben werden, die T’Luadh uns gegeben hat«, sagte der Centurion. Sein Blick war stur geradeaus gerichtet auf die vom Warpfeld verzerrten Sterne, die unablässig und in unvorstellbarer Geschwindigkeit an der Cockpitscheibe des Scoutschiffs vorbeizogen. »Wir müssen das Taugus-System erreichen, bevor sie ein neues Versteck finden.«

»Alle Eile wird uns nichts nutzen, wenn wir uns in den Erebus pusten, um dorthin zu gelangen«, entgegnete Trip. »Abgesehen davon: Wenn wir mit so einem kleinen Warpkern eine dermaßen hohe Geschwindigkeit erreichen, frage ich mich, warum es überhaupt ein solches Risiko wert ist, die von Doktor Ehrehin gestohlenen Daten zurückzuholen.«

Terix wandte sich Trip zu und sah ihn an, als wäre dieser absichtlich begriffsstutzig. »Schauen Sie sich die Anzeigen der Hilfssysteme des Schiffs an, Cunaehr.«

Mit einem Schulterzucken kam Trip der Aufforderung des Centurions nach. Einen Moment später erkannte er, dass sowohl die Lebenserhaltung als auch das System zum Erhalt der strukturellen Integrität im roten Bereich waren – oder vielmehr im grünen, da die grünblütigen Romulaner ihre eigene Vorstellung davon hatten, welche Farbe am besten unmittelbare Gefahr signalisierte.

Auf einmal wurde ihm klar, dass er bereits so lange den Spion spielte, dass er zeitweilig vergessen hatte, wie ein Warpingenieur zu denken. Die gegenwärtige extrem hohe Geschwindigkeit der Drolae – die dem bis jetzt unrealisierten Traum Ehrehins von einem Warpsieben-Antrieb bereits sehr nahe kam – hatte ihren Preis, den ein größeres, besser bewaffnetes Schiff niemals bezahlen könnte. Die unerhörte Geschwindigkeit, mit der Terix die Drolae unbarmherzig vorantrieb, erinnerte Trip daran, dass sich Ehrehins Forschung nicht nur darum gedreht hatte, in die oberen Bereiche der Warp-Skala vorzudringen. Es war auch darum gegangen, diese Geschwindigkeiten aufrechterhalten zu können, ohne dabei ein Schiff all seiner anderen Systeme zu berauben.

»Ich verstehe«, sagte Trip nickend. Er war nicht scharf darauf, mit dem Centurion ein längeres Gespräch über die Berechnung von Kraftnutzungskurven zu führen.

Bedauerlicherweise schien Terix einer der Leute zu sein, die es genossen, jene zu belehren, die sie für unterlegen erachteten. »Aus Schiffen, die wie dieses konfiguriert sind, können wir kaum eine brauchbare Flotte zusammenstellen«, sagte er. »Eine Armada, die all ihre Energieressourcen dafür aufwenden muss, das Schlachtfeld nur zu erreichen, ist aus taktischer Sicht nutzlos. Es sei denn, ein Schiff muss bloß einen oder zwei Männer rasch und heimlich zu ihrem Ziel bringen.«

»Na schön. Also macht es wohl doch Sinn, ein paar Risiken auf sich zu nehmen, um die Ejhoi Ormiin zu neutralisieren. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass es eine spektakulär dumme Idee ist, sich auf dem Weg dorthin in seine Atome zerlegen zu lassen.«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Und das aus Gründen, die nichts mit unserer dringenden Unternehmung im Taugus-System zu tun haben.«

Trip runzelte die Stirn. Er fragte sich, ob seine eigene Zeit womöglich gerade noch knapper geworden war, als er bislang befürchtet hatte. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Taugus wird nicht unser einziger Halt auf dieser Reise sein«, sagte Terix.

Vorausgesetzt, wir sprengen uns unterwegs nicht in tausend Stücke, dachte Trip. Oder werden von Ch’uihvs Leuten umgebracht, sobald wir Taugus erreichen. Laut sagte er hingegen: »Ach nein?«

Der Centurion bedachte ihn mit einem grimmigen Nicken. »Sobald wir den Dissidenten im Taugus-System ein Ende bereitet haben, sollen wir uns direkt in den Sei-Paehhos’aehallh-Sektor begeben.«

Es kostete Trip einen Moment, den romulanischen Ortsnamen in einen Begriff zu übersetzen, der ihm von den Sternkarten der Sternenflotte her bekannt war. Sei Paehhos’aehallh. So nennen die Romulaner den Gamma-Hydra-Sektor.

»Warum fliegen wir nicht zurück nach Romulus?«, wollte Trip wissen. Fast genauso gern hätte er gewusst, warum Terix diesen kleinen Umweg erst jetzt erwähnte.

»Unser Geheimdienst hat Hinweise darauf gefunden, dass die Koalition vor Kurzem eine kleine Überwachungsstation nahe dem Tezel-Oroko-System eingerichtet hat. Wir müssen diesen Horchposten finden und zerstören.«

»Ah«, sagte Trip, noch immer misstrauisch. »Nun, dann, schätze ich, sollten wir uns besser beeilen, nach Taugus zu kommen.« Vollgas voraus, dachte er, als er wieder nach vorne und hinaus ins All blickte, das ihnen entgegenraste.

Da die Behörde nicht dazu neigte, sich selbst zu gefährden, indem sie ihren Agenten mehr verriet, als diese für ihren Einsatz unbedingt wissen mussten, vermochte Trip Terix’ Informationen über eine Spionagebasis der Koalition im Gamma-Hydra-Sektor weder zu bestätigen noch pauschal abzutun. Er wünschte, er könnte genug Zeit allein mit dem Subraumsender der Drolae verbringen, um kurz mit seinen Vorgesetzten in Kontakt zu treten oder um wenigstens eine kurze Nachricht abzuschicken und sie zu warnen, Vorkehrungen bei Tezel-Oroko zu treffen. Das würde nicht nur die schützen, die dort zur Überwachung der Romulaner stationiert waren, sondern auch ihn davor bewahren, durch Beschuss aus den eigenen Reihen umzukommen, wenn die Verteidiger des angeblichen Horchpostens aktiv wurden.

Er musste daran denken, dass er mit seinem regelmäßigen Anruf bei »der Zentrale«, wie er es gerne nannte, mittlerweile schon seit mehr als sechs Stunden überfällig war. Bedauerlicherweise ließ sich daran nichts ändern. Zumindest so lange nicht, wie er gezwungen war, auf dermaßen engem Raum mit einem romulanischen Soldaten zu leben, der wahrscheinlich bereits genug Misstrauen ihm gegenüber verspürte, dass er ihn am liebsten aus der nächsten Luftschleuse geworfen hätte – natürlich bei Warp sechs Komma fünf.

Na schön, ich kann mich also weder bei Stillwell noch bei Harris melden, solange mir dieser Bursche über die Schulter schaut, dachte Trip, der wie immer versuchte, auch das Gute in einer schlechten Situation zu sehen. Aber wenigstens kann er auch keine Berichte über mich an seine Zentrale schicken, ohne dass ich es mitbekomme.

Auf einmal überkam Trip angesichts der andauernden, unvermeidbaren Präsenz von Centurion Terix ein flüchtiges, aber höchst unangenehmes Gefühl. Ihm war, als spüre er den unerbittlichen, immer wachsamen Blick Admiral Valdores, der sich in seinen Nacken bohrte wie ein glühend heißer Laser …
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Archer konnte nicht glauben, worum Admiral Gardner ihn gebeten hatte. »Ihnen ist bewusst, dass ich nur deshalb dabei helfen konnte, die Qu’Vat-Krise beizulegen, weil ich mich als Versuchskaninchen für das Heilmittel zur Verfügung gestellt habe und der Chefarzt meines Schiffs den Fleet Admiral erpresst hat?«

Gardners Bild auf dem Schirm im Bereitschaftsraum nickte. »Dennoch glauben die besten Xenoanthropologen unter den Wissenschaftlern der Koalition, dass Sie vermutlich der einzige Mensch sind, dem die Klingonen wirklich zuzuhören bereit sind. Immerhin sind Sie auf Qu’Vat – sozusagen – zum Teil Klingone geworden.«

Archer schüttelte den Kopf. Er konnte es immer noch nicht fassen, auch wenn die Argumentation des Admirals auf eine verquere Weise Sinn ergab. »Zugegeben, das therapeutische Retrovirus, das Phlox mir verabreicht hat, hat ein paar klingonische Gene in meiner DNA hinterlassen. Auf der anderen Seite habe ich dazu beigetragen, den Fleet Admiral und mehrere Dutzend seiner Besatzungsmitglieder zu infizieren. Nebenbei bemerkt hat Admiral Krell wegen der ganzen verdammten Angelegenheit praktisch einen Blutschwur über Doktor Phlox verhängt, und ich befürchte, dass er auch mich ohne mit der Wimper zu zucken kochen und fressen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Oder vielleicht überspringt er auch das Kochen und lässt mich direkt in seinen Speiseraum bringen, um mich roh zu genießen.

»Ihr Hang fürs Dramatische, Archer, ist immer wieder unterhaltsam«, sagte Gardner mit einer Mischung aus Irritation und Herablassung in der Stimme. »Der klingonische Hohe Rat hat zugestimmt, Ihnen eine Audienz zu gewähren. Die Erlaubnis stammt von Kanzler M’Rek persönlich.«

»Genau der hat mir damals Duras nachgeschickt, um mich umzubringen, weil ich aus Rura Penthe ausgebrochen bin. Ich erwähne das nur, damit keine Zweifel entstehen und Sie sich der Tatsache bewusst sind, dass Sie mich losschicken, um mich einigen extrem unfreundlichen Leuten zu stellen.«

Gardner seufzte. »Es gibt viele Kriegergesellschaften, bei denen es normal ist, dass sich verfeindete Anführer auf neutralem Boden treffen und ihre Feindseligkeiten einstweilen beiseiteschieben, um zu verhandeln. Unsere Xenoanthropologen glauben, dass die Klingonen viel zu ehrenhaft sind, um irgendetwas zu versuchen, solange Sie mit einer weißen Flagge dort auftauchen.«

»Erlaubnis, frei zu sprechen, Sir?«, fragte Archer, während er darum rang, ruhig zu bleiben.

»Natürlich«, antwortete Gardner nickend.

»Admiral, Sie sprechen so, als ob wir bereits im Krieg wären.«

»Wir werden im Krieg sein, wenn die Klingonen diese Botschaft ignorieren, Captain«, sagte Gardner mit ernster Stimme. »Unser formelles Ultimatum, alle Feindseligkeiten einzustellen, wird sicher mit mehr Verständnis aufgenommen – und diskutiert –, wenn einer von uns es ihnen persönlich überbringt.«

»Ich hoffe, sie töten nicht den Überbringer der schlechten Nachricht, Admiral?«

Gardner bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Archer, so, wie ich das gehört habe, hat der klingonische Hohe Rat eine weit bessere Meinung von Ihnen, als Sie glauben. Die Lösung, mit der Sie und Ihr Schiffsarzt die Krise um das metagenetische Virus auf Qu’Vat beigelegt haben, hat vielleicht diejenigen, die das Heilmittel verabreicht bekamen, nicht furchtbar glücklich gemacht. Doch wenn man nicht gegen das Virus vorgegangen wäre, das zu besiegen Sie geholfen haben, hätte es das Reich drastisch dezimiert und vielleicht sogar zerstört. Unseren Geheimdienstinformationen zufolge waren einige einflussreiche Klingonen nahe dran, Sie einen Helden zu nennen.«

»Welche Wonne«, murmelte Archer. Nicht dass es ihn stören würde, von diesen Leuten als Held angesehen zu werden – das war zumindest deutlich besser, als auf ihrer Abschussliste zu stehen –, aber klingonische Krieger waren schrecklich launenhaft und unvorhersehbar. Und es war ein Fehler, anzunehmen, dass Angehörige einer fremden Rasse genauso dachten, handelten oder reagierten wie Menschen. So viel hatte er bereits auf dem allerersten Flug der Enterprise gelernt.

»Haben Sie die Sicherheitsaufzeichnung angeschaut, die ich übermittelt habe, von der klingonischen Frau, die wir aus dem Trümmerfeld über Draylax geborgen haben?«, fragte Archer.

Gardner nickte. »Das haben wir. Alle hier vom Sternenflottenoberkommado. Und wir können Ihre Theorie, dass die Romulaner hinter dem Angriff auf Draylax stecken, leider nicht bestätigen. Nur weil es eine sterbende Klingonin behauptet, muss es noch lange nicht wahr sein. Ihre Sensoraufzeichnungen der Schiffe vor deren Zerstörung haben klingonische Besatzungen – lebende klingonische Besatzungen – gezeigt. Und ungeachtet der Handlungen des zweiten Geschwaders aus Schlachtkreuzern ist es wahrscheinlicher, dass man sich innerhalb des Militärs im Hinblick auf Feindseligkeiten gegenüber der Koalition uneins ist, als dass man versucht hat, eine romulanische Einflussnahme zu vertuschen. Warum sollten die Klingonen die Romulaner nicht bloßstellen wollen? Oder wollen Sie damit andeuten, dass beide Völker irgendwie unter einer Decke stecken?«

Unter dem Schreibtisch ballte Archer die Hände zu Fäusten. Dann zwang er sich, sie wieder zu öffnen. Er hatte ein wirklich dringendes Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen. »Diese Klingonin hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Besatzungen der Schiffe gerade so am Leben erhalten wurden, dabei allerdings handlungsfähig waren. Das würde die Sensormesswerte erklären. Und die zweite Welle klingonischer Schiffe hat vielleicht wirklich versucht, jede Spur einer romulanischen Beeinflussung zu tilgen. Ob das nun geschah, weil sie einen entsprechenden Verdacht hatten, oder weil sie nicht die Schuld für die Handlung dieser Schiffe in die Schuhe geschoben bekommen wollten …«

»Ganz genau«, unterbrach ihn Gardner. »Die zweite Welle an Schiffen, die anscheinend auf Befehl von Krell handelten, hat uns geholfen. Aus irgendeinem Grund haben sie versucht, weitere Angriffe gegen Draylax, die Enterprise oder die Columbia zu unterbinden.«

»Oder sie haben versucht, die ursprünglichen Angriffe zu vertuschen.«

Gardner schüttelte den Kopf. »Wenn sie das Ganze hätten vertuschen wollen – wenn es ihnen nicht darum gegangen wäre, wie wir ihre Handlungen interpretieren –, dann hätten sie wahrscheinlich Ihr Schiff ebenfalls zerstört.« Abwehrend hob er eine Hand. »Es reicht, Captain. Die formelle Botschaft, die Sie nach Qo’noS bringen sollen, wurde bereits per Subraumfunk an die Enterprise übertragen. Nun ist es Ihre Pflicht, diese vor den Hohen Rat zu bringen und dort zu präsentieren.«

»Was ist mit der Columbia?«, fragte Archer, das Kinn nach vorne gereckt, während er gleichzeitig versuchte, nicht defensiv zu wirken.

»Zwei Schiffe der Daedalus-Klasse – die Essex und die Archon – werden in den nächsten paar Stunden Draylax erreichen. Sie werden der Columbia bei ihren Reparaturen helfen und auch den Draylaxianern jede notwendige Hilfe anbieten.«

Gardners Miene wurde etwas weicher, und er beugte sich vertraulich nach vorne. »Archer, ob Sie es glauben oder nicht, aber ich höre mir an, was Sie zu sagen haben, ich nehme Ihre Sorgen ernst und präsentiere Ihre Argumente meinen Vorgesetzten. Aber Sie sind nur ein Teil dieser Organisation, genau wie ich. Die Sternenflotte ist größer als wir beide. Und die Koalition der Planeten ist noch größer, obwohl es sie erst seit ein paar Monaten gibt. Sie haben Entdeckungen weit draußen am Rand gemacht, Captain, sind neuen Zivilisationen begegnet und haben Dinge gesehen, von denen die meisten Menschen niemals gedacht hätten, dass sie außerhalb von Geschichten existieren könnten. Ich zweifle nicht daran, dass die Geschichte irgendwann große Dinge über Sie zu sagen haben wird. Wahrscheinlich deutlich größere, als sie letztlich über mich verzeichnen dürfte. Doch für den Augenblick haben Sie Ihre Befehle, und Sie werden sie ausführen. Fliegen Sie nach Qo’noS. Beeindrucken Sie den Hohen Rat. Sorgen Sie dafür, dass wir nicht in den Krieg ziehen müssen. Und in der Zukunft, wenn und falls die romulanische Bedrohung deutlicher erkennbar ist, werden Sie noch genug Gelegenheit haben, all die Erfahrung, die Sie dort draußen an der Grenze zum Unbekannten gesammelt haben, einzusetzen, um dieser Gefahr entgegenzutreten – mit der ganzen Stärke einer vereinteren und gefestigteren Koalition im Rücken.«

Archer sah, wie Gardner die Hand auf den Knopf an seinem Schreibtisch legte, um die Übertragung zu beenden. »Viel Glück, Captain. Und alles Gute.«

Der Computerbildschirm wurde dunkel.

Mit einem wütenden Aufschrei rammte Archer seine Faust in den Schirm und schleuderte ihn in einem Schauer kurzlebiger Funken vom Schreibtisch. Der Monitor krachte gegen die Wand, bevor er zu Boden fiel, wo er zerschmettert liegen blieb.

Archer wusste, dass es eine dumme, brutale Geste war, etwas, das T’Pols Abscheu erregt hätte. Trotzdem fühlte er sich besser, zumindest einen Moment lang. Doch er erkannte, dass die Einsamkeit und die Wut, die er im Augenblick verspürte, nichts im Vergleich zu dem waren, was er fühlen würde, wenn er auf Qo’noS die Höhle des Löwen betrat, um das Ultimatum der Koalition zu überbringen.

Denn wenn er sich dieser Herausforderung stellte, würde er vollkommen und beängstigend allein sein.




	DREIUNDZWANZIG

Montag, 21. Juli 2155
Qam-Chee, die Erste Stadt, Qo’noS
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Zwei Mal hatte Jonathan Archer bereits die Heimatwelt der Klingonen besucht. In beiden Fällen hatte er kaum mehr über deren Zivilisation gelernt, als dass ihre Architektur genauso abweisend und militaristisch aussah wie jeder Angehörige dieses Volkes, dem er je begegnet war. Er fragte sich, ob es unter diesen grimmigen, kriegerischen Fremden auch Platz für nichtmartialische Kultur und Schönheit gab. Obwohl sich hohe Kunst hier vor allem auf die Herstellung ausgefeilt geschliffener Waffen zu beschränken schien, musste mehr im klingonischen Volk stecken. Selbst die wilden Stämme der Hunnen, die einst auf der Erde gelebt hatten, waren Kunst und Kultur nicht völlig abgeneigt gewesen. Archer hatte über genau diese Frage mal mit Trip gesprochen. Der hatte darauf mit typisch lakonischem Südstaatenhumor geantwortet: »Teufel, selbst Kannibalen können hübsche Knochenketten anfertigen.«

Archer verließ die Enterprise unter wachsamen Blicken von Lieutenant Donna O’Neill. Ihm fiel auf, dass sie nicht fragte, warum er weder Commander T’Pol noch Lieutenant Reed mitnahm. Mittlerweile war die fehlende Raumfähre selbstverständlich bemerkt worden, aber Archer hatte noch keinen offiziellen Logbucheintrag hierzu vorgenommen. D. O. war nicht dumm, ebenso wenig wie die anderen Brückenoffiziere. Sie hatten sich vermutlich längst ausgerechnet, dass Malcolm und T’Pol sich auf irgendeiner Geheimmission befanden – was, genau genommen, ja auch stimmte. Allerdings handelt es sich um eine Mission, die niemand autorisiert hat, dachte Archer düster.

Angesichts Krells Drohungen hatte er obendrein entschieden, Phlox zurückzulassen. Es war besser, den Denobulaner sicher an Bord der Enterprise zu wissen, als möglicherweise in Gefahr auf der klingonischen Heimatwelt. Auch Hoshi Sato hatte Archer auf ihrem Posten belassen, ein Umstand, für den sie sehr dankbar zu sein schien. Eine kleine Übersetzungseinheit, etwa von der Größe eines Kommunikators, klemmte an seiner Uniformjacke und würde sicherstellen, dass sein Anliegen verstanden wurde und dass er seinerseits die Klingonen nicht falsch verstand. Er hoffte, sie würden der Versuchung widerstehen, ihre Klingen für sie sprechen zu lassen.

Das bedeutete, dass Archer allein war, sah man von den zwei MACO-Soldaten ab, die ihn zum Schutz begleiteten, Corporal O’Malley und Corporal Ryan. Beide hatten in der Vergangenheit eine umfangreiche Ausbildung im waffenlosen Kampf genossen, darunter auch in den vulkanischen Disziplinen des Suus Mahna und V’Shan. Obwohl sie also alle drei direkt nach ihrem Eintreffen im Außenfoyer der Ratszitadelle des klingonischen Hohen Rats entwaffnet worden waren, konnte Archer ganz ruhig bleiben, denn er wusste, dass die beiden MACOs ihre Haut teuer verkaufen würden, wenn es zu einem Kampf kam.

Was moralische Unterstützung anging, hatten sie ihm allerdings während des Fährenflugs vom Orbit aus nicht viel geboten. Archer wusste, dass er in der Großen Halle auf sich selbst gestellt war, im Guten wie im Schlechten. Vor ihm öffneten sich die gewaltigen Eisentore mit einem Stöhnen und einem metallischen Schlag. Er trat in das weitläufige innere Sanktuarium. Es war nicht dieselbe Kammer des Hohen Rats, die er im Laufe der ersten Mission der Enterprise betreten hatte, als er einen verwundeten Klingonen namens Klaang zu seiner Heimatwelt zurückgebracht hatte. Andererseits war er auch wieder dankbar, dass es sich nicht um den düsteren, mehrstöckigen Gerichtssaal auf Narendra III handelte, wo ihn ein klingonischer Magistrat einst zu lebenslänglichem Dilithiumschürfen in den gefrorenen Tiefen der Asteroidenstrafkolonie Rura Penthe verurteilt hatte.

Doch bloß weil dieser Ort nicht die höllische Kammer des damaligen Schauprozesses war, bedeutete das nicht, dass er weniger Furcht einflößend gewesen wäre. Archer spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten wie eine Division von Kämpfern, die Verteidigungsstellung einnahmen. Zwei Dutzend Klingonen saßen in dem von Feuerschalen nur mäßig erhellten, an den Rändern in tiefem Schatten liegenden Raum in einem halbkreisförmigen, zweistöckigen Beobachtungsstand. Fast ausnahmslos handelte es sich um Männer, und keiner von ihnen blickte sonderlich freundlich drein. Am Scheitelpunkt des Halbkreises saß ein Mann, den Archer als denjenigen wiedererkannte, der ihm gedankt hatte, als er Klaang zu seinem Volk zurückgebracht hatte – wenn auch Hoshis Meinung nach eher in Form einer Drohung. Haar und Bart des klingonischen Kanzlers war noch weißer geworden, als sie es vor vier Jahren gewesen waren, aber die Gestalt unter dem schweren Leder und der Rüstung des majestätischen Kriegeranführers sah noch genauso eindrucksvoll aus wie damals.

Archer trat vor, ein Datenmodul in einer Hand. »Kanzler M’Rek, ehrenwerte Mitglieder des Hohen Rats und Krieger der großen Häuser der Klingonen, ich bringe Ihnen eine dringende Botschaft von der Koalition der Planeten.«

M’Rek signalisierte einer seiner Wachen, vorzutreten und Archer das Datenmodel abzunehmen. Der Soldat reichte es dem Kanzler, der es in die Luft hielt und dann eine Hand darum schloss, um es zu zerquetschen.

»Die Sternenflotte schickt Sie, um die Nachricht zu übermitteln, Mensch?«, fragte M’Rek, seine Stimme ein dunkles Grollen. »Nur weil Sie dem Reich in der Vergangenheit geholfen haben, wurden Sie nicht direkt beim Eintreffen hingerichtet. Überbringen Sie Ihre Nachricht persönlich, und wir wollen sehen, ob dieser Aufschub eine weitere Verlängerung wert ist.«

Da er eine derartige Reaktion beinahe erwartet hatte, war Archer vorbereitet und hatte sich eine Antwort zurechtgelegt. Er trat nach vorne, die Hände an den Seiten, gleichzeitig eine Geste des Trotzes und der Unterwerfung. Er hoffte, dass seine Körperhaltung die Klingonen nicht von der Wichtigkeit seiner Worte ablenken würde.

»Vor drei Tagen haben drei klingonische Schlachtkreuzer den Planeten Draylax angegriffen, seine Verteidigungen durchbrochen und Tausende von Opfern auf der Oberfläche dieser Welt gefordert. Die angreifenden Schiffe antworteten auf keine unserer Warnungen, weder die des Sternenflottenschiffs Columbia noch die meines Schiffs, der Enterprise. Als wir nah genug heran waren für eine Konfrontation, eröffneten sie das Feuer auf uns. Unsere Schiffe besiegten zwei der Angreifer, aber das dritte wurde von einem zweiten Trio an Klingonenschiffen zerstört, das während der Schlacht eintraf. Diese Schiffe griffen weder unsere Schiffe noch die Kolonie an. Später erzählte mir Admiral Krell, dass die ursprünglichen drei Klingonenschiffe von abtrünnigen Captains und Besatzungen bemannt gewesen seien.«

»Und Ihre Koalitionsführer glauben seinen Worten nicht? Sie glauben, dass wir den Krieg mit ihnen suchen?«, fragte M’Rek und hob dabei die Stimme.

»Nicht alle sind dieser Meinung, Kanzler. Aber der Koalitionsrat ist ein Parlament, das demokratisch funktioniert.« Archer war es nicht gewöhnt, sich für Demokratie zu entschuldigen, aber er hatte in den letzten vier Jahren festgestellt, dass die Kultur und Gepflogenheiten der Menschheit in der Galaxis wenig Anhänger hatten.

Ein älterer Klingone erhob sich. »Draylax ist kein Mitglied Ihrer sogenannten Koalition, oder?«, brüllte er.

»Nein, gegenwärtig nicht.« Archer warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich erneut dem Kanzler zuwandte. »Aber Draylax gehört zu den Verbündeten der Erde und hat, genau wie die Erde und Alpha Centauri, einen gemeinsamen Verteidigungspakt unterzeichnet. Deshalb steht Draylax unter dem Schutz der Erde.«

»Unter dem Schutz der Erde?«, höhnte ein anderer Klingone. »Haben Sie nicht selbst erst vor ein paar Jahren damit angefangen, das All zu bereisen?«

Archer ignorierte die übertriebene Aussage des Mannes und konzentrierte sich stattdessen auf den Anführer des Hohen Rats. »Kanzler, die Koalition möchte den Frieden, der zumindest in weiten Bereichen dieses Teils der Galaxis so lange geherrscht hat, nicht aufs Spiel setzen. Aber Sie müssen wissen, dass einige innerhalb der Koalition sich dazu entscheiden könnten, einen Gegenschlag zu autorisieren, wenn das Klingonische Reich weiter unprovozierte Angriffe gegen …«

»Sie beschuldigen das Reich? Halten Sie uns für eine Rasse ehrloser taHqeq?« M’Rek stand auf und kam auf den Captain zu. »Würden wir Sie angreifen, würden Sie es wissen. Sie würden es an den Schreien Ihrer Sterbenden hören, an den Flüssen aus Blut, die Ihre Städte ertränken, am Gestank des verkohlten und brennenden Fleischs.«

Er warf Archer einen finsteren Blick zu, und seine Stimme senkte sich, als er sich ihm näherte. Archer konnte die Anspannung der MACOs, die ihn flankierten, spüren und war dankbar, dass sie zu gut ausgebildet waren, um sich zu irgendeiner bedrohlich wirkenden Geste hinreißen zu lassen.

»Was über Draylax geschehen ist, war weder gegen diese Welt noch gegen Ihre gerichtet, Captain«, sagte der Kanzler, sobald sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Archers entfernt war. »Abgesehen von ein paar kleineren Gefechten unter Klingonen und Menschen – darunter die, in die Sie und Ihre Besatzung verwickelt waren, Captain – hat das Reich kein Blut von Tera’ngan oder Draylaxianern vergossen. Zumindest nicht in ausreichender Menge, um eine Kriegserklärung zu rechtfertigen.«

Archer nickte. Er hoffte, dass der Schweiß auf seiner Stirn im Feuerschein der Kammer nicht zu deutlich zu sehen war. Und er wünschte sich, M’Reks letzte Mahlzeit wäre nicht so deftig gewesen. »Ich glaube Ihnen, Kanzler, und ich habe versucht, meine Vorgesetzten davon zu überzeugen. Der Koalitionsrat hingegen verlangt …« Er brach ab und entschied sich zu einer anderen Wortwahl. »Der Koalitionsrat wünscht sich die Sicherheit, dass das Klingonische Reich versteht, dass alle weiteren Feindseligkeiten als Anlass zu einem Krieg angesehen werden. Darüber hinaus bitten wir Sie, objektive Beweise vorzulegen, dass Ihre Regierung weder den Angriff auf Draylax geplant noch durchgeführt hat.«

»Sie wünschen sich Sicherheit? Sie verlangen Beweise?« M’Rek wandte Archer den Rücken zu und lachte laut, genauso wie die meisten Klingonen im Raum. »Und was bekommen wir im Gegenzug? Abgesehen von dem Versprechen der Koalition, keinen selbstmörderischen Krieg mit uns zu beginnen?«

»Was wollen Sie?«, fragte Archer in dem vollen Bewusstsein, dass er diese Frage später mehr bereuen mochte als alles, was er bis jetzt in der Kammer gesagt hatte. Er erinnerte sich an den Tag, als er seinen ersten Klingonen gesehen hatte. Der vulkanische Botschafter Soval hatte ihn gewarnt: »Das Letzte, was Ihr Volk brauchen kann, ist die Feindschaft des Klingonischen Reichs.« Diese weisen Worte hallten nun in seinem Kopf wider.

M’Rek drehte sich wieder um und blickte ihm ins Gesicht. »Wenn unsere Kinder jung sind, bringen wir ihnen bei, Freunde der niederen Geschöpfe unserer Welt zu werden. Targs, qogh, qa’Hom … Sie spielen mit ihnen, schlafen an ihrer Seite, finden Verbündete in ihnen. Und wenn sie am Ersten Ritus des Aufsteigens teilnehmen, müssen sie lernen, diese Tiere, die ihnen vertraut haben, zu töten und sie zu verspeisen. Diese Tiere sind nicht länger Saj, schwächere Kreaturen, deren Existenz wir dulden. Sie leben, um geopfert zu werden.« M’Rek lächelte und zeigte dabei seine spitzen Zähne. »Heute sind Sie Saj, Captain Archer. Sie müssen entscheiden, ob Ihre Koalition Sie hierher geschickt hat in dem Wissen, dass Sie geopfert würden … oder ob Ihr Opfer deren Dummheit geschuldet ist.«

»Jeder Akt gegen mich, mein Schiff oder meine Besatzung wird ebenfalls als kriegerischer Akt betrachtet, Kanzler«, sagte Archer und versuchte, sich nicht auszumalen, was als Nächstes geschehen würde. Er war sich bewusst, dass die zwei MACOs an seiner Seite unterdessen jede mögliche Bedrohung abschätzten – was sie höchstwahrscheinlich bereits taten, seit sie drei diese Kammer betreten hatten.

»Sie wollen Beweise von uns, Captain«, sagte M’Rek. »Wir haben Ihnen bereits jede Antwort gegeben, die Sie ohne einen Preis bekommen. Wenn Sie mehr haben wollen, müssen Sie es sich durch einen vItHay’-Kampf gegen einen Krieger meiner Wahl verdienen. Wenn Sie wirklich einen Krieg mit dem Reich vermeiden wollen, können Sie es beweisen … indem Sie für die Wahrheit kämpfen.«

Mit einer weiten Geste deutete M’Rek auf den hinteren Teil der Kammer. In den Schatten hinter dem Kanzler sah Archer eine Gestalt stehen. »Wenn Sie kein feiger bIHnuch sind, dann werden Sie die Klinge mit genau der Person kreuzen, die Sie am meisten beschuldigen, ein taHqeq zu sein.«

Der Mann trat vor, und Archer sah ein dunkelhäutiges Kinn, einen geflochtenen Kinnbart und eine glatte Stirn.

Wenn er nicht ablehnte – und die Wahl hatte er wahrscheinlich gar nicht erst –, musste er sich in einem Kampf bis zum Tod stellen. Und sein Gegner war kein anderer Krieger als Admiral Krell.
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Romulanisches Scoutschiff Drolae
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Die bereits überlasteten Maschinen kreischten protestierend, als sie unvermittelt zu vollem Gegenschub gezwungen wurden. Die nur halb erleuchtete, blaugrüne Sichel eines Planeten tauchte unvermittelt im zuvor leeren Raum auf, direkt vor der dünnen Scheibe aus transparentem Aluminium, die die beengte Mannschaftskabine vor dem erbarmungslosen Vakuum des Alls schützte.

»Grundgütiger!«, schrie Trip und vergaß für einen Moment, in der Anwesenheit von Romulanern auf menschliche Ausdrucksweisen zu verzichten. Der Planet, der so plötzlich vor ihnen aufgetaucht war, wurde rasch größer, bis er das Sichtfeld des Fensters beinahe vollständig ausfüllte. Im einen Moment hatte er noch ruhig die Navigationsanzeige auf seinem Kopilotensteuerpult betrachtet, im nächsten drohte ihm eine ganze Welt auf den Kopf zu fallen wie der größte Steinschlag aller Zeiten.

»Terix, mir ist klar, dass wir uns an diese Leute heranschleichen wollten«, sagte Trip, dankbar für das Gurtzeug, das ihn davor bewahrt hatte, aus seinem bockenden Sitz geschleudert zu werden wie vom romulanischen Äquivalent eines mechanischen Bullen in einer Cowboy-Bar. »Aber mussten Sie uns wirklich so nah heranbringen?«

Der Centurion, der zu seiner Linken an der Pilotenkonsole saß, lachte nur selbstgefällig, während er das Steuerhorn mit einer Hand nach hinten zog und mit der anderen Kurskorrekturen eingab. Wenn ihn Trips Ausbruch auch nur im Geringsten kümmerte, zeigte er es nicht.

»Wie Sie bereits mehr als einmal bemerkt haben, dürfen wir unserer Beute so wenig Vorwarnzeit wie nur möglich lassen.« Die Worte des Romulaners wurden von heftigen Schlägen und Vibrationen unterstrichen, während der Rumpf des robusten kleinen Schiffs sehr plötzlich in die dünne obere Atmosphäre des Planeten eindrang.

Trip versuchte sich damit zu trösten, dass es auch unter Menschen genug wahnsinnige Piloten gab. Warum sollte das bei Romulanern anders sein? Doch vor dem heutigen Tag hatte er noch nie ein Schiff so nah an der Oberfläche eines Planeten aus dem Warp gebracht. Die Vorschriften der Sternenflotte untersagten solche Stunts strengstens, sofern kein extremer Notfall vorlag, denn darunter litten nicht nur die Schiffe, so etwas konnte auch unbeschreibliche Verwüstungen auf der Planetenoberfläche anrichten. Die noch immer brennenden Landstriche auf Coridan Prime mochten als stumme Mahnung dienen, wie sinnvoll solche Flugverkehrsregeln waren. Er schickte ein stummes Stoßgebet des Dankes zum Himmel, dass das romulanische Aufklärungsschiff nicht nur die anstrengende Reise unter Höchstgeschwindigkeit von Cheron nach Taugus mehr oder weniger heil überstanden hatte, sondern dass es auch der Belastung durch Terix’ brutales Bremsmanöver standgehalten hatte, statt sich in molekülgroße Stücke zu zerlegen.

Bedauerlicherweise lag der wirklich gefährliche Teil seiner Mission immer noch vor ihm.

Terix ging in einen flacheren Sinkflug über, während er die Drolae nach unten brachte. Das Antriebssystem beruhigte sich zusehends, doch dessen abschwellendes Dröhnen wurde durch das nahezu ohrenbetäubende Heulen der immer dichter werdenden Wolke aus ionisierter Atmosphäre ersetzt, die die durch Reibung supererhitzte Unterseite des Schiffs umgab. Während immer mehr Bewegungsenergie in Hitze umgewandelt wurde, raste das Scoutschiff brüllend und tiefer in die Atmosphäre sinkend über die Tag-Nacht-Grenze hinweg. Aus beinahe undurchdringlicher Dunkelheit wurde rasch ein bewölkter, aber dennoch heller Tag.

Augenblicke später stieß das Schiff durch die untere Wolkendecke. Obwohl dichter Dunst unter den Wolken lag, ließ die obere Mesosphäre des Planeten genug Licht durch, dass Trip das, was soeben noch die westliche Sichel von Taugus III gewesen war, nun als sonnenwärts gerichteten Horizont wahrnahm.

Nur noch fünfzehn Kilometer turbulenter Atmosphäre trennten die nach wie vor glühende Hülle des kleinen Schiffs von der abweisenden, felsigen Oberfläche.

»Haben Sie das Camp der Dissidenten bereits gefunden, Cunaehr?«, fragte Terix, während der überwiegende Teil seiner Aufmerksamkeit von dem holprigen Flug beansprucht wurde.

Trip hatte bereits begonnen, nach ihrem Ziel zu suchen, bevor der Centurion die Frage auch nur hatte stellen können. »Die passiven Sensoren liefern etwas unklare Ergebnisse. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, diesen Leuten einen Hinweis auf unsere Anwesenheit zu geben, indem wir auf die aktive Ortung umschalten.«

Terix nickte. »Dem stimme ich zu. Ich halte auf die von T’Luadh programmierten Koordinaten zu. Kommen Sie mit den Sensorkontrollen klar?«

»Ich denke schon«, sagte Trip, wobei er aufpasste, Terix’ Argwohn nicht dadurch zu erwecken, dass er zu vertraut mit romulanischer Militärhardware wirkte.

»Gut«, sagte der Centurion. »Fahren Sie mit der passiven Ortung fort. Achten Sie auf jede stärkere Konzentration raffinierter Metalle.«

Trip nickte. Während das Scoutschiff schwankend und bebend tiefer sank, gab er einige Befehle in sein Kontrollpult ein und behielt dabei die Anzeige der passiven Sensoren aufmerksam im Blick. Er war dankbar, dass er nicht zu Reisekrankheit neigte.

Ein orangefarbenes Warnlämpchen blitzte auf, gefolgt von einer Reihe Zahlen in romulanischer Schrift. Trip hielt den Anzeigenstrom an und las die Zahlen zweimal, um absolut sicherzugehen, dass er die fremden Schriftzeichen, an die er sich noch immer gewöhnen musste, nicht falsch verstand.

»Das ergibt nicht den geringsten Sinn«, murmelte er.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Terix, der noch immer damit beschäftigt war, die bockende Drolae halbwegs gerade und mehr oder weniger stabil zu halten.

»Ich habe eine starke Konzentration von Paesin’aehhrr geortet«, sagte Trip, das romulanische Wort für Duranium verwendend.

»Befindet sie sich an den eingegebenen Koordinaten?«

Trip zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Jetzt ist sie verschwunden, und die Sensoren hatten nicht lange genug Kontakt, um das Vorkommen zu lokalisieren. Genau genommen …« Er brach ab, als er sich die Zahlen erneut ansah.

»Ja?«, fragte Terix leicht gereizt.

Trip sah von seiner Konsole auf und blickte den Centurion an. »Es könnte sich um die Reflexion eines Objekts handeln, das in einem niedrigen Orbit um den Planeten kreist.«

»Ein anderes Schiff?« Terix hob eine Augenbraue, während er das Schiff weiter in hohem Tempo zur Planetenoberfläche hinabsinken ließ. »Ein Ejhoi-Ormiin-Schiff, das uns angreifen will?«

Frustriert hob Trip die Hände. »Dieser Planet hat eine elektrisch verdammt aktive Ionosphäre. Vielleicht war es auch bloß eine Reflexion von der Oberfläche, oder ein Sensorschatten.« Oder es handelt sich um eine Überwachungsdrohne im Orbit, die von unseren Freunden dort unten ausgesetzt wurde, fügte er in Gedanken hinzu. Ein Alarmsystem, das ihnen genug Zeit verschaffen soll, um den roten Teppich für uns auszurollen – und das gerade klein genug ist, dass wir es bei unserem Anflug übersehen.

Ein weiteres Warnlämpchen auf dem Sensorpult blitzte auf. »Da«, sagte Trip und deutete mit dem Finger darauf. »Jetzt bekomme ich eine eindeutige Konzentration raffinierter Metalle angezeigt. Genau an dem Punkt, wo sich T’Luadh zufolge unsere … Freunde verstecken sollen.«

Terix nickte und brummte bestätigend. »Ich bringe uns in der benachbarten Wildnis runter«, sagte er und deutete auf die taktische Umgebungsanzeige, die auf einem Schirm genau zwischen den Stationen des Piloten und Kopiloten zu sehen war. »Unsere Landestelle wird höchstens zwei, vielleicht drei Mat’drih von der Anlage der Dissidenten entfernt liegen.«

Das sind drei oder vier Kilometer, im Höchstfall, dachte Trip, nachdem er die Angabe im Kopf rasch umgerechnet hatte. Glücklicherweise würden weder die Zusammensetzung der Atmosphäre noch die Außentemperatur sie dazu zwingen, sich während ihrer Wanderung zum Versteck der Dissidenten mit schwerer Überlebensausrüstung zu belasten. Der Kampf Mann gegen Mann wäre in Druckanzügen gleich doppelt unangenehm geworden.

Überraschend sanft setzte Terix die Drolae auf, und Trip nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sie kein augenblicklicher Tod ereilte, weder aus der Richtung ihres nahen Ziels noch von der Quelle dieses im Orbit schwebenden Geists, den die Sensoren zu sehen geglaubt hatten. Aber der Tag ist noch jung.

»Können Sie mit einem Handdisruptor umgehen, Cunaehr?«, fragte der Centurion, als er die Gurte löste, von seinem Platz aufstand und sofort nach hinten zum Waffenschrank ging.

»Ich habe an der Universität in meiner Freizeit geschossen«, sagte Trip, während er sein eigenes Gurtzeug aufmachte und Terix ins Heck des Schiffs folgte. Er sah zu, wie der Centurion den Schrank öffnete und sich bewaffnete. Dann akzeptierte er stumm eine schwere, silberne Pistole, die Terix ihm aushändigte.

»Das ist die gefährliche Seite, richtig?«, fragte Trip und deutete auf den sich verjüngenden, handlangen Lauf der Waffe.

Terix bedachte ihn bloß mit einem finsteren Blick, bevor er seine eigene Pistole überprüfte und ins Holster streckte. Dann reichte er Trip einen leeren Waffengürtel.

Und wieder keine Betäubungseinstellung, dachte Trip, als er die Waffe rasch überprüfte, um sich davon zu überzeugen, dass der Sicherheitshebel aktiviert war. Er hoffte wirklich, dass er nicht gezwungen sein würde, eine dieser Waffen in absehbarer Zeit im Kampf abfeuern zu müssen. Aber vermutlich würde das ein frommer Wunsch bleiben. Schließlich waren sie im Begriff, die Festung eines kaltblütigen Mörders anzugreifen, der bereits bewiesen hatte, dass es ihm keine Probleme bereitete, Leute umzubringen.

Hoffen wir, dass mein alter Freund Sopek auf seine alten Tage leichtsinnig wird und ein Fenster für uns offen gelassen hat, dachte Trip, als er den Waffengürtel anlegte.
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Raumfähre zwei
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Soweit Malcolm Reed wusste, war der Name des aquamarinblauen Planeten, der sich einige Hundert Kilometer unterhalb der Raumfähre langsam um die eigene Achse drehte, nie auf irgendeiner irdischen Sternkarte verzeichnet worden. Tatsächlich handelte es sich um eine der fernsten Welten, die je ein menschliches Auge erblickt hatte.

Doch wenn Commander T’Pol recht hatte, war ihnen mindestens ein Mensch auf diesem abgelegenen Ort zuvorgekommen.

»Woher wollen Sie so genau wissen, dass wir Commander Tucker hier finden werden?«, fragte Reed.

T’Pol hob eine Augenbraue und blickte ihn mit dieser verdammten vulkanisch unterkühlten Selbstsicherheit an, die für sie so charakteristisch war. »Meine Quellen haben sich in der Vergangenheit stets als sehr zuverlässig erwiesen, Lieutenant.«

»Ich gebe zu, dass das vulkanische Transportschiff, das Sie uns beschafft haben, ziemlich gute Arbeit darin geleistet hat, uns an diesen romulanischen Patrouillen bei Alpha Fornacis vorbeizuschmuggeln«, gestand Reed. Ganz zu schweigen davon, dass sie kein Wort über unseren Aufenthaltsort an die Sternenflotte weitergetragen haben, fügte er im Stillen hinzu. Es war offensichtlich, dass das fragliche Schiff etwas anderes als bloß den banalen Transport von Passagieren und Fracht im Sinn gehabt hatte. Ansonsten hätte es sich niemals ungestraft mit teilweise mehr als Warp sechs über einen halben Parsec tief in einem Raumbereich bewegen können, der vom Romulanischen Sternenimperium beansprucht wurde.

Trotzdem war er noch immer ein wenig verärgert darüber, dass man ihn gezwungen hatte, den Großteil ihrer dreitägigen Reise in der Raumfähre zu verbringen. Er hatte sogar auf T’Pols lakonische Gesellschaft verzichten müssen, denn ihr hatte man zumindest einen begrenzten Zugang zu dem Transportschiff gewährt, das Raumfähre zwei ihrem Ziel so nah gebracht hatte. Doch selbst die sonst so stoische T’Pol hatte sich darüber beschwert, wie wenig sie von ihrem vulkanischen Wohltäter zu sehen bekam, den ihre V’Shar-Kontakte überredet hatten, ihnen eine geheime Passage in den romulanischen Raum zu ermöglichen. Die Vulkanier schienen sehr daran interessiert, dass niemand erfuhr, was sie wirklich so tief im Einflussbereich der Romulaner trieben. Diese Geheimnistuerei machte Reed ziemlich nervös. Irgendetwas verbarg die neue, angeblich so transparente vulkanische Regierung unter T’Pau vor ihren Koalitionspartnern. Und dabei sorgte er sich nicht nur um seine eigene oder T’Pols Sicherheit, sondern vor allem um Trips. Ein zweiter Geheimdienst der Koalition, der sich unter den Romulanern herumtrieb, konnte sehr leicht Trips Mission und Leben in Gefahr bringen, und dies sogar ohne Absicht und ohne den Schaden auch nur zu bemerken, der angerichtet worden war.

Selbstverständlich, und das war ihm schmerzlich bewusst, konnte man genau das Gleiche auch ihm und T’Pol vorwerfen.

Er schob diese Gedanken beiseite und widmete sich wieder seiner Unterhaltung mit T’Pol. »Leider stellen Ihre … Visionen … den einzigen Hinweis dafür dar, dass wir Trip hier finden könnten und nicht in irgendeinem anderen von über einem Dutzend Systemen.«

»Ich habe keine Visionen, Lieutenant.« T’Pol schien über seine im anklagenden Tonfall vorgetragenen Worte fast gekränkt. »Ich bin vielmehr davon überzeugt, dass ich zumindest zeitweilig eine telepathische Verbindung zu Trip …« Sie brach ab, als sie sich offenbar bei einer Enthüllung erwischte, die sie eigentlich nicht hatte preisgeben wollen. »Zu Commander Tucker hergestellt habe. Es gibt viele Beispiele für solche Vorgänge, Mister Reed. Die Aenar von Andor beispielsweise.«

Reed hingegen war nach wie vor nicht ganz überzeugt, und so konnte er sich nicht zurückhalten, T’Pol ein weiteres Mal herauszufordern. »Die Aenar sind sehr starke Telepathen, Commander. Ich dachte, die Vulkanier wären nur zu Berührungstelepathie imstande.«

»Das ist für die meisten von uns zweifellos wahr«, gab sie zurück. »Es hat allerdings schon Ausnahmen gegeben. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass die Verbindung, die Commander Tucker und ich teilen, solch eine Ausnahme ist.«

In Anbetracht der Tatsache, dass er einiges über die neurologischen Effekte von Trellium-D wusste, von dem T’Pol einst abhängig gewesen war, verspürte Reed keineswegs die gleiche Sicherheit wie sie im Hinblick auf die Zuverlässigkeit ihrer subjektiven Gefühle.

»Bitte verzeihen Sie, dass ich das sage, Commander«, entgegnete er sehr sanft. »Aber ich denke, dass Sie eine Menge Vertrauen in etwas setzen, das sich am Ende bloß als Traum erweisen mag.« Oder auch als eine Nachwirkung des Trellium-D-Konsums. Er erinnerte sich noch genau daran, wie schwierig es für T’Pol gewesen war, sich von der Abhängigkeit von dem neurotoxikologischen Mineral zu erholen.

Sie sagte nichts, sondern blickte nur unverwandt auf den Planeten vor ihnen.

»Es scheint mir bloß keine sehr wissenschaftliche Herangehensweise zu sein«, fügte er hinzu. Die Stille bereitete ihm Unbehagen.

Sie schien ihre nächsten Worte genau abzuwägen. »Ich bin eine Vulkanierin, Lieutenant. Und Vulkanier folgen nicht einfach irgendwelchen Träumen über Parsecs hinweg durch den interstellaren Raum.«

Unterschätzen Sie niemals die Macht der Träume, dachte er. Oder Albträume.

»Träume. Visionen. Ein Bauchgefühl. Nennen Sie es, wie Sie wollen, Commander«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich frage mich bloß, ob es vollkommen … logisch ist, dass Sie so viel Vertrauen in ein Phänomen setzen, das keiner von uns beiden wirklich objektiv betrachten kann.«

Er musste ihr zugutehalten, dass das einzige Anzeichen von Emotion, das sie sich gestattete, darin bestand, fragend den Kopf zu neigen, als sie sich ihm erneut zuwandte. »Wenn Sie wirklich so viele Zweifel an dem hegen, was wir hier draußen tun, warum haben Sie dann darauf bestanden, mich zu begleiten?«

Und das ist eine verdammt gut Frage, dachte er. Genau die gleiche hatte er sich auch schon mehr als einmal gestellt, seit sie sie erstmals aufgeworfen hatte, kurz bevor sie mit Raumfähre zwei durchgebrannt waren. Reed dachte an die Subraumnachrichten, die sie aufgefangen hatten, über einen Konflikt zwischen Klingonen und Draylaxianern, der seit ihrem Verlassen der Enterprise ausgebrochen war. Angesichts dessen konnte er nur beten, dass sich ihr eigenmächtiger Ausflug letztlich als nicht ganz so hirnverbrannt herausstellte, wie er Captain Archer oder dem Rest der Besatzung zweifellos vorkommen musste.

»Ich habe es Ihnen bereits gesagt, Commander«, erwiderte er schließlich. »Wir beide wollen Trip retten, wenn er wirklich in solchen Schwierigkeiten steckt, wie Sie behaupten. Abgesehen davon konnte ich Sie doch nicht alleine losziehen lassen.«

Ihre Augenbraue hob sich erneut. »Selbst wenn sich diese ganze Unternehmung am Ende als … wie heißt es bei den Menschen so schön … fruchtloses Unterfangen erweist?«

Er lächelte milde. »Vor allem dann.«

T’Pol schwieg einen Moment. Dann sagte Sie: »Ich setze ebenfalls großes Vertrauen in Sie, Lieutenant. Vor allem in Ihre Diskretion.«

»Ich dachte, ich hätte bereits bewiesen, wie diskret ich sein kann, indem ich Sie nicht an Captain Archer verraten habe«, sagte Reed.

»Natürlich, Mister Reed. Doch diese Handlung erforderte nur ein recht geringes Maß an Vertrauen. Indem ich Ihnen gestattet habe, mich auf diese Mission zu begleiten, werden Sie höchstwahrscheinlich eines der am besten gehüteten Geheimnisse meines Volks herausfinden. Und dieses Wissen wird Ihnen deutlich mehr Diskretion abverlangen.«

Reed konnte sich kaum vorstellen, welches Geheimnis das wohl sein mochte, das die Vulkanier so dringend schützen wollten. Trotzdem zuckte er mit den Schultern. »Ich habe für eine Behörde gearbeitet, deren täglich Brot der Umgang mit Geheimnissen war. Ich denke, Sie können sich darauf verlassen, dass ich Stillschweigen bewahre, wenn es darauf ankommt.«

Bevor sie antworten konnte, blitzte ein Licht auf der Steuerkonsole auf. Gleichzeitig wurde die Raumfähre kräftig durchgeschüttelt. Keine zwei Sekunden später war der Spuk schon wieder vorbei.

»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Reed, während sein Blick über die Kopilotenkonsole huschte, auf der unterschiedlichste Anzeigen um seine Aufmerksamkeit buhlten.

»Wir scheinen der Auswirkung einer heftigen Warpstoßfront ausgesetzt gewesen zu sein«, sagte T’Pol, während ihre schlanken Finger mit beinahe übernatürlicher Geschwindigkeit über die Instrumente flogen. »Das Phänomen ähnelt dem der Subraumrumpfwelle eines Raumschiffs.«

Reeds eigener Subraumfeldtaster bestätigte T’Pols Bemerkung einen Moment später. »Das heißt, wir haben hier Gesellschaft bekommen«, sagte er. Obwohl er bislang weder auf Sicht noch mithilfe der Sensoren ein anderes Schiff entdeckt hatte, bestätigten die Anzeigen seine Vermutung. Die bereits schwächer werdende Erschütterung passte vom Profil her zu einem Schiff, dass übergangslos aus dem Warpfeld getreten war und damit beinahe von einer Sekunde zur anderen aus hoher Warpgeschwindigkeit zurück in die von Einstein beschriebenen Geschwindigkeiten des Normalraums gefallen war.

Wer auch immer hinter dem Steuer dieses Schiffs sitzt, kann nicht mehr alle Tassen im Schrank haben, dachte Reed, so ein Manöver dermaßen nah an einem Planeten durchzuführen.

»Mit den passiven Sensoren vermag ich leider weder den Aufenthaltsort noch die Flugrichtung des anderen Schiffs zu ermitteln«, sagte T’Pol.

»Vielleicht hat das Schwerkraftfeld des Planeten es beim Abbremsen auseinandergerissen«, warf Reed ein.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das der Fall gewesen wäre, sollte ich feste und gasförmige Rückstände messen können, außerdem harte Strahlung. Ich schalte auf aktive Ortung um und taste die Umgebung ab.«

Reed blickte von seinem Kontrollpult auf und erstarrte, als er sah, was über die vom Sonnenlicht halb erhellte Welt unter ihnen hinwegzog. »Warten Sie!«, rief er und reckte einen Zeigefinger dem Cockpitfenster aus transparentem Aluminium entgegen. »Schauen Sie sich zuerst das an.«

Ein grell orangefarbener Feuerschweif zog mit Überschallgeschwindigkeit über die dunkle Seite des Planeten dahin, eine rasch zerfasernde, steil abwärts führende Säule aus ionisierter Atmosphäre zurücklassend. Die glühende, meteorartige Masse an der Spitze des länger werdenden Streifens raste auf die Seite des Planeten zu, die gegenwärtig dem gnadenlosen grellweißen Strahlen des Primärsterns dieses Sonnensystems ausgesetzt war.

Reed wandte sich zu T’Pol um und sah, wie sie die geheimnisvolle Feuerspur, die den Himmel teilte, begutachtete. Nach einem Augenblick überprüfte sie die Sensoranzeige auf ihrer Konsole, dann erhob sie sich rasch von ihrem Platz, um einen zweiten Monitor zu überprüfen, der an der Backbordseite des Cockpits angebracht war.

Als folgten sie ihrem eigenen Willen, richteten sich Reeds Augen auf den Teil von T’Pols Anatomie, der ihm in diesem Augenblick am nächsten war. Verdammt nochmal, sie hat wirklich einen hübschen Hintern, ging es ihm durch den Kopf.

Sie drehte sich zu ihm um, und er schob den Gedanken rasch beiseite. Seine Wangen wurden heiß, und es hatte nichts mit der Reibung in der Atmosphäre zu tun.

»Das Objekt befindet sich auf direktem Kurs zu den Koordinaten, die meine Quellen genannt haben«, sagte T’Pol und begab sich zu ihrem Platz zurück, ohne auch nur im Geringsten erkennen zu lassen, ob sie sein Unbehagen bemerkt hatte.

Erneut fragte sich Reed, wer T’Pols Informationsquellen waren, derentwegen sie beide so viel riskiert hatten. Wie genau wussten sie über Trips gegenwärtige Mission Bescheid, oder über die von Trips Gegnern auf diesem Planeten? Hatte ihnen der V’Shar erlaubt, hierher zu kommen und Trip zu helfen, weil die vulkanische Geheimdienstorganisation Trips Ziele teilte, oder hegten sie völlig andere Motivationen? Zählten sie darauf, dass T’Pol ein störendes Element von ihrem Schachbrett nahm? Oder hofften sie auf das genau entgegengesetzte Ergebnis?

Statt auch nur eine dieser zweifellos heiklen Fragen zu stellen oder gar in ein endlos ausuferndes Fragebombardement zu verfallen, nickte Reed nur und begann, einige Befehle in seine Konsole einzugeben. »Ich berechne einen Abfangkurs, Commander. Nur passive Sensoren.« Es machte keinen Sinn, ihre Ankunft durch die sprichwörtlichen Spatzen von den Dächern pfeifen zu lassen, ganz gleich, ob der Neuankömmling nun ein Freund, Feind oder lediglich ein großer Meteor oder ein Asteroidenfragment war, das sich genau diesen Zeitpunkt und diesen Ort ausgesucht hatte, um den Weg des Planeten zu kreuzen.

Angesichts dessen, was er auf seinen Instrumenten und auch mit eigenen Augen sah, kam Reed zu dem Schluss, dass, was immer für das Feuerwerk in der Planetenatmosphäre verantwortlich war, einen ziemlich holprigen Sturzflug hinlegte. Er machte sich bereit, ihrem Ziel zu folgen, als T’Pol den Impulsantrieb anwarf.

Ihre Raumfähre schoss vorwärts, eine Bewegung, die sein Magen nicht ganz nachzuvollziehen vermochte. Reed verzog das Gesicht, als ihm ein ähnlich grauenvoller Landeanflug in den Sinn kam, den er vor nicht allzu langer Zeit durch die deutlich dünnere Atmosphäre des Planeten Mars hingelegt hatte. Mit vorsichtigen Bewegungen griff er unter die Kopilotenkonsole, gerade als das kleine Schiff in den zunehmend dichter werdenden Luftschichten zu hüpfen und zu beben begann.

Ein erleichtertes Seufzen kam über seine Lippen, als seine Finger den Spender für Spuckbeutel fanden.
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Montag, 21. Juli 2155
Qam-Chee, die Erste Stadt, Qo’noS
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Ungelenk schwang Archer die Klinge durch die Luft und sah zu, wie sein Gegner nach hinten sprang.

Er hätte sich bei der Bewegung vielleicht ein wenig besser gefühlt, wenn sein Gegner nicht Corporal O’Malley gewesen wäre, einer der zwei unbewaffneten MACO-Soldaten, die den »Vorbereitungsraum« mit ihm teilten. Sie hatten bereits eine flüchtige Diskussion hinter sich, wie wenig sich klingonische »Vorbereitungsräume« von irdischen Gefängniszellen unterschieden. Doch da Archer tatsächlich vor nicht allzu langer Zeit klingonische Gefängniszellen von innen kennengelernt hatte, konnte er mit einiger Überzeugung versichern, dass man sie nicht inhaftiert hatte. In dem Fall hätten ihnen die Klingonen beispielsweise nicht eines ihrer gebogenen, armlangen Schwerter überlassen. Es handelte sich um eine tückisch scharfe, doppelseitig geschliffene und mit vier Spitzen versehene Klinge, die bat’leth genannt wurde.

Archer hatte Klingonen diese Waffen tragen sehen, sowohl hier auf Qo’noS als auch vor drei Jahren in der Deuteriumgewinnungsanlage auf Yeq, wo er und einige seiner Leute einer Gruppe belagerter Arbeiter geholfen hatten, einen Überfall durch klingonische Marodeure abzuwehren. Die sichelförmige Waffe auf dem Rücken eines Mannes oder an einer Wand hängen zu sehen, war jedoch etwas völlig anderes, als sie selber schwingen zu müssen – ganz zu schweigen davon, von der seltsam geformten Klinge bei einem Kampf auf Leben und Tod abhängig zu sein.

Er betrachtete das bat’leth, das in seinen Händen lag, einen Moment lang, starrte auf die doppelten Klingen. Er begriff einfach nicht, welchem Zweck die zwei Klingen dienten, die weiter innen, oberhalb des mittigen Handgriffs, lagen. Darüber hinaus schien das verdammte Ding deutlich unhandlicher zu sein als ein normales Schwert. Das bat’leth konnte man nur mit beiden Händen greifen, wodurch man viel näher an den Gegner heran musste als bei einem geraden Schwert vergleichbarer Länge.

Ich schätze, es könnte schlimmer sein, dachte er und stellte sich vor, wie er den wütenden, bat’leth-schwingenden Krell mit einer der kurzen andorianischen Ushaan-Tor-Klingen abzuwehren versuchte, eine weitere Waffe, die er nie benutzt hatte, bis er gezwungen worden war, sie bei einem rituellen Duell gegen Shran zu führen.

Eine tiefe Stimme meldete sich hinter ihm zu Wort. »Ich hätte nie gedacht, das einmal zu einem Tera’ngan zu sagen, aber es ist schön, Sie zu sehen.«

Archer drehte sich zu dem Sprecher um, brauchte jedoch einen Moment, um den gealtert wirkenden Klingonen zu erkennen, der offensichtlich soeben den Raum betreten hatte. Dem Mann fehlten ein Auge und der Teil eines Fußes, und er hatte deutlich an Gewicht verloren. Dennoch erkannte Archer ihn nach einigen Sekunden Überlegens als den klingonischen Anwalt, der ihn verteidigt hatte, als man ihn wegen der angeblichen Entehrung Duras’, des ehemaligen Captains der I.K.S. Bortas, vor Gericht gestellt hatte.

»Kolos?« Archer übergab das bat’leth an Corporal Ryan und eilte zu dem älteren Klingonen hinüber. »Ich habe nicht erwartet … ich dachte nicht …«

»Sie dachten nicht, dass ich ein ganzes Jahr auf Rura Penthe überlebe, nicht wahr?«, unterbrach ihn Kolos.

Archer schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Ich bezweifle, dass ich es überlebt hätte.«

Kolos erwiderte das Lächeln. Die Spitzen seiner geschärften Zähne waren mittlerweile stumpf geworden. »Ich sagte Ihnen damals, dass ich einen sehr guten Grund zum Überleben hätte, Captain. Ich mag nur eine Stimme sein, aber immerhin bin ich eine Stimme, die dafür eintreten kann, dass die Ehre unserer Leute durch das Gesetz statt durch Gewalt wieder hergestellt wird.«

Archer begab sich zu einer nahen Bank, wo er sich neben Kolos hinhockte, als sich der gebrechlich wirkende Klingone setzte. »Offen gestanden könnte ich Ihre Hilfe heute gut gebrauchen, Kolos.«

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Kanzler M’Rek steht unter schwerem politischem Beschuss durch jene, die seinen Platz einnehmen wollen«, sagte er und blickte Archer mit seinem gesunden Auge an. »Ihr Auftauchen hätte vielleicht zu einem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können, aber es ist schlimm genug. Ich glaube nicht, dass er Ihnen wirklich etwas Böses will. Genauso wenig beabsichtigt er – oder der Rat – einen Krieg gegen die Koalition. Aber der Kanzler und seine Verbündeten im Hohen Rat betrachten die Botschaft, die Sie heute überbracht haben, als Affront. Und den können sie nicht durchgehen lassen.«

»Aber warum sollte es ein Affront sein?«, fragte Archer. »Wenn sie die Wahrheit sagen, dann ist es doch kein Problem, uns zu beweisen, dass jemand anderes für den Angriff auf Draylax verantwortlich ist.«

Kolos lächelte. »Haben Sie Kinder, Captain?«

»Noch nicht«, antwortete Archer.

»Nun, ich habe viele gezeugt. Und ich kann Ihnen eines sagen, das wohl in allen Kulturen – der klingonischen, der Tera’ngan, der andorianischen – gleich ist: Wenn ein Kind über etwas beschämt ist, wird es härter dafür kämpfen, dies zu vertuschen, als wenn es nur um eine Lüge ginge. Regierungen unterscheiden sich nicht so sehr von Kindern, Captain.«

Archer schüttelte den Kopf. »Weswegen sollte M’Rek beschämt sein? Geht es darum, dass die Romulaner eine Möglichkeit gefunden haben, Ihre Schiffe zu übernehmen?«

Kolos blinzelte überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«

»Wir haben eine Überlebende in einem der Wracks der über Draylax zerstörten Schlachtkreuzer gefunden. Sie sagte es nicht rundheraus, aber ihren Worten war zu entnehmen, dass die Klingonen irgendwie von den Romulanern kontrolliert worden wären. Sie wusste nicht, wie, und sie überlebte nicht lange genug, um uns mehr zu verraten.«

Mit ernster Miene nickte Kolos. »Ich weiß nicht, ob das der Wahrheit entspricht, aber wenn dem so wäre, dann wäre das zweifellos etwas, dass niemand im Militär gerne bloßgelegt sehen würde.«

»Also ziehen sie lieber in den Krieg gegen die Koalition, als zuzugeben, dass sie verwundbar gegenüber den Romulanern waren?«

In einer vielsagenden Geste zuckte Kolos mit den Schultern und hob die Hände, Handflächen nach oben.

»Unfassbar«, murmelte Archer und seufzte schwer. Nun fühlte er sich noch schlechter.

»Wenn das der Fall ist, müssen Sie Krell entschlossen besiegen«, sagte Kolos. »Und Sie müssen ihn töten.«

Ungläubig starrte Archer den Klingonen an. Er deutete auf Corporal Ryan. »Ich weiß nicht einmal, wie man diese Waffe richtig hält.«

»Wir haben beinahe drei Stunden Zeit, bevor der Kampf beginnt«, sagte Kolos und stand auf. »Lassen Sie uns die Zeit nutzen, um Ihnen beizubringen, die Klinge auf eine Weise einzusetzen, die Krell nicht erwarten wird.«

Er senkte die Stimme ein wenig und beugte sich zu Archer herüber, als wären die folgenden Worte nur für ihn bestimmt. »Und lassen Sie uns hoffen, dass Krells Stärke aufgrund der Veränderungen, die das metagenetische Virus angerichtet hat, nicht mehr die ist, die sie einst war.«

Das Duell hatte kaum richtig begonnen, als Archer bereits begann, schwer und angestrengt zu atmen. In der Gladiatorenkammer, wo der Kampf stattfand, herrschte eine sengende Hitze. Selbst mit nacktem Oberkörper schwitzte er fürchterlich. Ich werde hier in kürzester Zeit fünf Kilo verlieren, dachte er. Wenn ich nicht zuerst meinen Kopf verliere.

Vor zehn Minuten hatte man sie beide in die Arena geführt, nur mit Hosen und Stiefeln bekleidet und mit nichts als ihren bat’leths in den Händen. Die Kammer gehörte zu einer weitläufigen, von Fackeln erhellten, unterirdischen Höhle, die offenbar nur zu dem Zweck erschlossen und ausgebaut worden war, dort rituelle Kämpfe bis zum Tod abzuhalten. Aus dem Boden um Archer herum ragten unregelmäßig geformte Stalagmiten auf, die aus irgendeinem harten Mineral bestanden, das er nicht kannte. Selbst im schwachen Licht der an den Wänden steckenden Fackeln konnte er erkennen, dass viele von ihnen mit dunklen, purpurschwarzen Flecken besudelt waren; vermutlich aus getrocknetem klingonischem Blut.

Ungefähr sieben Meter über ihnen verlief entlang der Höhlenwand eine Galerie mit hüfthohem Geländer, hinter dem die versammelten Mitglieder des klingonischen Hohen Rats standen, außerdem mehrere militärische Würdenträger in Uniform und eine große Menge von knurrenden und brüllenden klingonischen Zivilisten. Archer fragte sich, ob sich unter ihnen auch sein zukünftiger Bestatter und Friedhofsgärtner befanden.

Krell hatte kaum zehn Worte verloren, seit er Archer in der Duellkammer wiedergesehen hatte, und vier von ihnen waren unübersetzbar gewesen. Archer wusste, dass er nicht darauf zu hoffen brauchte, mit dem Soldaten vernünftig reden zu können, aber ihm war ebenso bewusst, dass er, selbst wenn es ihm gelang, aus diesem Zweikampf als Sieger hervorzugehen, nicht imstande wäre, den Mann zu töten. Das werde ich dir aber ganz bestimmt nicht verraten, dachte er, während er seinen Gegner wachsam beobachtete wie einen afrikanischen Büffel, der sich anschickt, zum todbringenden Sturm anzusetzen.

Kolos’ Schnelltraining hatte immerhin bereits insofern Wirkung gezeigt, als dass Archer bis jetzt unverletzt geblieben war, obwohl er sich vor allem verteidigt hatte, statt selbst zuzuschlagen. Kolos hatte ihm die verschiedenen Arten, ein bat’leth zu führen, erklärt und demonstriert, und Archer hatte begriffen, dass sich einige dieser Methoden nicht so sehr von den diversen Techniken des irdischen Schwertkampfs unterschieden. Einige Bewegungen erinnerten allerdings eher an den Kampf mit einem mittelalterlichem Kampfstab oder einer japanischen Bō-Stangenwaffe. Kolos hatte ihm auch ein paar Ratschläge zum Einsatz der sekundären Klingen des bat’leths und ihrer Verzahnungen gegeben. Sie wurden vor allem dafür verwendet, die Klingen einer gegnerischen Waffe einzufangen. Korrekt ausgeführt konnte solch ein Abfangmanöver nicht nur einen ansonsten tödlichen Schlag parieren, sondern den Gegner auch mit einer knappen Drehung und einem Ruck entwaffnen.

Mit einem Brüllen griff Krell erneut an, und mit lasergleicher Schärfe richtete Archer seine Aufmerksamkeit auf ihn. Die Waffe des Klingonen beschrieb einen Kreis und kam ihm von unten entgegen. Zischend zerschnitt sie dabei die Luft. Archer erkannte, dass der Hieb darauf gezielt war, seine Hände unterhalb des Handgriffs abzuschlagen. Im Rücken spürte er einen Stalagmiten, sodass ein Zurückweichen nicht möglich war. Also zog er seine eigene Klinge zur Verteidigung herum und ließ sein bat’leth von oben nach unten fahren.

Die beiden Klingen prallten so hart aufeinander, dass Funken sprühten. Archer spürte den Schlag in seinen Handgelenken, als der Schwung und das größere Gewicht des Klingonen seine eigene Waffe nach oben trieben. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Arme. Als Krell erneut angriff, zog sich Archer hinter einen benachbarten Stalagmiten zurück, duckte sich und entging damit knapp einem horizontalen Schwinger, der ihm glatt den Kopf von den Schultern getrennt hätte. So war es nicht Archer, der den Kopf verlor, sondern eine der aufragenden Mineralablagerungen, die ihre konische Spitze einbüßte. Sie wurde zu graubraunen Trümmerstücken zerschmettert, als die Baakonitklinge mit all der Macht hindurchfuhr, die Krells beleidigter Sinn für Ehre aufbringen konnte.

Als Krells Arme dem Schwung folgten, warf sich Archer aus seiner Verteidigungshaltung nach vorne und stach mit der Spitze seiner Waffe nach dessen Bauch. Krell wich zur Seite aus, und es gelang ihm gerade eben, nicht durch den Magen aufgespießt zu werden. Doch ganz vermochte er Archers Klinge nicht zu entgehen. Ein kleiner Spritzer purpurfarbenen klingonischen Bluts zeugte von einer oberflächlichen Fleischwunde.

Archer drang weiter vor, doch dann blieb sein Fuß an etwas auf dem unebenen Boden hängen, das er nicht gesehen hatte, und er spürte sich unvermittelt fallen. Blitzschnell zwang er die Arme zur Seite und zog das bat’leth aus seiner Sturzbahn. IchwerdemichnichtselbstaufspießenbevorKrellestut, raste es durch seine Gedanken.

Er rollte zur Seite in dem Versuch, wieder auf die Beine zu kommen. Dabei verspürte er einen scharfen Schmerz in der Mitte der Brust, dann wurde ihm die Luft aus den Lungen getrieben, als ihn die Agonie mit voller Wucht traf. Mit Entsetzen begriff er, dass Krells bat’leth ihn an den Rippen getroffen hatte. Der Klingone ragte über ihm auf. Rotes Blut tropfte von der Spitze seiner Waffe. Ein Ausdruck von wildem Zorn, gepaart mit Triumph, lag auf seinen harten Zügen.

Trotz der Schmerzen hätte Archer am liebsten gelacht. Hier lag er und versuchte, seine Welt und deren Verbündete davon abzuhalten, in einen Krieg gegen den falschen Gegner zu ziehen, während die Romulaner in aller Seelenruhe die Eroberung der Erde vorbereiteten. Wenn man bedachte, wie wenig sein Opfer letzten Endes bedeuten würde, hoffte er, dass er für die Nachwelt wenigstens eine gut aussehende Leiche abgab.

Doch als Krell das bat’leth in einem tödlichen Bogen auf sein Gesicht herabsausen ließ, erkannte der Captain, dass selbst sein letzter Wunsch als dem Tode Geweihter nicht in Erfüllung gehen würde.
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Trip war überrascht, wie leicht es letztendlich war, in die Anlage der Dissidenten einzudringen, nachdem Terix und er erst einmal den kleinen, verborgenen Notausgang entdeckt hatten, eine Öffnung, die allem Anschein nach dem Zweck diente, bei schlechten Witterungsbedingungen raschen Zugang zu gewähren.

Noch überraschter war er darüber, wie wenige der vermuteten Ejhoi-Ormiin-Dissidenten Terix und er tatsächlich vorfanden, nachdem es ihnen gelungen war, in die Anlage von unbestimmter Größe hineinzugelangen. Die beiden zivil gekleideten Romulaner mittleren Alters, auf die sie stießen, waren jedenfalls völlig perplex, als sie plötzlich zwei bewaffneten Fremden gegenüberstanden, die wie aus dem Nichts in ihrer Mitte auftauchten. Nicht anders erging es der etwas jünger aussehenden Romulanerin, die mit ihnen zusammen bei Tisch saß.

»Im Namen der Kampfflotte des Romulanischen Sternenimperiums sind Sie alle verhaftet.« Terix zog seine Disruptorpistole und hielt sie den drei Dissidenten entgegen, die eher wie Akademiker als wie Soldaten aussahen. Kaum verhohlenes Erschrecken und Furcht traten auf ihre Gesichter, und sie rissen die Arme hoch. Keiner dieser Leute schien darauf erpicht, von dem kleinen runden Esstisch aufzustehen, um den sie saßen, oder sonst irgendetwas zu unternehmen, das ihre Gegner provozieren könnte.

Terix warf Trip einen Seitenblick zu. »Hier müssen noch mehr sein«, knurrte er.

Dem konnte Trip nur zustimmen. Er schob seine eigene Waffe ins Holster zurück und zog das klobige Ortungsgerät aus romulanischen Militärbeständen hervor, das an seinem Gürtel hing. Genau wie Terix trug er einfache, schwarze, paramilitärische Kleidung.

»Trotzdem gibt es keine anderen Lebenszeichen in diesem Gebäude als diese Leute und uns beide«, sagte Trip, nachdem er die handtellergroße Anzeige einige Augenblicke lang studiert hatte. »Vielleicht beeinflusst die Störung, die wir in der Ionosphäre des Planeten bemerkt haben, dieses Ding hier.« Er schüttelte den Scanner, als erwarte er, darin ein abgebrochenes Teil hin und her klappern zu hören.

»Den ganzen Weg bis hinunter zur Oberfläche?« Terix schüttelte den Kopf. »Das wäre ein allzu praktisches technisches Versagen.«

Langsam war Trip die kaum verhohlenen Anschuldigungen des Centurions so leid, dass es ihm schwerfiel, in gemäßigtem Tonfall zu antworten. »Ich denke mir diese Dinge nicht aus, verstanden?«

»Natürlich tun Sie das nicht«, sagte Terix mit leichter Ironie.

Trip zählte langsam bis fünf und versuchte sich zu beruhigen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Anzeige seines Ortungsgeräts widmete. »Wir müssen akzeptieren, dass Ch’uihv den Planeten womöglich bereits verlassen hat, bevor wir eingetroffen sind. Vielleicht war das Aufblitzen von Hüllenmetall, das mir beim Landeanflug aufgefallen ist, unser Mann, der sich gerade davonmachte.«

Terix nickte. »Vielleicht. Aber es ist genauso möglich, dass er sich irgendwo hier versteckt. Und dass er seine Kameraden als Ablenkung nutzt.«

»Meine Gefährten sind keine Ablenkung«, meldete sich in diesem Augenblick der Mann direkt hinter ihnen zu Wort. Trip schrak zusammen. Diese Stimme hätte er aus Tausenden wiedererkannt. »Ich ziehe es vor, sie als Köder für eine Falle zu betrachten.«

Trip wandte sich dem Sprecher zu und sah, dass Terix diesen ebenfalls anstarrte. Der Centurion stand leicht geduckt da, als habe er mit dem Gedanken gespielt, herumzuwirbeln und mit seiner Disruptorpistole wild draufloszuschießen. Im letzten Moment musste er sich dann jedoch anders entschieden haben – und das aus sehr guten Gründen.

»Ch’uihv«, knurrte der Centurion durch zusammengebissene Zähne und hob den Lauf seiner Waffe, sodass sie harmlos auf das obere Ende der gewölbten Decke zeigte.

Captain Sopek, korrigierte Trip in Gedanken. Nun ja, zumindest müssen wir keine wertvolle Zeit mehr verschwenden, ihn zu suchen, nicht wahr?

»Jolan’tru, Centurion Terix«, sagte der Anführer der Dissidenten, als er ruhig aus dem offenen Durchgang trat, durch den Trip und Terix eben erst in den Raum gekommen waren. Der Mann wurde von etwa einem halben Dutzend bewaffneter, paramilitärisch gekleideter Romulaner begleitet, die sich bereits blitzschnell und effizient in der zehn Meter durchmessenden Offiziersmesse verteilt hatten. In den Händen hielten sie hässliche graue Pistolen. Trip erinnerte sich daran, ähnliche Waffen bereits zu zwei früheren Gelegenheiten gesehen zu haben. Das erste Mal war während seiner Gefangenschaft in der Ejhoi-Ormiin-Anlage auf Rator II gewesen, das zweite Mal im Labor, wo genau solch eine Waffe verwendet worden war, um Doktor Ehrehin umzubringen.

Die Waffen, denen er sich jetzt gegenübersah, waren zweifellos kein bisschen weniger gefährlich als die, an die er sich erinnerte, und sie wirkten ebenso feindselig wie der Ausdruck auf den bleichen Gesichtern der Männer und Frauen, die sie hielten. Trip machte sich nichts vor: Ein einziges Wort von Ch’uihv/Sopek oder eine falsche Bewegung von ihm selbst oder Terix würden genügen, um in diesem Raum ein Blitzgewitter aus umherschießenden Disruptorstrahlen auszulösen.

Ungeachtet des Todeswunsches, den Terix im Pilotensessel demonstriert zu haben schien, verhielt er sich in diesem Fall sehr viel vernünftiger, denn er ließ seine Waffe zu Boden fallen. Er nahm sich sogar die Zeit, den kleinen Hebel am Disruptorgriff umzulegen, von dem Trip annahm, dass es sich um den Sicherheitshebel handelte, bevor er die Waffe losließ und dann auf ihre Gegner zukickte.

Ein knapp gebellter Befehl von einem der bewaffneten Dissidenten, unterstrichen durch eine warnende Geste mit der Disruptorpistole in dessen Hand, überzeugte Trip, es Terix gleichzutun. Obwohl er keinen Sicherheitshebel an seiner Waffe entdeckte, als er sie langsam aus dem Holster zog – offen gestanden hatte er ohnehin seine Zweifel, ob Terix ihm überhaupt eine geladene und funktionstüchtige Waffe überlassen hatte –, ließ er die schwere Pistole zu Boden klappern. Dann warf er sein Ortungsgerät behutsam hinterher.

Zwei von Ch’uihvs anderen Soldaten knieten sich rasch hin und lasen die abgelegte Ausrüstung auf, um sie in ihrem Mehrzweckgürtel zu verstauen.

Ch’uihv blieb genau zwischen Trip und Terix stehen. Zunächst wandte er sich Trip zu. »Und auch Ihnen Jolan’tru, Mister Cunaehr. Oder sollte ich Sie korrekterweise Commander Charles Tucker nennen, ehemals vom Raumschiff Enterprise der Vereinigten Erde?«

Ach, verfluchter Dreck, dachte Trip. Ich hasse es wirklich, wenn das passiert. Das einzig halbwegs Unterhaltsame an dieser Situation, so absurd es auch klingen mochte, war der vollkommen entgeisterte Ausdruck auf Terix’ Gesicht, das von einer Sekunde zur nächsten beinahe die Farbe von Erbsensuppe angenommen hatte. Schließlich hatte der Centurion ihn die ganze Zeit für einen Spion von Vulkan gehalten, nicht von der Erde.

»Commander Tucker«, wiederholte Ch’uihv, der sich offenbar unglaublich gerne reden hörte. »Auferstanden aus dem Reich der ehrwürdigen Toten. Und jetzt, tragischerweise, dazu verdammt, allzu früh dorthin zurückzukehren.« Das Feixen des Dissidentenanführers wirkte auf einem Gesicht, das ansonsten so vulkanisch aussah, ganz besonders unerfreulich.

Trip war erschüttert, dass Terix seine wahre Identität so unvermittelt offenbart worden war. Sehr überrascht war er allerdings nicht. Schließlich besaß ein Mann wie Ch’uihv das Talent, eins und eins zusammenzuzählen. Ansonsten wäre er schon vor langer Zeit jemandem wie Terix in die Hände gefallen. Abgesehen davon wusste Trip auch über das zweite Leben des Anführers der romulanischen Dissidenten auf Vulkan Bescheid. Also, warum sollte Ch’uihv nicht ebenso imstande seine, die Leichen in Trips Keller zu finden?

»Ch’uihv von Saith«, erwiderte er kühl und war dabei zu seiner Überraschung deutlich ruhiger, als er erwartet hätte, wenn er zuvor versucht hatte, sich eine Situation wie diese auszumalen. »Oder vielleicht sollte ich Sie stattdessen Sopek von Vulkan nennen?«

Ch’uihv/Sopek hob eine Augenbraue, eine Geste, die seine Erscheinung sofort von einem verräterischen, intriganten romulanischen Gesetzlosen in den logischen, würdevollen vulkanischen Raumschiffcaptain verwandelte, der vor vier Jahren der Kommandant des vulkanischen Schiffs Ni’Var gewesen war. Trip fragte sich, welche dieser zwei Identitäten die echte war, oder ob vielleicht beide nur auf Lügen basierten.

»Sehr gut, Commander«, sagte der Dissident, hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich hatte niemals die Gelegenheit, Ihnen dafür zu danken, dass Sie meine Flucht gedeckt haben, als Valdores Streitkräfte unsere Anlage auf Rator II überfielen.«

»Nun, ich würde sagen, wir sind quitt«, knurrte Trip verbissen, als er an das grauenvolle Chaos dachte, das seine Bemühungen begleitet hatte, Ehrehin zu schützen und sowohl den Angreifern der Ejhoi Ormiin und von Admiral Valdore zu entgehen. »Aber nur, wenn Sie mir gestatten, mich bei Ihnen angemessen für das zu bedanken, was Sie Tinh Hoc Phuong angetan haben.«

Ch’uihv gab sich einen kurzen, aber unverschämten Moment lang unwissend, so, als erinnere er sich nicht mehr an den Mann, den er auf Rator II eiskalt in einen Haufen rauchender Asche verwandelt hatte. Schließlich sagte er: »Ah, der Mann, der sich selbst Terha von Talvath nannte. Ihr terranischer Mitspion, der behauptete, Teil der Ejhoi-Ormiin-Zelle von Devoras zu sein.«

Hinter Ch’uihv sah Trip, wie die drei Akademiker sie mit großen Augen anstarrten. Sopeks Enthüllungen ließen sie so völlig verloren wirken wie Drittklässler, die über einem Schulbuch zum Thema elfdimensionale Tensoranalysis brüteten.

Obwohl er wusste, dass es mehr als nutzlos war, vermochte Trip nicht, seinen rechtschaffenen Zorn zurückzuhalten. »Sie hatten ihn bereits festgesetzt, Sopek«, rief er anklagend. »Er war nicht in der Lage, Ihnen etwas anzutun. Aber Sie haben ihn kaltblütig ermordet.«

Ch’uihv runzelte die Stirn und schüttelte in gespielter Unzufriedenheit den Kopf. »Mister Tucker, ich weiß, dass Sie viele Jahre lang vor allem Ingenieur gewesen sind. Dennoch dachte ich, dass Sie mittlerweile lang genug im Spionagegeschäft tätig wären, um zu wissen, dass es in jeder Geheimorganisation gelegentlich notwendig ist, gründliche Säuberungsaktionen vorzunehmen. Ich bin mir sicher, dass Ihr Freund mir zustimmen würde, dass solche Dinge zu den unvermeidbaren Gefahren unseres Geschäfts zählen.«

Obwohl sich Ch’uihvs Lippen weiter bewegten, war plötzlich alles, was Trip hören konnte, ein intensives Pfeifen. Einen Moment später brach der Anführer der Dissidenten seinen Monolog ab, und sein Gesicht verzog sich vor offensichtlichen Schmerzen, während er die Fäuste auf die spitz zulaufenden Ohren presste. Die bewaffneten Soldaten schienen genauso zu leiden. Mindestens einer von ihnen ließ seine Waffe auf den Boden fallen.

Mit einer Bewegung, die beinahe schneller war, als dass Trip sie hätte verfolgen können, sprang Terix auf den nächsten der abgelenkten Wachleute zu. Es handelte sich um eine Frau, und er riss sie krachend zu Boden. Ihre Waffe schlitterte nutzlos davon.

Trip verschwendete keine Zeit, sondern warf sich ebenso auf den Boden. »Runter!«, schrie er den völlig überrumpelten Akademikern zu, von denen keiner auch nur Anstalten gemacht hatte, unter dem Tisch in Deckung zu gehen.

Ch’uihv/Sopek war bereits auf die Knie gesunken, genauso wie die Hälfte seiner bewaffneten Mitstreiter. Von den verbleibenden drei war eine dank Terix’ raschem Handeln bewusstlos. Einem weiteren verpasste Trip einen harten Tritt gegens Knie, bevor der desorientierte Mann die Waffe in seine Richtung schwenken konnte.

Dem letzten schoss Terix ein großes, rauchendes Loch mitten in die Brust, während Trip noch damit beschäftigt war, sich eine der Waffen zu greifen, die die Wachen fallen gelassen hatten, und sich dann aufzurichten.

»Keine Bewegung!«, schrie Terix und hielt eine der eroberten Pistolen mit beiden Händen erhoben.

Es dauerte einen Moment, bis Trip begriff, dass der Centurion ihn meinte und nicht Ch’uihv oder einen seiner Leute. Einen Herzschlag später realisierte Trip, dass Terix und er die Einzigen im Raum waren, die noch nicht das Bewusstsein verloren hatten.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Trip. Alles hatte mit diesem seltsamen, vorübergehenden Pfeifton begonnen …

»Waffe hinlegen«, befahl Terix. Die Mündung seines Disruptors war genau auf Trips Kopf gerichtet. Die Geste war unmissverständlich. Aus einer Entfernung von vielleicht vier Metern konnte der Centurion unmöglich danebenschießen, falls er das Feuer eröffnen sollte.

»Ganz ruhig, Terix«, sagte Trip, während er bedächtig und schon zum zweiten Mal an diesem Tag seine Waffe losließ.

Als Terix erneut sprach, klang seine Stimme unnatürlich laut. »Dieser Mann hat meine Waffe.« Er deutete auf einen der bewusstlosen Soldaten, die neben ihnen auf dem Boden lagen. »Holen Sie sie aus dem Gürtel. Langsam. Dann legen Sie sie auf den Boden und treten Sie sie zu mir herüber.«

Trip nickte stumm und tat, wie der Centurion ihn geheißen hatte. Ihm blieb keine andere Wahl. Er würde niemals schnell genug den Sicherheitshebel umlegen können. Vorher brannte Terix ihm einen Krater in den Bauch.

Kurz darauf hatte Terix seine Waffe wieder eingesammelt. Während er Trip mit der Pistole des Soldaten in der Linken in Schach hielt, verstellte er den Hebel an seiner eigenen Waffe mit der rechten Hand. Dann steckte er die Waffe in seiner Linken ins Holster. Seine eigene Waffe, die er nun auf Trips Kopf richtete, schien ihm zu genügen.

Mit der nun freien Hand zog sich Terix zwei kleine Objekte aus den Ohren, erst aus dem rechten, danach aus dem linken.

Endlich begann auch Trip zu verstehen. Das war gar kein Sicherheitshebel an der Waffe, dachte er und bewunderte unwillkürlich die ingenieurtechnische Leistung sowie die taktische Genialität des Konzepts. Es handelte sich um eine Art Ultraschallangriff. Ein Ton, der so hoch ist, dass er bloß von Hunden und Romulanern gehört werden kann. Es sei denn, sie tragen Ohrstöpsel zum Schutz – oder sie sind gar keine echten Romulaner.

»Wir werden diesen Ort nicht gemeinsam verlassen.« Terix machte einen einzelnen, drohenden Schritt auf Trip zu. »Commander Tucker.«

Ich bin nicht wie die anderen umgefallen, erkannte Trip. Damit hat er seinen Beweis, dass ich kein echter Romulaner bin.

Er hob die Hände, die Handflächen beschwichtigend nach außen gestreckt. Dabei versuchte er, sein bestes Lass-uns-vernünftigdarüber-reden-Kumpel-bevor-einer-von-uns-etwas-Dummes-tut-Grinsen aufzusetzen, das in seiner Studentenzeit schon mehr als eine Kneipenschlägerei verhindert hatte.

»Ich hätte wohl auf meine Mutter hören sollen, damals, als ich noch in Romii auf die Schule gegangen bin«, sagte er mit gehobener Stimme. »Sie hat mich immer davor gewarnt, diese Frenchotte-Aufzeichnungen so laut abzuspielen.«

Seine improvisierte Entschuldigung schien Terix nicht zu kümmern. »Sobald ich die Daten über den Warpantrieb gesichert habe, die Ch’uihv an diesem Ort versteckt hat«, gab er zurück, »werde ich diese Anlage auslöschen, und Sie werden zusammen mit allen anderen sterben.«

»Ist das Ihre Idee, mich umzubringen, Terix? Oder die von Valdore?«

»Ich habe den Admiral über meine Vermutung in Kenntnis gesetzt.«

»Aber ich wette, er teilt sie nicht.« Zumindest nicht, bis er deinen nächsten Bericht gehört hat. »Ansonsten hätte er uns wohl kaum gemeinsam auf diese absurde Suchmission geschickt, ohne Ihnen ein paar Männer als Rückendeckung mitzugeben.«

Terix’ Miene verfinsterte sich noch mehr, aber Trip konnte sehen, dass hinter den dunklen, verschleierten Augen des Centurions Zweifel und Entschlossenheit miteinander rangen. »Sie sind kein loyaler Diener des Sternenimperiums«, sagte er, die Waffe unverwandt auf Trips Kopf gerichtet. »Selbst die Ejhoi Ormiin beschuldigt Sie, ein terranischer Spion zu sein.«

»Und denen glauben Sie? Ch’uihv ist ein pathologischer Lügner, Terix. Damit verdient er sein Geld.« Er deutete auf die Stelle, wo der bewusstlose Anführer der Dissidenten lag. »Um Erebus’ willen, Mann, der Typ ist so ein Schwindler, dass er sich morgens schon in seine Hose reinmogelt.«

Die Waffe in Terix’ Hand schien ein wenig zu zittern, aber Trip war sich nicht sicher, ob es sich dabei nur um Wunschdenken von seiner Seite handelte.

»Aber Sie sind nicht einmal ein Romulaner«, sagte der Centurion. »Sie können keiner sein.« Er unterstrich seine Worte, indem er die schützenden Ohrstöpsel in die Höhe hielt, die noch immer in seiner linken Hand lagen.

Denk nach, Charles. »Warum nicht? Weil ich ein Hörproblem habe?«

»Ich finde es seltsam, dass Sie dieses allzu gelegen kommende ›Problem‹ noch nie vorher erwähnt haben.«

Irgendwo jenseits der Mauern dieses Gebäudes konnte Trip das Geräusch fernen Donners hören. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass der hellhörige Centurion bis jetzt nicht den Anschein machte, es bemerkt zu haben.

Einen Moment lang gab er sich der Vorstellung hin, dass das Geräusch ein Vorbote seiner Rettung in letzter Sekunde sein könnte. Noch mehr verdammtes Wunschdenken, schalt er sich und versuchte, den ablenkenden Gedanken beiseitezuschieben – nicht ganz erfolgreich.

»Ich bin nicht besonders stolz auf mein schlechtes Gehör.« Trip hoffte, dass es für Terix nicht ganz so schmerzhaft deutlich zu erkennen war wie für ihn selbst, dass er sich hier bloß an Strohhalme klammerte, um sein Leben zu retten. »Schließlich ist es der Grund dafür, dass ich nie zum Militär gekommen bin. Deshalb konnte ich nie eine solche Karriere machen, wie sie Ihnen vergönnt war. Können Sie sich vorstellen, wie sich das anfühlt?« Wenn alles andere versagt, dachte er, bleibt immer noch Schmeichelei. Und ganze Spatenladungen voll guten, alten Florida-Bockmists.

Ein weiteres Donnern erklang, näher diesmal. Nun schien auch Terix es zu bemerken, und er warf einen raschen Seitenblick auf den nach wie vor leeren Eingang zu seiner Linken.

Sich auf ihn zu stürzen, kam trotzdem nicht infrage. Aber Trip wusste, dass er vorpreschen musste, um den winzigen Vorteil, den er sich vielleicht erarbeitet hatte, weiter auszubauen. »Hören Sie, Terix«, sagte er und versuchte dabei, eher vernünftig als besorgt zu klingen. »Was immer Sie über mich glauben mögen, ich bin die beste Chance, die Admiral Valdore gegenwärtig hat, sein Ziel zu erreichen und einen funktionierenden Avaihh-lli-Vastam-Antriebsprototypen zu bauen, nun, da Ehrehin tot ist. Der Admiral könnte ein wenig ungehalten werden, wenn Sie ihm diese Chance nehmen. Töten Sie mich, und das ganze Projekt wird um Fvheisn zurückgeworfen.«

Eine Weile lang schien Terix darüber nachzudenken, ob es die Sache wert war, Jahre an hart erarbeitetem Fortschritt in Hochwarp-Physik zu verlieren. Doch trotz seiner Zweifel senkte er seine Waffe kaum um ein paar Zentimeter.

Erneut donnerte es, diesmal innerhalb des Gebäudes. Eine Warnsirene trompetete los, und ihr eintöniges Schmettern hallte durch den ganzen Komplex.

Terix hob die Waffe wieder und richtete sie direkt auf Trips Kopf. »Ich glaube, damit kann ich leben«, knurrte er.

Die Zeit schien sich auf absurde Weise zu dehnen, während Trip zusah, wie er anfing, den Abzug durchzuziehen.
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Irgendwann während dieses Augenblicks, von dem er annahm, dass es der letzte in seinem Leben sei, traf Jonathan Archer eine Entscheidung: Er würde nicht einfach aufhören zu kämpfen.

Noch während die Klinge von Krells bat’leth auf seinen Kopf herabfuhr, zog Archer seine eigene Waffe hoch und hielt sie sich schützend vors Gesicht, eine Hand am Griff, die andere an der äußeren Klinge liegend.

Die Spitze von Krells bat’leth rammte sich in die Lücke zwischen der äußeren und der inneren Klinge von Archers Waffe und verfing sich dort, wenige Zentimeter von Archers Gesicht entfernt. Er verzog die Miene und versuchte, den Schmerz in seiner verletzten Brust zu ignorieren, ebenso das Blut, das aus seinen aufgerissenen Fingern auf die äußere Klinge floss und sie glitschig werden ließ. Mit aller verbliebenen Kraft drehte er die Waffe.

Unvermittelt zog er Krells Klinge zur Seite, und dieser grunzte unwillig, als der Griff aus einer seiner Hände gewunden wurde.

Mit einem Stiefel trat Archer nach oben und traf den Klingonen mit Wucht im Schritt. Ihm war klar, dass das kein sauberer Kampfstil war, aber er war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich an die Regeln des Gentleman-Boxens gehalten hätte.

Voller Schmerz und Wut schrie Krell auf. Der Griff seiner anderen Hand um das bat’leth lockerte sich so weit, dass es Archer gelang, die verhakten Klingen weiter zu drehen. Schließlich reichte die Kombination aus Hebelwirkung, Trägheit und Muskelkraft aus, um dem Admiral die Waffe aus der Hand zu winden. Rasch warf Archer die nach wie vor ineinander verkeilten Waffen so weit auf die andere Seite der Höhle, wie er konnte. Dann rollte er sich zur Seite, während Krell sich anschickte, ihn mit bloßen Händen anzugreifen.

Archer beeilte sich, auf die Beine zu kommen, dann warf er sich nach vorne, packte Krells langes Haar und zog so hart daran, dass der Kopf des Klingonen brutal zur Seite gerissen wurde. Blitzschnell rammt er ihm die Handfläche in die Augenhöhle, bevor er sich zurückzog, da der Klingone, offenkundig kurzzeitig desorientiert, um sich schlug.

Im nächsten Moment wirbelte Krell herum und rannte auf die am Boden liegenden Waffen zu. Archer stürmte ihm nach, um ihn davon abzuhalten, die ineinander verhakten Klingen zu ergreifen. Der Klingone duckte sich, riss einen Fuß nach oben und erwischte Archer am Brustkorb. Wenigstens eine Rippe brach mit Übelkeit erregendem Knacken.

Nun war es an Archer, aufzuschreien. Er stolperte zurück und schlug gegen einen Stalagmiten. Der Aufprall ließ ihn zu Boden gehen. Sofort warf sich der Klingone von hinten auf ihn, und seine knorrigen Hände krallten sich in Archers Gesicht. Krell grub ihm die Finger in den Mund und zog an seiner Wange, als wolle er ihm den Kiefer abreißen.

Archer rollte sich vorwärts und schleuderte den Klingonen über die Schulter. Dabei betete er, dass der Schwung Krell dazu zwingen würde, seine Wange loszulassen, ohne sie dabei aufzureißen. Krell flog über ihn hinweg und krachte gegen einen weiteren Felsvorsprung. Dieser erwies sich jedoch als deutlich weniger stabil als der, gegen den Archer geprallt war. Er explodierte unter dem Aufprall in einer Wolke aus Staub und Brocken porösen Gesteins.

Archer wollte zu den verhakten bat’leths eilen, aber Krell stürzte schon wieder auf ihn zu. Sein muskulöser rechter Arm kam in einem weiten Schwinger herum. Archer wich zur Seite aus und duckte sich, dann suchte er einen sicheren Stand und fing den Arm des Klingonen ab, als dieser ihn um Millimeter verfehlte. Blitzschnell zog Archer den Arm nach vorne und nach unten, wobei er sich der Trägheit des Klingonen bediente, um diesen aus dem Gleichgewicht und zu Fall zu bringen. Der einfache Judogriff wirbelte Krell durch die Luft, und die Schulter des Admirals ließ ein unangenehmes Knackgeräusch hören, als sein Körper auf den felsigen Boden krachte.

Erneut machte Archer einen Schritt auf die bat’leths zu, aber Krell fing seinen Fuß in einer Beinschere. Archer fiel in den Dreck, und seine Finger krallten sich bloß Zentimeter von den weggetretenen Klingen entfernt in den Boden.

Krell stand auf. Sein rechter Arm hing schlaff an seiner Seite, das Gesicht war von Steinstaub und purpurfarbenem Blut besudelt. Einen Moment lang schwankte er, dann näherte auch er sich wieder den Waffen.

Erneut richtete Archer die Bewegung seines Gegners gegen ihn. Diesmal trat er Krell kraftvoll von hinten gegen die Knie. Eins von ihnen platzte splitternd, und ein gebrochener Schienbeinknochen riss das Hosenbein des Klingonen auf. Blut spritzte.

Mit einem Schmerzensschrei, wie ihn Archer noch nie zuvor gehört hatte, fiel Krell zu Boden. Unglücklicherweise landete er nah genug an den verkanteten bat’leths, um seine gesunde Hand um eins von ihnen zu schließen.

Archer stand auf. Der Schmerz in seiner Brust ließ ihn ächzen. Seine Gedanken rasten. Selbst verletzt wäre Krell unangreifbar, wenn es ihm gelang, beide Waffen an sich zu nehmen.

Es sei denn … ich sorge für etwas Ablenkung. Archer bückte sich und hob eine Handvoll Staub von dem zerbrochenen Stalagmiten auf, nur um diesen Krell, der sich gerade aufrichtete, direkt ins grimmige Gesicht zu schleudern.

Die Staubwolke blendete den Klingonen gerade lang genug, dass Archer hinter ihn gleiten konnte. Mit einem Brüllen warf er sich auf Krell und schlang ihm einen Arm um den Hals, um ihn in den Würgegriff zu nehmen.

Krell schlug mit dem gesunden Arm aus, um den Menschen, der ihm im Nacken hing, loszuwerden, wobei sich die bat’leths voneinander lösten und eines von ihnen zu Boden fiel. Sein gebrochenes Bein stützte ihn nicht länger, und er kippte vollends um, während Archer sich nach wie vor an ihn klammerte.

Am Boden ließ Archer den Klingonen los und rollte von ihm fort. Dabei streckte er die Hand nach seiner Waffe aus, und endlich gelang es ihm, sie zu greifen. Er hörte ein Zischen in der Luft und warf sich zur Seite. Einen halben Herzschlag später traf Krells Klinge den Boden an der Stelle, wo Archer sich eben noch befunden hatten.

Wieder rappelte er sich auf, packte das bat’leth mit beiden Händen, hob es und fuhr herum, nur um zu sehen, dass es Krell irgendwie gelungen war, wenige Meter von ihm entfernt auf die Beine zu kommen. Schaum lag auf den Lippen des Klingonen, als er näher kam und sich anschickte, einen weiteren todbringenden Schlag mit seiner Waffe zu landen.

Um Haaresbreite gelang es Archer, dem bat’leth mit einer Drehung auszuweichen, und während der Klingone noch auf ihn zustürzte, schwang er ihm seine eigene Klinge blindlings entgegen.

Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen, dann spürte Archer Widerstand, sah purpurfarbenes Blut spritzen und vernahm einen kehligen Schrei.

Als er sich umwandte, lag Krell wieder einmal auf dem Boden. Er krümmte sich im Schock, und Blut spritzte aus seinem linken Armstumpf, der direkt unterhalb der Schulter endete. Die abgeschlagene Gliedmaße lag zuckend im Staub, die Hand noch immer um den Griff des bat’leth geschlossen.

In Archers Kopf drehte sich alles, und seine Brust schmerzte, als er neben dem Klingonen auf die Knie ging. Rasch zog er den Gürtel aus den Schlaufen an seiner Hose und schlang ihn um den Stumpf seines benommenen Feindes, um den Blutverlust zu verringern. Krell bekam davon nichts mehr mit. Er war in einer Welt des Schmerzes versunken.

Archer hob den Blick. Zum ersten Mal seit einigen Minuten nahm er das Schreien und Johlen wieder wahr, das von der Galerie zu ihm herunterdrang. Er richtete den Blick auf die Stirnseite der Kammer, wo der Kanzler und mehrere Mitglieder des Hohen Rats standen. Sie wirkten nicht im Geringsten erfreut über den Ausgang dieses Kampfes.

In diesem Augenblick hätten Archer ihre Reaktionen, ihr Stolz oder ihre sogenannte »Ehre« nicht gleichgültiger sein können.

»Ich habe Admiral Krell in einem ordentlichen Zweikampf besiegt«, schrie Archer mit rauer, kehliger Stimme. »Er kämpfte ehrenhaft, so wie ich. Aber ich bin nach Qo’noS gekommen, weil ich vermeiden will, dass weiteres Blut vergossen wird. Das gilt für klingonisches Blut wie auch für das Blut der Tera’ngan.«

Er deutete auf Krell. »Dieser Mann gehört zu den Besten des Reichs, und er ist ein tapferer Krieger. Er verdient es, seinem Volk weiter dienen zu dürfen, das Reich weiter zum Ruhm zu führen. Ich werde ihn nicht töten. Mein Volk würde solch einen Akt nicht im Geringsten als ehrenhaft bezeichnen.«

Sein Blick war unverwandt auf den Kanzler gerichtet, als er sprach. Er betete darum, dass ihn seine schwindenden Kräfte nicht vollends im Stich ließen, der gleißende Schmerz ihn nicht gänzlich überwältigte, bevor es ihm gelungen wäre, seinen Standpunkt klarzumachen. »Ich habe Ihre Herausforderung angenommen. Ich habe mein Versprechen erfüllt. Jetzt sind Sie an der Reihe.«

Plötzlich spürte Archer, wie seine Beine unter ihm nachgaben, als hätten sie sich von einem Moment zum nächsten in Wasser verwandelt. Seine Sicht trübte sich, und der Kanzler schien sich in einen dunklen Tunnel zurückzuziehen. Auf seiner Miene lag ein unergründlicher Ausdruck, während die Menge auf der Galerie unverständliche Dinge schrie.

Dann waren da nur noch Dunkelheit und Stille.
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Trip schloss die Augen. Er fragte sich, ob er die sengende Hitze des Disruptors spüren würde, bevor die Waffe seine lebenswichtigen Organe von innen heraus kochte. Oder ob er kurz vor dem Ende über den Lärm der Alarmsirenen hinweg, die weiterhin durch die Anlage der Ejhoi Ormiin plärrten, das Zischen der Energieentladung hören würde.

Das Knistern hocherhitzter Luft, das wie erwartet eintrat, wurde durch die Sirene tatsächlich kaum gedämpft. Trip war überrascht, wie wenig Schmerzen er verspürte.

Genau genommen fühlte er überhaupt keine Schmerzen.

Eine vertraute männliche Stimme sprach ihn an. »Commander Tucker? Trip, bist du das? Geht es dir gut?«

Er öffnete die Augen, und sein Blick wurde sofort auf eine Stelle am Boden vor sich gelenkt, wo Terix auf dem Rücken lag. Sein Körper war neben zweien der bewusstlosen Dissidenten und seiner eigenen, fallen gelassenen Disruptorpistole in sich zusammengesunken. Das Plärren der Sirene musste das Geräusch des fallenden Körpers verschluckt haben.

Trip drehte sich, um den Mann mit dem englischen Akzent anzuschauen, der ihn angesprochen hatte – und seine Verblüffung nahm noch zu, als er sah, dass dieser nicht allein gekommen war. Beide Gestalten trugen schwarze, paramilitärisch wirkende Kleidung statt ihrer gewöhnlichen blauen Sternenflottenoveralls.

Bitte kneif mich jemand, dachte er, einen Moment lang halb davon überzeugt, dass er eine weitere dieser traumartigen, aber doch spürbar echten Visionen durchlebte, die ihm manchmal kamen, wenn sein Geist den eigenartigen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein durchlebte.

Doch dann wurde ihm klar, dass er sich selten, falls überhaupt jemals, so wach gefühlt hatte, wie in diesem Augenblick. Ist schließlich ziemlich schwer, wegzudösen, während einem gerade jemand eine Pistole an den Schädel hält.

»Malcolm«, entfuhr es ihm, nach wie vor ungläubig. »T’Pol. Wie zum Teufel seid ihr hierhergekommen?«

T’Pol antwortete nicht gleich, sondern überprüfte die Einstellung an ihrer Phasenpistole, bevor sie den Blick wieder auf ihn richtete und eine ihrer Augenbrauen ironisch hochzog. »Höchstwahrscheinlich auf dem gleichen Weg wie du«, sagte sie. »Mit einem Raumschiff.«

Trip warf ihr einen unwilligen Blick zu. »Na ja, ich dachte mir schon, dass ihr mir nicht in einem Ruderboot nachgepaddelt seid.« Ich kann mir nicht leisten, mich auf diese Rettungen in letzter Minute zu verlassen, sagte er sich, nicht ganz glücklich, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er sein Leben dem unerwarteten Eingreifen zweier seiner engsten Freunde verdankte. Andererseits sollte er diese glückliche Wendung nicht zu kritisch betrachten, damit er nicht zu dem Schluss kam, dass er vielleicht doch träumte oder dass irgendeine höhere Macht im Stillen sein Schicksal bestimmte.

Trotzdem fühlte Trip sich wie erschlagen von dem unerwarteten Eintreffen der Kavallerie – ganz zu schweigen von dem plärrenden Alarm –, sodass er nur dastehen und zusehen konnte, wie Malcolm methodisch die Disruptorwaffen an sich nahm, die überall auf dem Boden herumlagen. Danach zog er die Waffen, die noch immer im Gürtelholster ihrer ohnmächtigen romulanischen Besitzer steckten oder von empfindungslosen Händen umklammert wurden, hervor. Seine eigene Phasenpistole hielt er dabei im Anschlag, und er begann mit dem gefallenen Centurion, der, wie Trip feststellte, noch immer atmete.

Im Gegensatz zu den Waffen dieser Leute haben unsere eine Betäubungseinstellung, dachte Trip, erleichtert, dass bis jetzt niemand gestorben war. Einer Tatsache hingegen war er sich schmerzlich bewusst: Früher oder später – vermutlich früher – würde er Terix wahrscheinlich töten müssen, nun, da Sopek und er selbst einander vor den Augen des Centurions demaskiert hatten.

Schlagartig bemerkte er, dass T’Pol erneut mit ihm sprach: »Ich nehme an, Sie kamen aus einem bestimmten Grund hierher, Commander.« Sie musste beinahe schreien, um sich über den Hintergrundlärm verständlich zu machen.

Er nickte. »Die Dissidenten hier haben einige von Doktor Ehrehins Forschungsunterlagen zum Warp-sieben-Antrieb gestohlen. Wir kamen hierher, um herauszufinden, was genau sie mitgenommen haben. Und um sie zurückzuerlangen, bevor diese Leute sie nutzen können.« Noch während er sprach, wurde ihm klar, dass sie vermutlich keine Ahnung hatte, wer Ehrehin war, und auch ansonsten nur wenig von dem verstand, worüber er redete. Aber er hoffte, dass ihr die Wichtigkeit seiner Aufgabe trotzdem deutlich wurde. Und dass sie später Zeit haben würden, all diese Dinge im Detail zu klären.

Genauso klar war ihm allerdings auch, dass die Mission, zu der Centurion Terix und er aufgebrochen waren, bereits zum Scheitern verurteilt wäre, wenn ihnen auch nur eine Kopie der entwendeten Daten durch die Lappen gehen sollte.

»Haben Sie die gestohlenen Informationen bereits gefunden?«, wollte T’Pol wissen.

»Nein«, sagte eine schwache, männliche Stimme. »Und er wird es auch nicht.«

Trip und T’Pol drehten sich Ch’uihv zu, der sich gerade mühsam aufzusetzen versuchte. Als ihm dies gelungen war, hob er die Hände, um Malcolm, der nicht weit entfernt seine Phasenpistole auf die Brust des Dissidentenanführers gerichtet hatte, seine Kapitulation zu signalisieren.

»Captain Sopek?«, fragte T’Pol.

Trip gestattete sich ein dünnes Lächeln, als er sah, wie auf ihrer normalerweise so stoischen Miene ein Ausdruck der Überraschung aufblitzte. »Die Galaxis ist klein, nicht wahr?«

»Sub-Commander T’Pol.« Sopek/Ch’uihv begrüßte sie mit einem Nicken.

»Commander«, verbesserte sie ihn.

Er nickte erneut. »Ah. Wie schön, zu sehen, dass Sie Karriere gemacht haben. Es wäre allerdings eine Schande, wenn diese ein verfrühtes Ende fände.«

»Wovon zum Teufel sprechen Sie?« Malcolm hob seine Waffe ein wenig.

»Begreifen Sie, was die Sirenen bedeuten, die Sie hören?«, antwortete Sopek mit einer Gegenfrage. Nach einer dramatischen Pause beantwortete er sie selbst: »Es handelt sich um unser automatisches Eindringlingsabwehrsystem.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Trip. »Es wird das ganze Gebäude in die Luft jagen.«

Sopek nickte. »Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit.«

T’Pol hob ihre Waffe. »Sie kommen mit uns, Captain. Ihre Anwesenheit hier wirft einige Fragen auf, und ich würde gerne Ihre Antworten darauf hören. Ich muss herausfinden, ob Ihr Handeln hier auf Geheiß des V’Shar erfolgt oder ob Sie eine andere Agenda verfolgen.«

Sopek nickte, sein Gesicht nun eine unbewegliche Maske würdevoller vulkanischer Gelassenheit. »Ihre Neugierde ist durchaus verständlich«, sagte er und erhob sich.

Trip deutete auf den bewusstlosen Centurion. »Ihn müssen wir ebenfalls in Gewahrsam nehmen.« Einige Augenblicke später hatten Malcolm und er den überraschend schweren romulanischen Soldaten in einen abgewandelten Rettungsgriff genommen und trugen ihn, während T’Pol sie mit ihrer Phasenpistole deckte.

»Was ist mit den anderen Leuten?« Malcolm deutete mit dem Kopf auf den Tisch, an dem die drei Akademiker zusammengesunken waren. »Wir können sie doch nicht einfach zum Sterben hierlassen, oder?«

Bei der Frage verspürte Trip ein leichtes Schuldgefühl, aber er unterdrückte es. Diese Leute waren Verbündete der feigen Mörder, die Ehrehin umgebracht hatten. Er wandte den Akademikern den Rücken zu und verlagerte das Gewicht von Terix’ schlaffem, schwerem Körper. »Wenn sie klug genug sind, die Forschung eines großen Mannes zu stehlen, müssen sie auch klug genug sein, selbst von hier zu entkommen.«

»Und was ist mit den gestohlenen Daten?«, fragte Malcolm.

»Zum Teufel damit«, antwortete Trip. »Mit etwas Glück werden sie verbrennen, wenn dieser Ort hier in die Luft fliegt.« Der Gedanke an all das Leid, das die verschwundenen Daten in den falschen Händen erzeugen konnten, erstickte den Rest an Schuldgefühl darüber, dass er außer Sopek, Terix und seinen Freunden niemanden rettete.

In diesem Augenblick erklang eine weitere Stimme. Sie kam von hinter dem kleinen Esstisch der Offiziersmesse direkt hinter Trip. »Nein!«

Obwohl er noch immer die Last von Terix’ halbem Gewicht zu tragen hatte, drehte Trip Kopf und Schultern zum Sprecher um. Er entpuppte sich als die Frau, die Terix und er bei ihrer Ankunft gemeinsam mit ihren zwei Kameraden überrascht hatten. Sie hielt eine der Disruptorpistolen in der Hand, die von den paramilitärischen Mitgliedern der Ejhoi Ormiin vorhin fallen gelassen worden war. Wie es aussah, hatte Malcolm eine Waffe übersehen, als er seine Runde gedreht und die Ausrüstung eingesammelt hatte.

Trip seufzte. Und wieder war eine unfehlbar tödliche Waffe auf seinen Kopf gerichtet. Nur gab es diesmal keine Garantie dafür, dass nicht Terix und Malcolm mit ihm zu Tode kamen, sollte die Waffe im zitternden Griff der Frau losgehen. T’Pol, die noch immer ihre eigene Phasenpistole im Anschlag hielt, hätte die Romulanerin betäuben können, doch womöglich nicht, bevor die Akademikerin selbst einen Schuss abfeuerte und dadurch mit ziemlicher Sicherheit jemanden umbrachte.

»He, ganz ruhig, okay?«, redete Trip beruhigend auf die Frau ein. »Warum senken Sie das Ding nicht? Lassen Sie uns darüber reden, in Ordnung?«

»Wir haben keine Zeit zu reden.« Sie hielt die Waffe unverändert auf ihn gerichtet. »Ch’uihv ist unser Anführer, und er wird mit uns gehen.«

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Trip.

Ch’uihv/Sopek zuckte mit den Schultern. »Vielleicht genug, um zurück zum Schiff Ihrer Retter zu gelangen. Das heißt, falls Sie sich jetzt sofort und ohne zusätzliche Last auf den Weg machen. Legen Sie den Centurion ab. Ich verspreche Ihnen, dass wir uns ausnehmend gut um ihn kümmern werden.«

»Er könnte bluffen«, sagte Malcolm, der noch immer eine Hälfte von Terix’ Gewicht trug.

Vielleicht, dachte Trip. Aber man muss wissen, wann man aus dem Spiel aussteigt. Laut sagte er: »Wisst ihr, ich habe eine Menge übles Zeug überlebt, seit dieser ganze Wahnsinn begonnen hat. Aber ich bin nicht so dumm, zu glauben, dass ich immer dann eine Sechs würfele, wenn ich sie brauche. Leg ihn ab, Malcolm.«

Großartig, ging es ihm durch den Kopf. Damit habe ich die Daten nicht sichern können, was der ganze Anlass dieser Mission war. Und obendrein kann ich sie nicht einmal zerstören.

Auf der anderen Seite überlebte er auf diese Weise vielleicht immerhin lang genug, um Pläne zu schmieden, wie man diese Versäumnisse nachholen könnte. Und das war, so viel musste er sich eingestehen, besser als gar nichts.

»Gib uns Deckung, T’Pol«, sagte er. »Lasst uns von hier verschwinden, solange wir es noch können.«

Nachdem sie die Starttriebwerke hochgefahren hatte, überprüfte T’Pol die Sensoren nach irgendwelchen Anzeichen von Ejhoi-Ormiin-Schiffen, die den Planeten verließen, oder eintreffender romulanischer Patrouillenkreuzer. Bis jetzt konnte sie weder das eine noch das andere entdecken, aber sie wusste, dass die stark geladene Ionosphäre des Planeten eine Vielzahl von Gefahren vor ihnen verbergen mochte, zumindest, bis die Raumfähre hoch genug war, um von der Atmosphäre nicht mehr beeinflusst zu werden. Und selbst dann konnte sich ein anderes Schiff noch immer hinter dem Horizont des Planeten selbst verstecken.

Im Wissen, dass ihr Fortbewegungsmittel zumindest im Augenblick sicher war, betrachtete sie stumm die Planetenoberfläche, die sie rasch hinter sich zurückließen, bis sie zu einer weiten, aquamarinblauen Wölbung tief unter dem Rumpf der Raumfähre zwei wurde.

Ein paar Augenblicke später erblühten darauf mehrere lautlose, beinahe gleichzeitig stattfindende Explosionen wie rasch aufgehende orangefarbene Blumen, die selbst durch die dichte Wolkendecke noch zu erkennen waren.

»Also hat Sopek doch nicht geblufft«, sagte Trip, der direkt hinter dem Cockpit aus einem der Steuerbordfenster der Raumfähre blickte.

»Vulkanier bluffen nie«, antwortete T’Pol. »Ich schätze, dass man das Gleiche von anderen, verwandten Spezies sagen kann.«

»Es tut gut, dich wiederzusehen, Trip«, sagte Lieutenant Reed und drehte sich auf dem Kopilotensitz um, damit er Trip anschauen konnte. »Selbst wenn du im Augenblick wie der Leibhaftige persönlich aussiehst.« Sein Blick fiel auf T’Pol, und seine Augen weiteten sich erschrocken. »Damit wollte ich Sie nicht beleidigen, Commander.«

T’Pol schüttelte den Kopf. »Das haben Sie nicht, Lieutenant.« Sie machte sich eine geistige Notiz, ein paar Nachforschungen über irdische Mythologie anzustellen, um herauszufinden, ob Mister Reed ihr einen Grund gegeben hatte, beleidigt zu sein. Natürlich war der Umstand, dass nun ein weiterer Mensch das Geheimnis der genetischen Verwandtschaft ihres Volks mit den Romulanern kannte, deutlich wichtiger als ihr ethnischer Stolz.

Sie schob diese Gedanken beiseite, denn dem Kern seiner Aussage konnte sie nur aus ganzen Herzen beipflichten: Es war wirklich gut, Trip wiederzusehen. Und obwohl sie es gegenwärtig für unwahrscheinlich hielt, dass sie Gelegenheit dazu bekommen würde, hoffte sie, ihm das bald selbst sagen zu können – ohne dass Reed Zeuge ihres Gesprächs wurde. Sie wollte die Hand nach Trip ausstrecken, ihn außerhalb der surrealen Grenzen ihrer telepathischen Verbindung berühren, die sie letzten Endes wieder zusammengeführt hatte.

»Geht mir ganz genauso«, sagte Trip.

»Du klingst nicht sehr glücklich«, stellte Malcolm fest. T’Pol war geneigt, dem zuzustimmen.

Aus den Augenwinkeln sah T’Pol, wie Trip mit den Achseln zuckte. »Ich wünschte mir bloß, ihr wärt zu einem etwas günstigeren Zeitpunkt eingetroffen, das ist alles«, gab er zurück.

T’Pol runzelte die Stirn. Sein Kommentar war offensichtlich unlogisch. Sie zweifelte nicht daran, dass der Romulaner, den Trip als Centurion Terix identifiziert hatte, ihn an Ort und Stelle umgebracht hätte, wenn Reed und sie den Raum nur wenige Sekunden später betreten hätten.

Bevor sie ihn auf diesen Punkt ansprechen konnte, fragte Trip: »Wie stehen die Chancen, dass irgendetwas diese Explosionen überlebt hat?« Er schien niemanden im Speziellen anzusprechen, sondern betrachtete weiterhin die fernen Glutpilze der Explosionen, die sich durch die entgegengesetzten Bewegungen der Raumfähre und des Planeten rasch dem östlichen Horizont näherten.

»Ich schätze, gering«, sagte Reed. »Die Sprengladungen, die diese Leute verwendet haben, müssen eine enorme Detonationskraft gehabt haben. Dieser Blitz war dermaßen stark, dass er selbst durch die dichte Wolkendecke zu sehen war.«

»Aber das bedeutet nicht, dass ihnen nicht in letzter Sekunde die Flucht gelungen sein könnte, so wie uns«, entgegnete Trip in säuerlichem Tonfall. »Bei diesen dichten Wolken, den Störeffekten der Ionosphäre und dem elektromagnetischen Impuls, den dieses Feuerwerk erzeugt hat, hätte Sopek ein kleines Schiff direkt an unseren Sensoren vorbeisteuern können, ohne dass wir es bemerken. Und wenn das geschehen ist, befinden sich die Daten des Warp-sieben-Antriebs, den seine Leute gestohlen haben, in verdammt fragwürdigen Händen.«

»Es ist gut möglich, dass wir von Anfang an zu spät hier angekommen sind, um das zu verhindern«, sagte T’Pol, während sie einen Kurs berechnete, der sie von dem Planeten fortbrachte, und anschließend den Hauptantrieb anwarf. Im Stillen fragte sie sich, ob Trip tatsächlich die Hände eines aggressiven und expansionistischen romulanischen Militärapparats für nennenswert vertrauenswürdiger hielt als die einer Gruppe politischer Radikaler, die zumindest angeblich gegen die Regierung aufbegehrte. Schließlich konnte der Feind eines Feindes manchmal ein Freund sein, wie Suraks Gegner T’Karik zu mehr als einer Gelegenheit ausgeführt hatte.

Doch solche Gedanken wurden durch Abtrünnige wie Sopek enorm verkompliziert – Agenten, deren wahre Loyalität alles andere als eindeutig war.

»Denkst du, das weiß ich nicht selbst?«, sagte Trip. Sein spürbarer Zorn stand in krassem Widerspruch zu seiner äußerlich vulkanischen Erscheinung. »Es gibt nichts, was schwieriger einzudämmen ist als Informationen, sobald sie erst einmal aus dem Sack sind. Und dass ihr Sopeks Tür eingetreten habt, macht die Verhandlung mit diesen Dieben auch nicht leichter, zumal jetzt, da sie einen romulanischen Centurion als Geisel genommen haben. Sie werden sich alle Zeit nehmen, die sie brauchen, um alles aus ihm herauszubekommen, was möglich ist, genau wie sie es zuvor mit Ehrehin getan haben.«

Trip wandte sich ab. Das Licht, das vom Planeten reflektiert wurde, umgab ihn mit einer schwachen, bläulichen Aura. Obwohl sie nur sein Profil zu sehen vermochte, bemerkte T’Pol den gequälten, abwesenden Blick in seinen Augen. Sie fragte sich, was er zu bedeuten hatte. Trip schien irgendwie unzufrieden zu sein, und vielleicht auch ein wenig wütend. Womöglich rührten diese Gefühle von einer Mission her, die fehlgeschlagen war. Oder war er unzufrieden, weil es ihm nicht gelungen war, sich selbst und ohne Hilfe aus einer gefährlichen Lage zu befreien?

»Ich wünschte, ihr zwei wärt nicht gekommen«, sagte Trip leise, beinahe, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Während sie ihn musterte, wie er hinaus auf die langsam unter ihnen rotierende, fremde Welt starrte, dachte sie erneut über ihre mentale Verbindung nach und kam zu dem Schluss, dass er auf einer unbewussten Ebene vielleicht wirklich ein Stichwort von ihr empfangen hatte.

»Gern geschehen«, erwiderte Reed missmutig. »Tut mir leid, dass ich die Situation dort unten so vollkommen fehlinterpretiert habe. Ich hätte erkennen müssen, dass du diesen Terix-Burschen bloß in falscher Sicherheit wiegen wolltest, als du ihm erlaubt hast, dich mit einer Waffe zu bedrohen.«

Als Malcolm den Namen des Romulaners erwähnte, durchlief T’Pol ein Schauer. Nicht, weil sie den Namen wiedererkannt hätte, sondern weil ihr sein Gesicht plötzlich wieder in den Sinn kam. Es war das Gesicht des Mannes, den sie vor ein paar Tagen über die Geistverbindung dabei beobachtet hatte, wie er Trip folterte.

Wortlos sah T’Pol zu, wie Trip sich Reed zuwandte. »Wenigstens ist es mir gelungen, ins Innere zu gelangen, ohne den gottverdammten Selbstzerstörungsmechanismus auszulösen«, gab er gereizt zurück.

Langsam schien Reed am Ende seines Geduldsfadens angekommen zu sein. »Möchtest du, dass wir dich wieder unten auf dem Planeten absetzen, damit du eine zweite Runde starten kannst?«

Trips Augen weiteten sich, als ob ihm plötzlich bewusst wurde, wie lächerlich er klang. Dann schüttelte er den Kopf und gluckste. »Natürlich nicht, Malcolm.« Er hielt inne und schien seine Gedanken zu sammeln. »Andererseits haben Terix und ich ein Scoutschiff unten auf dem Planeten zurückgelassen, nur ein paar Kilometer von Sopeks Basis entfernt, und nicht weit von dem Platz, an dem ihr zwei die Raumfähre geparkt hattet. Wenn das Schiff noch intakt ist, darf ich es nicht dort unten lassen. Es wäre leichte Beute für alle Ejhoi Ormiin, die zufällig vorbeikommen.«

Obwohl sich T’Pol nichts mehr wünschte, als die Raumfähre so schnell wie möglich zurück in die relative Sicherheit des Koalitionsraums zu bringen – und Trip mit ihr –, lag seinen Worten eine Logik zugrunde, der sie nicht widersprechen konnte.

Unvermittelt schrillte ein Alarm auf einer der Sensorkontrollen los, hielt für vielleicht zwei Sekunden an und stoppte dann wieder.

»Was ist los?« Trip stand auf und gesellte sich zu ihnen ins Cockpit.

T’Pol studierte die Anzeigen und runzelte die Stirn. Einen Moment lang war etwas aufgetaucht, das stark an das Profil eines großen Schiffs erinnerte. Doch genauso plötzlich, wie es erschienen war, war es auch wieder verschwunden.

»Offensichtlich nichts«, gab sie kopfschüttelnd zurück. »Vielleicht ein Sensorfehler. Oder eine Reflexion unseres Schiffs in der Ionosphäre des Planeten.«

»Sieht aus, als wäre es fort, was immer es war«, sagte Reed, der nun ebenfalls wieder nach vorne sah, um seine eigene Konsole im Blick zu haben. »Jedenfalls ist das hier immer noch keine Spur, der wir folgen könnten.«

»Ich werde uns wieder nach unten bringen«, sagte T’Pol und versuchte dabei, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die plötzliche Sensorerscheinung beunruhigt hatte. »Sobald die Feuersbrunst an der Oberfläche ein wenig abgenommen hat.«

»Danke«, sagte Trip mit grimmiger Miene.

Reed wandte sich wieder Trip zu. »Wenn ich das so sagen darf: Ich glaube, ich habe noch nie jemanden erlebt, der so unglücklich darüber war, in letzter Sekunde gerettet worden zu sein.«

Trip gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Ich schätze, ich habe schon vor Monaten meinen Frieden damit gemacht, im Dienst zu sterben. Solange es nur für eine gute Sache ist. Und ich kann mir keine bessere Sache vorstellen, als zu verhindern, dass die Romulaner hinter das Geheimnis eines dauerhaft stabilen Flugs bei hoher Warpgeschwindigkeit kommen. Das gilt für Valdore und für Sopek.«

»Zu schade, dass es uns nicht gelungen ist, selbst solch einen kompletten Datensatz in die Hände zu bekommen«, sagte Reed. »Man stelle sich nur vor, was das für das Warp-sieben-Programm der Sternenflotte bedeuten würde.«

Trip nickte. Seine Augen schweiften erneut in die Ferne. »Captain Stillwell wäre außer sich vor Begeisterung«, sagte er etwas rätselhaft. »Aber darüber nachzudenken, ist im Augenblick hinfällig. Zum Teufel, es wäre vielleicht besser für alle gewesen, wenn wir uns dort unten einfach um die Pläne duelliert hätten.«

Es fiel T’Pol schwer, zu glauben, was sie da hörte. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wäre jemand von uns dabei getötet worden«, merkte sie stirnrunzelnd an.

»Aber nicht alle von uns«, gab Trip zurück. Obwohl ein kalter Blick in seinen Augen lag, war seine Miene ansonsten genauso unlesbar wie die eines Vulkaniers, der sich dem Kolinahr unterzogen hat. »Es hätte bloß einen von uns gebraucht, um sicherzustellen, dass die gestohlenen Daten niemals den Planeten verlassen.«

»Aber um das sicher zu bewerkstelligen«, sagte Reed mit offensichtlicher Erschütterung, »hätte einer von uns mit den Daten bis zur Explosion der Sprengsätze zurückbleiben müssen.«

Trip nickte. »Wie ich schon sagte: Der Gedanken wirkt bei Weitem nicht so erschreckend auf jemanden, der bereits tot ist.«

»Aber du bist nicht tot, Trip«, sagte T’Pol, die davon überzeugt war, dass sie im Wesentlichen für diesen simplen Umstand verantwortlich war.

In seinen kalten Augen entbrannte ein Feuer, das sie an die barbarische und destruktive Epoche der vulkanischen Geschichte erinnerte, die Suraks Goldenem Zeitalter der Logik und intellektuellen Disziplin vorausgegangen war.

»Nein, T’Pol. Ich bin nicht tot. Aber ich stehe, was meine Aufgabe angeht, wieder ganz am Anfang, oder nicht? Ich hoffe daher, dass du es mir nachsiehst, wenn ich nicht vor Dankbarkeit Luftsprünge mache, bloß weil ihr just in diesem Augenblick aufgetaucht seid, okay? Ich bin im Moment ein bisschen zu sehr damit beschäftigt, mir auszudenken, was ich Admiral Valdore über diesen kleinen Rückschlag sagen soll. Wenn ich wirklich Glück habe, geht er vielleicht vom Schlimmsten aus und lässt mich einfach hinrichten.«

»Warum kommst du dann nicht mit uns zurück?«, fragte T’Pol, bevor ihr richtig klar war, was sie da sagte.

»Danke für das Angebot«, sagte Trip, und seine Stimme wurde etwas sanfter. »Aber ich wurde offiziell für tot erklärt, schon vergessen? Das müssten wir irgendwie rückgängig machen, zusammen mit all diesen elenden und sündhaft teuren chirurgischen Eingriffen, die die Adigeoner vorgenommen haben. Ich hätte gerne etwas mehr in der Hand, das diesen ganzen Aufwand rechtfertigt, bevor ich die Reißleine in dieser Warp-sieben-Antriebs-Geschichte ziehe.«

»Im romulanischen Raum zu bleiben, ist eine ziemlich riskante Angelegenheit, Commander«, sagte Reed.

»Ihn zu verlassen, erscheint mir unter den gegebenen Umständen fast noch riskanter«, erwiderte Trip kopfschüttelnd. Er wandte sich T’Pol zu, um ihr direkt in die Augen zu schauen. »Es tut mir leid, T’Pol. Der Einsatz ist im Moment einfach zu hoch, um auszusteigen. Ich muss nach einer Möglichkeit suchen, die Reste dessen zu retten, was von meiner Mission noch übrig ist.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder ab und starrte schweigend auf die von Wolken bedeckte Welt hinunter.

T’Pol hatte das Gefühl, als würde sich ein gewaltiger Riss zwischen ihnen auftun. Sie hatte Trip das Leben gerettet. Möglicherweise hatte sie sogar verhindert, dass er vom romulanischen Militär oder den Dissidenten, die es bekämpften, gefangen genommen und genau jener Folter unterzogen wurde, die sie durch die Gedankenverbindung gesehen hatte.

Doch Trips plötzliche Unnahbarkeit machte ihr mehr als alle Worte begreiflich, dass ihm nichts davon im Augenblick etwas bedeutete. Zum ersten Mal überhaupt stellte sie sich die Frage, ob ihre Rettungsaktion ihn unbeabsichtigt davon abgehalten hatte, irgendeinen wichtigen Notfallplan durchzuführen, und ob sie dadurch eine Gelegenheit ruiniert hatten, die vielleicht niemals wiederkehren mochte. Und sie stellte fest, dass sie nicht die geringste Lust verspürte, ihn zu fragen, ob dem so war.

Endlich begann sie auch das ganze Ausmaß ihres regelrecht obsessiven Beharrens darauf, hier hinaus in den romulanischen Raum zu kommen, zu begreifen. Und dass es letzten Endes ein völlig zweckloses Unterfangen gewesen war. Andere an ihrer Stelle würden vielleicht versuchen, ihre Handlungen zu entschuldigen – es fiel ihr leicht, sich einen Verteidiger vorzustellen, der vor ihrem drohenden Militärgerichtsverfahren vorbrachte, dass sie aufgrund des verbliebenen Schadens durch das Trellium-D und aufgrund des kürzlichen Todes ihrer Tochter Elizabeth emotional instabil sei. Aber ihr selbst wurde auf schmerzliche Weise klar, dass sie vor den möglicherweise schwereren Konsequenzen ihres Verhaltens nicht davonlaufen konnte.

Endlich verstand sie, dass sie weit mehr getan hatte, als nur der Beziehung zu ihrem Captain und Freund Jonathan Archer einen herben Schlag zu versetzen – ganz zu schweigen davon, dass sie Malcolm Reed gestattet hatte, das Gleiche zu tun. Nein, sie mochte ebenso die letzten Reste des vertrauten Bandes zerrissen haben, das früher zwischen Charles Tucker und ihr bestanden hatte – und das nur, weil sie es für nötig gehalten hatte, sein Leben um jeden Preis zu retten.

Scham, so brennend heiß wie Feuer, erfüllte sie. Vielleicht habe ich wirklich Trips Mission gestört. Eine Mission, für die er sogar bereit gewesen war, einen zweiten, dauerhafteren Tod innerhalb des Romulanischen Sternenimperiums hinzunehmen.

Zu ihrem Schrecken erkannte sie, dass ihr unlogisches, emotionales Handeln am Ende die Sicherheit ihrer beider Heimatwelten gefährdet haben könnte. Ganz zu schweigen von der gesamten Koalition der Planeten.
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Phlox bemühte sich ganz bewusst, nicht genau nachzuzählen, wie viele bewaffnete Klingonen sich im Behandlungszimmer versammelt hatten. Obwohl die Krieger seine höflichen Bitten, außerhalb des mobilen Operationsfelds zu bleiben, das er zum Zweck des sterilen Arbeitens errichtet hatte, durch die Bank entweder ignoriert oder nicht verstanden hatten, versuchte er sein Bestes, nicht eingeschüchtert zu wirken. Genau genommen verspürte er eher Abscheu als Furcht angesichts des Umstands, dass sich diese Leute nicht einmal um die grundlegendsten medizinischen Vorschriften zu scheren schienen.

Es war Corporal Ryan gewesen, einer der beiden MACO-Soldaten, die Captain Archer zur Planetenoberfläche begleitet hatten, der Phlox zu einer der erschreckend schlecht ausgestatteten medizinischen Einrichtungen in der Hauptstadt gerufen hatte. Da Archers Team die letzte auf der Enterprise verbliebene Raumfähre genommen hatte, war Phlox keine andere Wahl geblieben, als sich in die Einrichtung beamen zu lassen, eine Erfahrung, die er selbst unter optimalen Umständen nach wie vor höchst unangenehm fand – und dies hier waren keineswegs optimale Umstände.

Dennoch war er dankbar dafür, dass Corporal Ryans Ruf nicht eine Minute später gekommen war. Archer hatte einiges an Blut verloren und eine sofortige Infusion benötigt. Der Grund dafür, so erfuhr Phlox, war ein Duell gewesen, das er sich mit dem klingonischen Admiral Krell geliefert hatte – der, wie Phlox sehen konnte, noch schlimmere Verletzungen davongetragen hatte. Ob der hünenhafte klingonische Arzt Kon’Jef, in dessen Klinik Phlox nun arbeitete, Archers Wunden hätte behandeln können, war bedeutungslos. Phlox bezweifelte, dass sein klingonischer Gegenpart Archer mit für Menschen verträglichem Hämoglobin hätte versorgen können – ganz zu schweigen von den mehreren Einheiten Vollblut, die Phlox von der Enterprise mitgebracht hatte.

Endlich schien auch der riesige klingonische Doktor die beengten Zustände auf seiner Station zu bemerken und bellte ein paar knappe Befehle, woraufhin sich ein Großteil der versammelten Krieger pflichtschuldig nach draußen in den mit großen Steinfliesen ausgelegten Korridor verzog. Phlox stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, dass Archers Transfusionsröhrchen nicht länger der Gefahr ausgesetzt waren, versehentlich von der Klinge eines bat’leth, das auf dem Rücken irgendeines breitschultrigen klingonischen Soldaten hing, herausgerissen zu werden.

Eine der Zurückbleibenden war eine Klingonin von eindrucksvollem Erscheinungsbild. Ihre Zähne waren geschärft, und ihre Kleidung aus Fell und Leder enthüllte mehr, als sie verbarg, was nicht zuletzt am hochgeschnürten und sehr offenherzigen Dekolleté lag. Sie stand unweit des Tisches, auf dem Krell lag, und auf ihrem Gesicht lag mehr Trauer, als Phlox je bei einem Klingonen gesehen hatte.

»Danke, dass Sie den Operationssaal geräumt haben«, sagte Phlox und schenkte dem klingonischen Doktor ein, wie er hoffte, harmlos wirkendes Lächeln.

»Ich habe es nicht für Sie getan, DenobuluSngan«, knurrte Kon’Jef in seinen langen, grauen Bart hinein.

Phlox nickte und neigte den Kopf zur Seite. »Dennoch weiß ich die Geste zu schätzen.«

Rasch wandte er sich wieder dem bewusstlosen und halb entkleideten Archer zu. Mithilfe eines tragbaren, antimikrobiellen Reinigungsgeräts und eines Proteinverschmelzers versuchte er, die erschreckend tiefe Thoraxwunde zu behandeln.

Archers Atmung veränderte sich, und er regte sich. Er versuchte sich von dem flachen Steinblock zu erheben, auf dem er lag, ächzte dann und besann sich eines Besseren. »Werde ich es überleben, Doc?«, fragte er schwach.

Phlox blickte den Captain kurz an, nickte und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. »Ja, Captain, aber Sie werden eine Weile Schmerzen haben, sobald Sie aufstehen und wieder herumlaufen. Glücklicherweise hat die klingonische Waffe Ihr Herz und andere lebenswichtige Organe verfehlt. Leider hat sie Ihnen aber zwei Rippen durchschlagen. Ich befürchte, dass Sie in den nächsten Wochen gewisse Atembeschwerden haben werden.«

»Wie geht es Krell?«

Phlox warf einen Blick hinüber zu dem anderen Tisch, wo der klingonische Arzt und ein Assistent zielstrebig zu Werke gingen. Ihre blauen Chirurgenkittel waren von purpurfarbenem Blut bespritzt. Die Frau stand noch immer neben ihnen und beobachtete ihre Bemühungen mit angespannter Miene.

»Es hat den Anschein, als würde Ihr Gegner ebenfalls durchkommen. Soweit ich das beurteilen kann, hat er einen mehrfachen Knochenbruch in einem Bein erlitten, außerdem eine ausgerenkte Schulter und einen weitgehend sauber abgetrennten Arm.«

Archer ächzte erneut. »Den habe ich ihm abgeschlagen«, sagte er matt. »Ich hoffe, das wird man mir hier nicht allzu übel nehmen.«

»Nun, Shran redet doch auch wieder mit Ihnen, oder, Captain?«

Archer lachte leise. Offenbar erinnerte er sich daran, wie wütend der ehemalige andorianische Soldat während und nach dem Messerduell gewesen war, zu dem die beiden im letzten Jahr gezwungen worden waren. »Verglichen mit dem, was Krell passiert ist, hat Shran nur ein paar Kratzer abbekommen, Phlox«, sagte er. »Und ich bezweifle, dass klingonische Gliedmaßen so leicht nachwachsen, wie es andorianische Antennen tun.«

»Wohl wahr, Captain«, sagte Phlox nickend. »Allerdings glaubt der Arzt, der sich um Krell kümmert, dass es ihm gelingen könnte, den abgetrennten Arm wieder anzusetzen. Die anderen Verletzungen des Admirals, wenngleich schmerzhaft und hässlich, scheinen erst recht reparabel zu sein.«

Phlox inspizierte seine eigene Arbeit und war mit den Ergebnissen so weit zufrieden. »Ich habe getan, was mir im Augenblick möglich ist, Captain. Sie werden trotzdem noch eine Weile liegen bleiben müssen, bis die Transfusion durchgelaufen ist. Unter gewöhnlichen Umständen würde ich Ihnen wenigstens eine Woche Bettruhe verordnen. Aber mir ist klar, dass unsere gegenwärtige Lage Ihnen diesen Luxus nicht gestatten wird.«

»Das glaube ich auch nicht«, sagte Archer mit einem schwachen Lächeln. »Schön, dass Sie das erkannt haben. Das erspart uns hoffentlich diese leidige alte ›Captain-Sie-sind-nicht-in-der-Verfassung-die-Krankenstation-zu-verlassen‹-Debatte, an denen Ärzte so viel Freude haben.«

»Das hängt völlig davon ab, wie viel Mühe Sie sich in den nächsten paar Tagen geben, nicht all die Arbeit zu ruinieren, die ich darin investiert habe, Sie wieder zusammenzuflicken«, sagte Phlox und schenkte seinem Patienten ein aufmunterndes Lächeln. »Und nun würde ich gerne Doktor Kon’Jef meine Hilfe anbieten, wenn Sie erlauben.«

»Tun Sie das, Phlox«, sagte Archer. »Ich versuche derweil, an einen Ort in meinem Kopf zurückzukehren, an dem es keine Schmerzen gibt.«

Phlox zog die Operationshandschuhe ab und hielt die Hände unter einen Spender mit Desinfektionsspray, der an einer der matt glänzenden Metallwände hing. Dann nahm er sich ein frisches Paar Handschuhe und ging zu der Frau und den zwei männlichen Klingonen hinüber, die Admiral Krell operierten.

Obwohl ihm die Identität von Archers verwundetem Gegner zunächst unbekannt gewesen war, hatte der Name des Mannes bei Phlox direkt Erinnerungen wachgerufen. Er kannte ihn. Sie waren sich vor weniger als einem Jahr im Rahmen der Qu’Vat-Krise begegnet, als der Fleet Admiral jeden in der Kolonie – darunter auch Archer und Phlox selbst – hatte umbringen wollen, nur um die Verbreitung eines aus Augment-Genmaterial entstandenen, metagenetischen Virus zu stoppen.

»Ich möchte Ihnen meine Fähigkeiten zur Verfügung stellen«, sagte Phlox. »Vielleicht kann ich helfen, den Arm des Admirals wieder anzusetzen. Ich habe umfangreiche Forschungen auf dem Feld der neurologischen Rekonstruktion betrieben, und darüber hinaus habe ich die Geweberegenerationstechniken der Adigeoner genau studiert.«

»Ich werde Ihnen nicht erlauben, Krell anzufassen«, spie ihm die Frau wütend entgegen. »Das Virus, mit dem Sie ihn infiziert haben, hat schon genug Schaden über unser Haus gebracht.«

Der klingonische Doktor knurrte der Frau etwas in ihrer eigenen Sprache zu, aber die Worte waren zu schnell, leise und kehlig, als dass Phlox’ Übersetzungsgerät sie hätte übertragen können. Die Frau funkelte Phlox erneut an, bleckte die Zähne und trat auf ihn zu.

Rasch hob er den Blick, der wie von selbst auf ihr tief ausgeschnittenes, provokativ bebendes Dekolleté gefallen war, und sah ihr direkt in die zornig blitzenden Augen.

»Wenn Sie Krell noch mehr Leid zufügen«, stieß sie hervor, »werden Sie den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben, DenobuluSngan.« Sie fauchte die klingonische Bezeichnung seiner Spezies, als wäre sie ein Fluch.

Dann wich sie wieder einen Schritt zurück, und Phlox trat hinzu, um zu begutachten, was Kon’Jef und der andere klingonische Arzt bereits vollbracht hatten. Ihre Arbeit sah ordentlich aus – zumindest bis jetzt –, doch Phlox fürchtete, dass Krell so nur eine teilweise Kontrolle über seine Hand wiedererlangen würde.

»Bitte gestatten Sie mir, Ihnen und der … Frau des Admirals zu versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um zu helfen.«

Kon’Jef blickte ihn mit harten, eisgrauen Augen an. »Sie ist seine Schwester. Ich bin sein Ehemann. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie keine Fehler machen.«

Als Denobulaner mit drei Frauen, von denen jede selbst drei Gatten hatte, nahm Phlox nicht den geringsten Anstoß an dieser Eröffnung von Krells Familienstand. Nickend griff er nach einem Mikroskalpell, das auf dem neben ihnen stehenden Rolltisch lag. »Verfügen Sie über ein Paar Faserverstärker, und könnte ich etwas mehr Licht haben?«, fragte er zwei medizinische Helfer. »Ich möchte sicherstellen, dass die Funktionstüchtigkeit von Admiral Krells Arm wieder voll hergestellt wird.«

Unter Schmerzen richtete Archer sich auf dem harten Behandlungstisch auf, als Kanzler M’Rek in Begleitung mehrerer Krieger die medizinische Station betrat.

»Captain Archer«, begrüßte M’Rek ihn. »Ihre Zähigkeit und Sturheit, ganz zu schweigen von Ihrer Wildheit im Kampf, zeichnet Sie als einen Geist aus, der offensichtlich ein Klingone hätte werden sollen. Daran ändert auch die rosafarbene, fleischliche Form nichts, der er nun innewohnt.«

Archer versuchte zu lächeln und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz ihm in die Wange fuhr, eine Erinnerung an Krells Versuch, ihm den Unterkiefer vom Schädel zu reißen. »Ich nehme das als großes Kompliment, Kanzler.« Er hob eine Hand, um Phlox abzuwehren, der besorgt näher treten wollte. Phlox zog sich zurück und senkte sowohl den Blick als auch den medizinischen Scanner in seiner Hand.

»Trotz Ihrer Weigerung, Ihren Gegner zu töten – ein Kampfergebnis, das ehrlich gesagt zu Beginn keiner von uns für möglich gehalten hätte –, haben Sie Ihren Teil des Handels erfüllt«, sagte M’Rek.

»Also werden Sie mir die volle Wahrheit über die Angriffe auf Draylax sagen?«

M’Rek schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde es nicht tun. Diese Aufgabe fällt Admiral Krell zu.« Er wandte sich dem Klingonen zu, der, so hatte man Archer gesagt, der Chefmediziner des Hohen Rats war. »Doktor Kon’Jef, können Sie Krell lange genug auf die Beine bringen, dass er seine Pflicht erfüllen kann?«

Archer glaubte einen Anflug von Ärger über die Züge des Doktors huschen zu sehen, aber der Mann nickte dennoch. Selbst ein Chefmediziner wog vermutlich sehr gut ab, bevor er sich den Wünschen des Vorsitzenden des klingonischen Hohen Rats widersetzte.

»Er hat gerade erst eine lange und komplizierte chirurgische Prozedur über sich ergehen lassen müssen«, sagte Kon’Jef. »Es wird schmerzhaft für ihn sein, aber ich denke, dass ich ihn aufwecken kann, ohne dass er bleibenden Schaden davonträgt.«

»Dann tun Sie es«, befahl M’Rek. Er wandte sich wieder Archer zu. »Die Beweise, die er Ihnen zeigt, dürfen Qo’noS nicht verlassen.«

»Aber wie soll ich meine Vorgesetzten davon überzeugen, dass …«

»Das ist Ihr Problem, Tera’ngan, nicht meins«, unterbrach ihn M’Rek. »Ihre Regierung erwartete von uns, dass wir, was ihre Absichten angeht, Ihrem Wort Glauben schenken. Wenn Ihre Vorgesetzten von uns verlangen, Ihnen zu vertrauen, dann sollte es ihnen im Gegenzug doch keine Schwierigkeiten bereiten, uns den gleichen Respekt zu erweisen.«

Archer nickte. Was immer ich gleich erfahren werde, es macht den Klingonen gehörig zu schaffen, dachte er. Ansonsten würden sie nicht so sehr darauf bestehen, dass keinerlei Beweise nach draußen gelangen.

Er hoffte bloß, dass M’Rek recht behalten würde und sein Wort wirklich ausreichte, um den Argwohn und die Angst der Entscheidungsträger der Koalition der Planeten zu beschwichtigen.
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Eine enorme Erleichterung durchflutete Trip, als er endlich mit eigenen Augen sah, dass die Explosion, die Sopeks Versteck in Schutt und Asche gelegt hatte, das Scoutschiff Drolae verschont hatte. Das acht Meter lange Gefährt stand auf exakt demselben von Felsbrocken übersäten Hügelstück, wo Trip und Terix es zurückgelassen hatten, etwa drei Kilometer von den noch immer brennenden Überresten der Anlage der Dissidenten entfernt.

»Bist du sicher, dass du dieses Ding alleine fliegen kannst?«, fragte Malcolm und beäugte die graugrüne Hülle des fremdartigen Schiffs mit offenem Misstrauen. Hinter ihm und T’Pol warf Raumfähre zwei im Licht der tief stehenden Spätnachmittagssonne einen langen Schatten. Über den Ruinen von Sopeks Basis stand eine hartnäckige, wenn auch langsam lichter werdende Säule aus Rauch und Feuer und färbte die orangefarbenen Strahlen des Sonnenballs braun und ocker.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Trip grinsend und schlug mit der offenen Handfläche auf die Hülle. »Teufel, ich weiß nicht einmal, ob ich ohne eine von Terix im Vorfeld schriftlich abgefasste Genehmigung die Luke aufbekomme. Ich kann nur hoffen, dass er dem Computer eine entsprechende Nachricht hinterlassen hat.«

»Er war also nicht gerade ein vertrauensseliger Bursche?«, bemerkte Reed.

»Wir reden hier über einen romulanischen Centurion, Malcolm, keinen Pfadfinder.« Trip legte die rechte Hand auf das Erkennungsfeld, das neben der vorderen Luke angebracht war. Die Handauflage befand sich etwas versenkt, sodass die Hülle glatt abschloss, wenn die stabile Duraniumabdeckung an Ort und Stelle war.

Zu Trips Erleichterung fuhr die Luke wenige Augenblicke später mit einem Zischen gehorsam nach oben.

»Wir wollen bloß hoffen, dass dein Freund Terix dir keine Fallen da drin hinterlassen hat«, sagte Malcolm. Seine Miene war ernst, als er in Richtung der offenen Luke nickte, durch die einige der schwach glimmenden Instrumententafeln des Scoutschiffs zu sehen waren.

Trip wurde ein bisschen mulmig zumute. Auch hier gab es nur einen Weg, es herauszufinden …

T’Pol trat ein paar Schritte auf Trip und die geöffnete Luke zu, bis sie zwischen den beiden Männern stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht hat der Centurion vorausgesehen, dass er keine Alternative haben würde, als dir angesichts dieser außergewöhnlichen Umstände zu vertrauen.«

Das hörte sich in Trips Ohren recht vernünftig an. Auf jeden Fall klang es deutlich besser als Malcolms Paranoia, so berechtigt sie auch sein mochte. »Ich schätze, er könnte den Computer darauf programmiert haben, mich fliegen zu lassen – für den Fall, dass er zu verletzt wäre, um selbst das Kommando zu übernehmen. Selbst wenn er mir nicht vollständig vertraut hat, wird er sich ausgerechnet haben, dass ich wohl kaum versuchen würde, mit seinem Schiff abzuhauen oder ohne meine Eskorte nach Romulus zurückzukehren. Schließlich würde das meinen Stand bei Valdore deutlich verschlechtern.«

»Zu dumm, dass genau das nun geschehen wird«, sagte Malcolm. »Wie beabsichtigst du, Valdore Terix’ Abwesenheit zu erklären?«

Nachdenklich schaute Trip in die Ferne, sein Blick unbewusst auf die Rauchwolke gerichtet, die sich über dem Ort erhob, an dem er soeben dem Tod entronnen war. Vielleicht waren Sopek und einige seiner Leute der Explosion entronnen. Genauso war es möglich, dass er Terix zurückgelassen hatte, um in dem Inferno zu sterben. Doch selbst wenn Sopek sich dazu entschieden hatte, Terix mitzunehmen, waren beide Männer mittlerweile weit weg von hier. Und Terix war ein Gefangener einer Gruppe gefährlicher romulanischer Dissidenten, der es gelungen war, ihn vom Planeten zu schaffen, ohne auch nur den Hauch einer verfolgbaren Partikelspur zu hinterlassen.

»Ich habe keine Ahnung, Malcolm«, gestand er nach einer Weile. »Ich fürchte, ich werde mir spontan etwas ausdenken müssen. Doch als Erstes werde ich nach Romulus zurückkehren, um mich bei Valdore zu melden. Sonst kommt der nämlich zu dem Schluss, dass Terix recht damit hatte, mich für einen Spion zu halten.«

»Wenn man bedenkt, was du mir erzählt hast, wird Valdore ohnehin früher als später wissen, dass du ein Spion bist«, gab Reed zurück. »Nämlich dann, wenn Terix überlebt hat und Gelegenheit dazu hat, ihm zu berichten. Vorausgesetzt, dass er und Valdore nicht schon längst viel mehr über dich wissen, als du glaubst.«

T’Pol nickte. »Dem stimme ich zu. Valdore hat dich und Lieutenant Reed bereits einmal beinahe getötet. Es wäre ein schwerer Fehler, ihn diesmal zu unterschätzen.«

Trip nickte, während er über T’Pols Warnung nachdachte. Natürlich hatte er nie vergessen, wie nahe Malcolm und er dem Tod gewesen waren, als sie im letzten Jahr mit Valdore um die Kontrolle über ein experimentelles, ferngesteuertes Drohnenschiff der Romulaner gerungen hatten. Dennoch war Valdore ein Mann, vor dem Trip nicht einfach davonlaufen konnte.

»Abgesehen davon musst du das alles nicht tun«, sagte Reed und breitete vor ihm die Hände aus. »Ich weiß besser als jeder andere, wie diese Heimlichtuerei einem das eigene Leben verpfuscht, wenn man es zulässt. Vielleicht hast du hier draußen bereits genug erreicht. Vielleicht ist es doch Zeit, dass du an den heimischen Herd zurückkehrst, metaphorisch gesprochen.«

An den heimischen Herd zurückkehren. Der Gedanke hatte etwas Verführerisches. Von den Toten auferstehen. Wie oft hatte er seit Beginn seiner Reise ins Romulanische Sternenimperium darüber nachgedacht. Aber die Umstände hatten sich immer wieder gegen ihn verschworen und das Ziel, nach Hause zu kommen, so unerreichbar gemacht wie die Andromeda-Galaxie.

»Ich bin mit Lieutenant Reed einer Meinung«, sagte T’Pol. In ihre Augen trat ein beinahe flehender Ausdruck, den Trip bislang selten gesehen hatte; das letzte Mal, als Doktor Phlox hektisch – und leider ohne Erfolg – versucht hatte, das Leben ihres sterbenden Babys zu retten.

»Andere könnten für dich übernehmen«, fuhr sie fort. »Ich bitte dich erneut, uns zu erlauben, dich … heimzubringen.« T’Pol deutete auf die Kuppe eines nahen Hügels, wo sie kurz zuvor die Raumfähre zwei vorsichtig zwischen einigen Haufen grauer Felsbrocken und niedrigem, blaugrünem Buschwerk abgestellt hatten.

Heim. Trip war sich nicht völlig sicher, ob er überhaupt noch wusste, was das Wort bedeutete.

»Ich bin mir sicher, Captain Archer könnte deine Hilfe im Moment mehr denn je gebrauchen«, sagte Reed. »Bei all dem Ärger zwischen den Klingonen und den Draylaxianern, von dem wir gehört haben.«

»Ja, ich habe ein paar Sachen über diese Klingonen-Geschichte aufgeschnappt, bevor ich Romulus verlassen habe.« Trip strich sich über die Wange, während er sich die Worte seines Freundes durch den Kopf gehen ließ. »Ich hatte gehofft, Beweise dafür zu finden, dass die Romulaner tatsächlich auch hinter diesem Problem stecken. Leider konnte ich nichts entdecken.«

Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass er damit genau das bekräftigt hatte, wovon seine Freunde ihn zu überzeugen versuchten, obwohl sie vermutlich von der Aussicht, dass der Koalition in diesen Tagen ein Krieg an nicht nur einer, sondern gleich zwei Fronten drohte, ebenso beunruhigt waren wie er.

In diesem Augenblick kam Trip zu einer Entscheidung, und auf einmal verspürte er eine Sicherheit, die ihn selbst überraschte. »Ich weiß zu schätzen, was ihr zu tun versucht, ihr beide. Aber meine Arbeit hier ist nicht einmal ansatzweise beendet. Ich muss bleiben. Teufel, ich habe noch nicht einmal mit Sicherheit herausgefunden, was mit Terix geschehen ist.«

Sichtlich ungläubig hob T’Pol eine Augenbraue. »Terix ist ein Feind, der ohne Zweifel beim nächstbesten Zeitpunkt versuchen wird, dich zu töten. Mit Sicherheit wird er deine Tarnung auffliegen lassen, was im romulanischen Raum praktisch einem Todesurteil gleichkommt.«

»Er ist ein Feind, das ist wahr«, antwortete Trip nickend. »Aber er ist ein Feind, mit dem ich gemeinsam auf einer Mission war, die für die Sicherheit der Koalition mindestens so wichtig ist wie für das romulanische Militär. Und das macht Terix sozusagen zu einem Kameraden, so seltsam das klingen mag. Ich hatte nie die Gewohnheit, jemanden zurückzulassen, T’Pol. Und ich werde ganz sicher nicht jetzt damit anfangen.«

»Doch selbst wenn es dir gelingt, Terix zu finden, und er noch am Leben ist, wirst du ihn vermutlich sofort töten müssen, um deine Tarnung zu schützen«, gab Reed zu bedenken. »Du sagst, dass du keinen Kameraden zurücklassen kannst. Ich nehme an, diese Einstellung entspringt deinem Pflichtgefühl. Aber kannst du ihn auch töten, wenn die Pflicht es von dir erfordert?«

Darüber wollte Trip im Moment nicht nachdenken. »Da wäre immer noch die Bedrohung durch diesen romulanischen Raumantrieb zu bedenken.«

»Aber die Klingonen …«, begann Malcolm.

»Der Captain wird mit den Klingonen fertig, wenn ihr beide hinter ihm steht«, unterbrach ihn Trip, entschlossen, sich nicht mehr umstimmen zu lassen.

T’Pol und Reed wechselten stumme, unbehagliche Blicke.

»Ihr steht doch beide hinter ihm, oder?«, fragte Trip. »Er hat euch doch hierher geschickt, bevor er Kenntnis von dieser Klingonen-Draylaxianer-Sache erhalten hat.«

Reed hüstelte. »Nicht so ganz. Wir sind sozusagen aus … eigenem Antrieb hier. Wir haben dem Captain nichts davon gesagt.«

Ach du Heiliger!, dachte Trip. Warum bin ich nicht überrascht?

Er schüttelte den Kopf. »Nun, damit habt ihr mir soeben einen weiteren Grund gegeben, nicht mit euch zurückzukehren. Ich möchte nicht einmal in der Nähe der Gefahrenzone stehen, wenn ihr euch bei ihm meldet.«

T’Pol hob eine Augenbraue. »Gefahrenzone?«

»Wo auch immer der Captain sich aufhält, wenn er uns wiedersieht«, sagte Malcolm.

»Mal im Ernst: Es gibt noch einen deutlich besseren Grund für mich, hierzubleiben. Nach wie vor bin ich der Einzige, der nahe genug an dem Problem mit dem romulanischen Raumantrieb dran ist, um zu verhindern, dass es sich zu einer noch größeren Gefahr entwickelt. Ganz gleich, ob es nun die Dissidenten oder die romulanischen Militärs sind, die am Ende die gestohlenen Daten in den Händen halten und den Antrieb bauen: Im Vergleich zu ihnen wird das Klingonische Reich aussehen wie eine Truppe zahnloser Tiger.«

T’Pol presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, aber sie enthielt sich eines weiteren Einwands. Offensichtlich wusste auch sie, dass es irgendwann jeder Logik entbehrte, weiter zu versuchen, ihn umzustimmen, selbst wenn er selbst sich ihrer Meinung nach alles andere als logisch verhielt.

Mehr als alles andere wünschte Trip sich in diesem Moment, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass am Ende alles gut werden würde. Aber dazu hatten sie keine Zeit, und er war sich auch nicht einmal sicher, ob er selbst daran glaubte. Abgesehen davon war es gut möglich, dass sie ihm schlicht den Arm brach, wenn er jetzt, direkt vor Malcolms Augen, einen Annäherungsversuch wagte.

»Du hast also vor, einfach in dieses Ding zu springen und zurück nach Romulus zu fliegen?«, fragte Malcolm und deutete auf die offene Luke des Scoutschiffs Drolae.

Trip setzte einen Fuß auf die Schwelle zum Innenraum des kleinen Gefährts und nickte. »So sieht’s aus. Wenn ich meine Tarnung aufrechterhalten will, bleibt mir kaum eine andere Wahl.«

»Und trotzdem besteht die nicht gerade geringe Chance, dass Admiral Valdore zu dem Schluss kommt, du wärst ein Spion, der sich seines Centurion-Wachhunds irgendwann im Laufe der Mission entledigt hat, und dich umbringt.«

»Ich muss wohl einfach darauf hoffen, dass er meiner Versicherung, ich wäre ein loyaler Romulaner, Glauben schenkt. Der Umstand, dass ich nach Romulus zurückkehre, statt wegzurennen, könnte mir Punkte bei ihm einbringen. Abgesehen davon ist das unsere beste Chance, diesen Warp-sieben-Antrieb zu neutralisieren. Oder, besser noch, einen für Captain Stillwells Leute sicherzustellen.«

T’Pol hob die rechte Hand und spreizte die Finger zur vertrauten »V«-Geste. Ihre stoischen Züge wirkten so steinern wie die Felsbrocken, die um die Raumfähre verstreut lagen, doch in ihren Augen glitzerte ein Hauch von Feuchtigkeit. »Lebe lang und in Frieden«, sagte sie.

Auf der Schwelle zum Eingang der Drolae drehte er sich zu ihr um und erwiderte die Geste. Er versuchte, die traditionellen Gruß- und Abschiedsworte zu wiederholen, aber sie wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Seine Kehle fühlte sich auf einmal so trocken an wie der Glühofen auf Vulkan.

»Ach, zum Teufel«, sagte er und senkte die Hand.

Er sprang wieder auf den felsigen Boden, und in weniger als einer Sekunde überbrückte er den guten Meter, der ihn von T’Pol trennte. Er nahm die extrem überraschte Vulkanierin in die Arme und presste seine Lippen in einem innigen Kuss auf die ihren. Aus den Augenwinkeln glaubte er zu sehen, wie sich ein gewaltiges Grinsen auf Malcolms Zügen breitmachte, während der Kuss sich hinzog, bis ihn auch die großzügigste Auslegung vulkanischer Anstandsregeln nicht mehr hätte entschuldigen können.

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie sich unvermittelt an ihn drängte und seinen Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, die den meisten Vulkaniern – und wohl auch einigen Menschen – die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Der Augenblick zog sich hin, während ihre Seelen miteinander zu verschmelzen schienen, und er wurde sich erst wieder der verstreichenden Zeit bewusst, als er merkte, dass sie ihn so fest drückte, dass es ihm beinahe die Rippen brach.

Es kostete ihn unendliche Überwindung, den Kuss zu beenden, und beinahe noch mehr, sie auf Armeslänge von sich zu schieben, die Hände auf ihren Schultern. Er schätzte, dass es ungefähr drei bis fünf Sekunden dauern würde, bevor sie ihn entweder erneut küsste oder aber stinksauer auf ihn wurde, weil er solche heftigen Gefühle in ihr ausgelöst hatte.

»Ich … äh … gehe mal ein paar Schritte«, sagte Malcolm. »Überprüfe die Raumfähre. Sagen wir, für etwa zwanzig Minuten?«

»Dreißig«, sagte T’Pol.

Ein wenig verwundert sah Trip zu, wie Malcolm auf der Stelle kehrtmachte und davonmarschierte. Es dauerte nicht lang, und er war hinter einer nahen Anhöhe verschwunden. Einen Herzschlag später schob T’Pol Trip kurzerhand über die Schwelle der offenen Luke des Scoutschiffs.

»Dreißig Minuten«, sagte er, als sie sich zu ihm gesellte und die Luke hinter ihnen zischend hinunterglitt. »Was denkst du, können wir …«

Mit brennender Leidenschaft im Blick packte sie sein Hemd und riss es auf. »Verschwende die Zeit nicht mit Reden.«

Pflichtschuldig wartete Reed die vollen dreißig Minuten, bevor er langsam zu dem Scoutschiff zurückspazierte.

Das romulanische Schiff war noch immer dort, wo es zuvor gestanden hatte, allerdings konnte er weder Trip noch T’Pol sehen. Die Hauptluke war geschlossen.

Wenigstens wackelt das Schiff nicht, dachte er dankbar. Hoffentlich bin ich nicht gezwungen, an diese Tür zu klopfen …

Wie zur Antwort auf seine Gedanken glitt die Hauptluke des Scoutschiffs zischend auf. T’Pol kam zum Vorschein, eine Paradebeispiel würdevoller Ruhe. Jedes Haar lag perfekt.

Einen Moment später tauchte Trip hinter ihr aus dem Gefährt auf. Sein Gesicht hatte kräftig Farbe angenommen, er schwitzte, sah zerzaust aus und grinste wie ein Idiot.

Reed erwiderte das Grinsen. Dieses Bild von Trip wollte er für immer in Erinnerung behalten. Nur für den Fall, dachte er, dass er niemals an den heimischen Herd zurückkehrt.

»Bis zum nächsten Mal, okay?« Trip zog T’Pol vor der offenen Luke des Scoutschiffs ein weiteres Mal in die Arme. In diesem Moment fiel es ihm so schwer, sich von ihr zu trennen, wie damals, als diese ganze verdammte Spionagegeschichte begonnen hatte.

T’Pol nickte. Ausnahmsweise schienen ihr die Worte zu fehlen.

Er ließ sie los und wandte sich der Luke zu. Malcolm, der ihm im Weg stand, zog ihn in eine freundschaftliche Umarmung.

»Pass auf dich auf, Commander«, sagte der taktische Offizier, als er Trip freigab. »Oder ich werde dich ermorden. Alles klar?«

»Alles klar, Malcolm.« Trip grinste, als er noch einmal in den offenen Eingang sprang, diesmal allein. »Und lasst uns alle darauf hoffen, dass das Glück wirklich mit den Dummen ist.«

Was uns alle drei einschließen dürfte, dachte er, als die Luke zuglitt und ihn von seinen Freunden trennte. Vielleicht zum letzten Mal.
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Es kam Archer so vor, als wären bloß Stunden vergangen, seit er das letzte Mal die Hauptversammlungskammer des klingonischen Hohen Rats betreten hatte. Allerdings war ihm klar, dass er nur wenig darüber wusste, wie Zeit auf fremden Planeten gemessen wurde. Wie zahllose andere Welten besaß Qo’noS seinen eigenen Kalender, der auf den einzigartigen Bewegungen des Planeten und seiner Monde basierte. Aus diesem Grund entsprach er keineswegs dem Standard auf der Vereinigten Erde. Dazu kam, dass Archer so lange Zeit erst in der Arena und dann in der medizinischen Einrichtung verbracht hatte. Infolge dessen hatte Archer keine Ahnung, wie viel Uhr es war, als Krell damit begann, ihm die Beweise zu präsentieren, die nach M’Reks Worten das Klingonische Reich vom Angriff auf Draylax freisprechen würde.

Unter den missmutigen Blicken seines Arztes und Ehemanns marschierte Admiral Krell langsam, aber ruhelos im vorderen Bereich der ansonsten fast leeren Kammer umher, wobei er eine Krücke in seinem gesunden Arm hielt, um sein enormes Gewicht zu stützen. Obwohl Krell wieder zwei Arme hatte – eine Art Gipsverband sorgte dafür, dass die wieder angesetzte Gliedmaße an der Seite des Admirals ruhig gestellt blieb –, ließ sich nicht übersehen, dass jede Bewegung ihm furchtbare Schmerzen bereitete. Archer selbst war aus dem Duell in etwas besserer Verfassung hervorgegangen. Trotzdem war er dankbar für die harte Bank, auf der er seinem erschöpften Körper etwas Ruhe gönnen konnte. Obwohl die Wunde in seiner Brust dank Phlox’ Behandlung heilte, brannte sie nach wie vor heftig. Er verspürte zwar den dringenden Wunsch, sich wieder an die Arbeit zu machen und die Erde sowie die Koalition zu schützen, hegte allerdings kein gesteigertes Bedürfnis, längere Zeit zu stehen. Dieser Bursche kommt mit erzwungener Untätigkeit offenbar kein bisschen besser klar als ich, dachte Archer und spürte ein Aufwallen von Sympathie für eine verwandte Seele, als er Krells unbewusste Unruhe beobachtete.

An der Wand neben Krell hing ein riesiger, flacher Bildschirm, der dem Hauptbildschirm an der Stirnseite der Enterprise-Brücke ähnelte. An der Tür hielten mehrere bewaffnete Klingonenkrieger Wache. Sie alle besaßen den notwendigen Rang und die Sicherheitsfreigabe, um während der Präsentation des Admirals zugegen sein zu dürfen. Aufgrund der sensiblen Natur des Vortrags hatte Kanzler M’Rek darauf bestanden, dass Archers MACO-Eskorte außerhalb der Kammer wartete, und Archer hatte beinahe ein weiteres Duell ausfechten müssen, um den Kanzler zu überzeugen, dass wenigstens Phlox bleiben dürfe. M’Rek hatte daraufhin Krell befohlen, den Denobulaner zuzulassen, obwohl dieser ihn ganz eindeutig lieber ausgeschlossen hätte.

Mit der funktionstüchtigen Hand deutete Krell auf den Schirm, der nun eine aus der Vogelperspektive gemachte Aufnahme der geschäftigen Brücke eines klingonischen Schlachtkreuzers zeigte. »Wie Sie sehen können, wurden der Captain und die Besatzung der I.K.S. Kaj’Deel von dem Totalverlust der Instrumentenkontrolle auf ihrer Brücke vollkommen überrascht«, sagte der Admiral.

»Warum hat das System nach wie vor eine audiovisuelle Aufnahme erzeugt, wenn alle anderen Brückenfunktionen ausgefallen sind?« Archer bemerkte, dass neben ihm Phlox den medizinischen Scanner über seinen Schulterbereich führte, und als er kurz den Kopf drehte, sah er, dass der Doktor über die Ergebnisse die Stirn runzelte. Obwohl Phlox’ Reaktion natürlich seine Neugierde weckte, hatte er im Augenblick dringendere Angelegenheiten zu erledigen.

»Zu diesem Zeitpunkt befand sich auf der Kaj’Deel eine Zweitbesatzung, die diese Bilder zu Ausbildungszwecken aufzeichnete«, erwiderte Krell. »Ihre Ausrüstung war nicht mit den Schiffssystemen verbunden.«

Auf dem Schirm eilten Klingonen umher und schrien einander in offensichtlicher Wut und Frustration an. Mehrere von ihnen schlugen sogar kaum zweckdienlich mit ihren Fäusten auf die Konsolen vor ihnen ein.

Dann wurde auf dem Brückenschirm des klingonischen Schlachtkreuzers plötzlich etwas sichtbar. Vor dem neutralen Sternenhintergrund tauchte ein dunkelgrüner romulanischer Bird-of-Prey auf. Aus dieser Perspektive konnte Archer dessen Unterseite nicht sehen, wusste aber aus Erfahrung, dass sie für gewöhnlich von einem auffallenden stilisierten Raubvogel geziert wurde. Nichtsdestotrotz war die an einen Pfeilschwanzkrebs erinnernde Konstruktion des Schiffs unverkennbar. Es mussten Romulaner sein.

Das Bild auf dem Schirm im Schirm veränderte sich erneut, wechselte zu einer Fernansicht des feindlichen Schiffs, während die Besatzung der Kaj’Deel immer aufgeregter wurde. Die Audioqualität der Aufnahme brachte die Sprachmatrix in Archers Übersetzungsgerät völlig aus dem Konzept, sodass er bestenfalls jedes vierte Wort verstehen konnte. Trotzdem hatte er keine Schwierigkeiten, zu begreifen, warum die Klingonen auf dem Bildschirm so aufgeregt waren.

Der Schirm der Kaj’Deel zeigte ein zweites klingonisches Schiff. Dem Anschein nach handelte es sich um einen Tanker, der zur selben Klasse gehörte wie das von den Klingonen zum Deuteriumtransport verwendete Schiff, dem die Enterprise vor drei Jahren begegnet war, als sie den Arbeitern aus der Deuteriumgewinnungsanlage auf Yeq gegen Piratenangriffe geholfen hatte.

»Was sagen sie?«, wollte Archer wissen.

»Sie schreien, dass sich ein Großteil der Schiffssysteme abgeschaltet hat«, antwortete Krell. »Die Lebenserhaltung und die Kommunikation sind zuerst ausgefallen. Die Waffensysteme scheinen zu diesem Zeitpunkt noch funktionstüchtig zu sein, allerdings hat die Besatzung keine Kontrolle mehr über die Waffensteuerung. Aus diesem Grund konnte die Kaj’Deel den Frachter PeD NIHwI’ weder um Hilfe bitten noch davor warnen, dass ihre Waffensysteme den Tanker eigenständig ins Ziel genommen hatten.«

»War der Frachter ebenfalls von diesem Phänomen betroffen?«, fragte Archer stirnrunzelnd. Phlox hatte erneut begonnen, ihn zu scannen, und er wedelte ein wenig genervt mit dem Arm, um den Arzt zu verscheuchen.

Hinter ihm meldete sich M’Rek zu Wort, den Phlox’ Fürsorge ebenfalls zu verärgern schien. »DenobuluSngan! Ist es nötig, dass Sie Ihren Captain während einer vertraulichen Besprechung verhätscheln?« Zwei klingonische Soldaten deuteten offenbar den gereizten Tonfall des Kanzlers und die Tatsache, dass Krell die audiovisuelle Präsentation angehalten hatte, als Zeichen, sich Phlox langsam zu nähern.

Phlox nickte in Richtung der Ratsbank, auf der im Augenblick nur der Kanzler saß, und ließ mit keinem Muskelzucken erkennen, dass er die zwei klingonischen Offiziere, die ihn nun flankierten, auch nur bemerkt hätte. »Kanzler M’Rek, ungeachtet seines Sieges könnte Captain Archer aufgrund der Verletzungen, die ihm zugefügt wurden, nach wie vor schwere Komplikationen erleiden. Ich fürchte, dass in seiner tertiären Lunge ein unentdeckter Einriss vorliegt und dass er eine ernste penil-kraniotomologische Distension entwickelt.«

Was zum Teufel? Archer musste sich zurückhalten, um sich nichts anmerken zu lassen. Offenbar hatte Phlox irgendetwas vor, aber jetzt war eindeutig der falsche Zeitpunkt, um ihn zu befragen. Er wandte sich M’Rek zu. »Ich bitte um Verzeihung, Kanzler. Ich werde meinen Arzt anweisen, etwas weniger zu stören. Aber er hat zumindest in dem Punkt recht, dass Menschen auf Verletzungen anders reagieren als Klingonen.«

M’Rek blickte ihn finster an, aber sagte nichts weiter, sondern deutete stattdessen auf den Bildschirm an der Wand. Archer sah, dass sich die zwei Soldaten von Phlox’ Seite zurückzogen, während Krell einen kleinen Knopf auf seiner Fernbedienung drückte und die Aufzeichnung weiterlaufen ließ.

Auf dem Bildschirm der Kaj’Deel wurde auf einmal blaugrünes Waffenfeuer sichtbar, das den vergleichsweise schutzlosen Treibstofffrachter unter Beschuss nahm. Augenblicke später explodierte der Tanker in einer Reihe gleißender Plasmadetonationen. Eine Wolke aus Metalltrümmern und superheißen Gasen breitete sich in der Leere des Alls aus.

Krell hielt das Bild erneut an. »Nur für den Fall, dass das unklar war, Captain: Die Salve kam von der Kaj’Deel, nicht dem Schiff der RomuluSngan. Diese elenden ghargh haben eine Methode gefunden, unsere eigenen Waffen gegen uns zu richten.« Er wandte sich wieder dem Schirm zu und ließ die Aufzeichnung fortfahren.

Auf dem Bildschirm des klingonischen Kriegsschiffs tauchte erneut das romulanische Schiff auf. Im nächsten Moment war plötzlich die Hölle los. Ein lauter Ton wie das Schlagen eines Gongs war zu hören, und aus einzelnen Rufen wurde unvermittelt ein wildes Geschrei. Gleichzeitig begann das Bild zu wackeln und zu zittern. Archer nahm an, dass, wer immer diese Bilder aufgenommen hatte, keine Kontrolle mehr über seine Ausrüstung hatte – und auch sonst über nicht mehr viel. Kurz darauf erkannte er, wie richtig er mit dieser Annahme gelegen hatte.

»Wie Sie sehen können, wurde als Nächstes die künstliche Schwerkraft der Kaj’Deel abgeschaltet, zusammen mit dem Rest der grundlegenden Lebenserhaltungsfunktionen«, sagte Krell. Das Bild auf dem Schirm begann sich zu stabilisieren, da der Träger des Aufzeichnungsgeräts sich offenbar an die Schwerelosigkeit angepasst hatte. »Das Versagen der Lebenserhaltungssysteme sorgte letzten Endes dafür, dass die Besatzung in einen Zustand am Rande der Bewusstlosigkeit fiel«, fuhr Krell fort. »Jeder Sensorenscan von außen hätte angezeigt, dass die Besatzung noch am Leben ist, selbst Tage später noch.«

»Aber es gab keine Möglichkeit, von außen zu bemerken, dass die Besatzung in keinster Weise imstande war, auf irgendeines der Schiffssysteme zuzugreifen, geschweige denn, es zu kontrollieren.« Archer begriff, und Erschütterung schlich sich in seine Stimme. Gleichzeitig ignorierte er willentlich Phlox, der nach wie vor stumm einen Meter neben ihm seine Scans vornahm.

Krell nickte. »Zusätzlich zu diesen Übertragungen, die uns direkt von der Aufzeichnungsausrüstung an Bord der Kaj’Deel geschickt wurden, liegen uns die Notfall-Logbuchbojen beider Schiffe vor. Aus diesen Beweisen haben die Klingonischen Verteidigungsstreitkräfte den Schluss gezogen, dass es dem RomuluSngan-Schiff irgendwie gelungen ist, von Ferne nicht nur die Kontrolle über die Kaj’Deel, sondern auch über die PeD NIHwI’ zu erlangen.«

Auf dem Schirm sah Archer einen Moment lang ein vertrautes Gesicht vor dem schwerelosen Auge der Kamera vorbeigleiten. »Halten Sie das an!«, rief er, nur um eine Millisekunde später daran zu denken, dass es womöglich nicht ganz angemessen war, Krell Befehle zuzubrüllen – um es gelinde auszudrücken.

Krell warf ihm einen so kalten Blick zu, dass er einen Schneemann zum Erschaudern gebracht hätte, folgte aber der Aufforderung. Das Gesicht, das Archer erkannt hatte, war noch immer auf dem Schirm zu sehen. Es hing beinahe mittig, gefangen wie eine Fliege in Bernstein.

Archer wandte sich M’Rek zu, während er mit einer Hand auf den Schirm deutete. »Das ist die klingonische Frau, die wir in den Wracks über Draylax gefunden haben. Die einzige Überlebende, die wir finden konnten.«

»Diejenige, die unter den zartfühlenden Händen Ihres Chefarztes so rasch zu Tode kam?«, fragte Krell. Archer drehte ihm gerade noch rechtzeitig den Kopf zu, um zu sehen, dass er Phlox einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Die Frau war zu schwer verletzt, als dass irgendjemand sie hätte retten können, Admiral«, entgegnete Archer. »Mein Doktor hat alles für sie getan, was er konnte, auch wenn es ihm letzten Endes nur möglich war, ihr den Übergang ins Jenseits zu erleichtern. Sie hat bis zum Ende gegen den Tod angekämpft, und sie starb ehrenhaft, wenn ich das sagen darf.«

»Das wird ihre Familie freuen zu hören«, sagte M’Rek. »Sie wird im Sto-Vo-Kor einen Platz unter den erhabenen Toten haben. Natürlich werden Sie ihren Körper sofort an uns überstellen, sodass wir uns von der ehrenhaften Art ihres Todes überzeugen können.«

Archer nickte dem Kanzler zu. »Natürlich. Sobald ich wieder Kontakt zu meinem Schiff habe.« Er wandte sich erneut Krell zu. »Wenn sie an Bord der Kaj’Deel war, bedeutet das, dass Ihr entführter Schlachtkreuzer zu den Schiffen gehörte, die Draylax angegriffen haben.«

Krell nickte, als er die Aufzeichnung weiterlaufen ließ, stumm diesmal. »Ja. Bevor sie starben, gelang es den Offizieren, die diese Aufzeichnungsgeräte bedienten, die Bilder des Angriffs einem unserer entfernteren Außenposten zuzuschicken. Von dort gelangten die Daten über die Subraumrelaisstation des Außenpostens zum klingonischen Oberkommando.«

In rascher Folge zeigten die Bilder auf dem Schirm Einstellungen der bewusstlosen Brückenbesatzung der Kaj’Deel, Ansichten explodierender draylaxianischer Schiffe und Raumschiffe der NX-Klasse, die von den klingonischen Schlachtkreuzern schwer unter Beschuss genommen wurde. Schließlich endeten sie mit dem Eintreffen eines Trios schwer bewaffneter, unbeschädigter Klingonenkreuzer, die das Feuer eröffneten. Das letzte Bild zeigte kurzzeitig einen offenbar toten Klingonen, dessen Haar seinen Schädel umwallte, während er kopfüber in der Schwerelosigkeit an Bord der Kaj’Deel dahintrieb.

»Hätten wir früher von dem Vorfall erfahren«, sagte Krell und klang angesichts dieses ganzen unnötigen, ehrlosen Tötens aufrichtig bedrückt, »hätten wir alles, was über Draylax geschah, vielleicht verhindern können.«

»Hätte es diese Kameraleute nicht gegeben, wären Sie vielleicht überhaupt nicht dort eingetroffen«, erwiderte Archer. Er blickte zu M’Rek. »Kanzler, ich denke, es wäre in aller Interesse, wenn Sie mir gestatten würden, diese Bilder den Repräsentanten der Koalition der Planeten zu zeigen. Sie beweisen, dass die Romulaner irgendeine Art von Fernsteuerwaffe entwickelt haben, die es ihnen ermöglicht, die Kontrolle über Raumschiffe anderer Spezies zu übernehmen. Das, was Krell mir soeben gezeigt hat, muss die Koalition überzeugen, das Klingonische Reich von jedweder Verantwortung für die Geschehnisse über Draylax freizusprechen …«

»Nein, Captain«, unterbrach ihn M’Rek und erhob sich. »Dass die RomuluSngan uns zu Spielfiguren bei ihren feigen Angriffen gemacht haben, ist schlimm genug, aber wenn Sie nun auch noch das Klingonische Reich in den Augen der Anführer ihrer Welt – und denen der Koalition der Planeten – so … verletzlich aussehen lassen … Die Schande und der Ehrverlust wären einfach unerträglich.«

»Abgesehen davon stehen dem auch Sicherheitsbedenken im Weg, Captain Archer«, fügte Krell hinzu. Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass ihm diese Strapazen hier große Schmerzen bereiteten. »Die Aufzeichnungen zeigen sehr deutlich und in einigem Detail die Brücke und die Steuerkonsolen eines klingonischen Schlachtkreuzers. Ich glaube kaum, dass die Sternenflotte oder einer ihrer Verbündeten auch nur einen Augenblick zögern würde, auf Basis dieser unsere Kommando- und Kontrollarchitektur und damit verbundene Technologien zu erforschen und nachzubauen.«

Archer erhob sich von der Bank, auf der er gesessen hatte. Dabei fiel ihm auf, dass Phlox seine Untersuchungen endlich beendet hatte und seinen medizinischen Scanner einpackte. »Kanzler M’Rek, für den Anführer eines Volkes von Kriegern leiden Sie unter einigen wirklich absurden Ängsten.«

»Sie wagen es, mir so etwas ins Gesicht zu sagen?« M’Rek beugte sich vor, um mit beiden Händen das Geländer vor seinem Sitzplatz zu packen.

Eine leise Stimme tief in seinem Inneren riet Archer zur Vorsicht, doch im Augenblick war er zu wütend, um auf sie zu hören. »Ganz recht, ich wage es«, gab er zurück und stieß einen anklagenden Finger in die Luft. »Sie sind bereit, Ihr Volk in einen ehrlosen Krieg gegen die Koalition der Planeten zu verwickeln, statt den wahren Schuldigen an diesem Konflikt nachzustellen! Sie sind bereit, die Romulaner ungeschoren davonkommen zu lassen, nachdem die Ihnen so etwas angetan haben! Und warum? Nur um sich ein wenig Peinlichkeit zu ersparen?«

»Wir handeln so, um das Klingonische Reich vor Schmach zu bewahren, Tera’ngan«, antwortete M’Rek, und in seiner Stimme lag ein drohender Unterton, der einmal mehr seine Soldaten auf den Plan zu rufen schien.

Doch Archer konnte es sich nicht leisten, jetzt klein beizugeben. »Selbst wenn es den Unterschied zwischen einem Krieg gegen die Koalition und einem Krieg gegen einen gemeinsamen Feind bedeuten könnte?«

»Glauben Sie ja nicht, mir etwas über Ehre erzählen zu können, Captain«, höhnte M’Rek. »Wenn Sie Angst davor haben, gegen uns in den Krieg zu ziehen, dann finden Sie einen Weg, Ihre Anführer zu überzeugen, dass das Klingonische Reich nicht die Schuld für den Angriff auf Draylax trägt. Sie zu überzeugen, unterliegt Ihrer Verantwortung.«

Verdammt, ich bin es langsam wirklich leid, als Botenjunge für die eine oder die andere Seite herhalten zu dürfen, dachte Archer. Mehr als alles andere wünschte er sich, diese Sache einfach ausfechten zu können, während der Diplomat in ihm darum rang, in dieser üblen Situation die Kontrolle zu behalten.

Aber sofern er sich nicht völlig täuschte, würde er Qo’noS ohnehin mit weit mehr Informationen verlassen, als die Klingonen ahnten.
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»Weißt du, Jonathan, vor etwa hundert Jahren hätte man das, was du eben abgezogen hast, das Anfertigen einer Raubkopie genannt«, sagte Erika Hernandez. Auf ihren Zügen lag ein grimmiges Lächeln.

Archer nickte dem neuen Bildschirm zu, der auf seinem Schreibtisch stand. Burch hatte seine Leute angewiesen, nach dem »Unfall« mit dem vorigen Computer kurz vor seinem Ausflug nach Qo’noS ein Ersatzterminal zu installieren. Der neue Schirm, dessen Bildbereich gegenwärtig in der Mitte geteilt war, zeigte die Gesichter von Hernandez und Admiral Gardner. Archer hatte beide vor wenigen Minuten kontaktiert, erpicht darauf, ihre Reaktionen auf die Bilder zu sehen, die an Bord des entführten klingonischen Schlachtkreuzers aufgenommen worden waren.

»Ich hatte in dem Moment ehrlich gesagt keine Ahnung, was Doktor Phlox wirklich im Schilde führte«, gestand Archer. »Ich wurde erst misstrauisch, als sein ständiges ›medizinisches Scannen‹ anfing, nervtötend zu werden.« Er verspürte allerdings kein gesteigertes Bedürfnis, den beiden von Phlox’ Geschichte über den angeblichen Schaden an seiner dritten Lunge zu erzählen, oder von der scherzhaften Bemerkung des Doktors hinsichtlich seines Geschlechtsorgans.

»Nun, dann wollen wir Gott dafür danken, dass Denobulaner offenbar genauso zur Hinterlist imstande sind wie wir Menschen«, sagte Gardner. »Obwohl selbst mir die Methode neu ist, einen medizinischen Scanner dafür einzusetzen, um so viel audiovisuelle Daten aufzuzeichnen.«

»Sie stimmen also mit mir überein, dass diese Informationen in Phlox’ ›Raubkopie‹ von höchster Wichtigkeit sind?«, fragte Archer.

Gardner schüttelte den Kopf. »Ich stimme zu, dass sie von höchster Wichtigkeit sein könnten, Captain Archer. Wenn der Koalitionsrat den Daten Glauben schenkt, wäre das ohne Zweifel ein weiterer Nagel im Sarg der Romulaner. Aber Sie müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass einige sagen werden, die Klingonen hätten das alles fabriziert, um sich herauszureden.«

»Bei allem Respekt, Admiral«, warf Hernandez mit skeptischer Miene ein, »aber der Gedanke, dass die Klingonen so weit gehen würden, ihre eigenen Schiffe zu zerstören und ihre eigenen Leute zu töten, nur um ein Propagandavideo zur Hand zu haben, dass wir aller Voraussicht nach niemals zu Gesicht bekommen würden … das ist doch pure Paranoia.«

»Ich nehme Ihnen diese Einschätzung nicht übel, Captain Hernandez, weil ich weiß, dass Sie damit nicht mich meinen«, antwortete Gardner. »Aber das heißt noch lange nicht, dass die Tellariten oder eine der anderen Rassen nicht den Klingonen gegenüber misstrauisch sein könnten.«

Vielleicht lag es an der Wunde in seiner Seite oder der Tatsache, dass er bei jedem Atemzug Schmerzen hatte, aber Archer stellte fest, dass es ihm immer schwerer fiel, sich zu beherrschen. »Wie viele Beweise will der Koalitionsrat noch sehen, Admiral? Brauchen die eine schriftliche Kriegseinladung, die von einem hüpfenden romulanischen Schulmädchen überbracht wird, bevor sie endlich die Wahrheit glauben?«

Gardners Miene verfinsterte sich ein wenig. »Die Technikabteilung der Sternenflotte arbeitet bereits daran, Maßnahmen gegen diese neue romulanische Waffe zu entwickeln. Währenddessen lasse ich mein Analyseteam jeden Fetzen an Beweisen durchsehen, den wir bislang haben – darunter auch die heimliche Aufzeichnung Ihres Doktors –, um eine Präsentation für den Koalitionsrat vorzubereiten. Aber ich kann keine Versprechungen machen, wie sich die Politiker letzten Endes entscheiden werden. Vor allem nicht, solange sich die Klingonen weigern, öffentlich die wahren Schuldigen an den Angriffen auf Draylax zu benennen. Bis sich das ändert, wird es einigen sehr schwer fallen, nicht weiterhin das Klingonische Reich für die Geschehnisse bei Draylax verantwortlich zu machen.«

»Admiral, Draylax war womöglich nur der Anfang der Feindseligkeiten«, sagte Hernandez und runzelte besorgt die Stirn. »Wenn die Romulaner die Kontrolle über klingonische Schiffe übernehmen können, könnten sie jede ihrer eigenen Attacken als klingonische Aggression tarnen.«

Gardner hob eine Hand, um sich mit den Fingern durch das kurzgeschnittene graue Haar zu fahren. »Bei den meisten Leuten in diesem Teil der Galaxis gelten die Klingonen bereits als aggressiv und wenig vertrauenswürdig. Also, was schlagen Sie vor, wie wir normale klingonische Aggressionen von romulanisch kontrollierten klingonischen Aggressionen unterscheiden sollen?« Er hielt kurz inne und sah Archer eindringlich an. »Meiner Meinung nach setzen wir unsere Kräfte am besten ein, indem Sie beide Ihre ursprüngliche gemeinsame Mission der Überwachung der Koalitionsschiffsrouten wieder aufnehmen.«

Er hob die Hände, um die Einwände abzuwehren, die er offenbar bereits erwartet hatte. »Mir ist bewusst, dass keiner von Ihnen das für hilfreich erachtet, aber jetzt wissen Sie beide zumindest, wonach Sie Ausschau halten müssen. Und worauf Sie sich unter Umständen gefasst machen müssen. Die meisten der bisherigen Angriffe haben sich – anders als der Draylax-Zwischenfall – im Koalitionsraum zugetragen. Während Sie sich also dort draußen darum kümmern, dass es zu keinen weiteren Angriffen kommt, die einen Krieg zwischen der Koalition und den Klingonen auslösen könnten, werde ich hier mein Bestes geben, um den Rat von unserer Sache zu überzeugen.«

Gardner zuckte mit den Achseln. »Ich weiß noch nicht, inwieweit mir das gelingt. Zudem hege ich ernste Zweifel, dass die Klingonen bereit wären, mit uns ein Bündnis einzugehen, nicht einmal, um die Romulaner zu bestrafen. Wie sehen Sie das, Captain Archer?«

»Ich … Nein, ich denke auch nicht, dass ihre Pläne eine Allianz mit uns einschließen«, sagte Archer. »Wenn sie gegen die Romulaner in den Krieg ziehen, wird ihr verrückter Sinn für Ehre vermutlich von ihnen verlangen, dass sie es auf eigene Faust tun. Aber falls M’Rek irgendwelche ernsthaften Pläne hat, in absehbarer Zeit gegen die Romulaner vorzugehen, hat er sie jedenfalls gut vor mir verborgen. Was im Grunde genau das ist, was ich von ihm erwartet hätte.«

Gardner nickte. »Ich ebenso. Also habe ich nichts weiter zu tun, als den Rat davon zu überzeugen, nicht gegen diese Leute vorzugehen, die uns kaum gegen die Romulaner beistehen werden. Und das, obwohl besagte Romulaner uns, wann immer es ihnen gefällt, angreifen und es dabei aussehen lassen können, als wären eigentlich die Klingonen dafür verantwortlich.«

Er hob einen Finger und deutete auf Hernandez und Archer. »Es wird Ihre Aufgabe sein, weitere Angriffe zu verhindern, und ich weiß, dass das verdammt schwer werden wird, solange wir keine effektive Gegenmaßnahme gegen dieses … romulanische Kapergerät besitzen. Mir ist klar, dass Sie trotzdem in die Offensive gehen wollen. Doch unglücklicherweise sind wir in eine Defensivposition gedrängt worden – zumindest einstweilen.«

Pflichtschuldig lauschte Archer, während Gardner Hernandez und ihm noch ein paar weitere Befehle gab. Gleichzeitig zogen sich seine Eingeweide zu einem harten Knoten zusammen, der nichts mit den verbliebenen Schmerzen seiner Verletzungen zu tun hatte. Ungeachtet seines eigenen Wunschs, entschieden und direkt vorzugehen, musste er zugeben, dass die Worte des Admirals durchaus Sinn ergaben.

Dennoch fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Ihn trieb die Sorge um, dass er nicht imstande sein könnte, rechtzeitig zu handeln, um einen unnötigen interstellaren Krieg zu verhindern – genauso wie es ihm nicht gelungen war, Coridan Prime rechtzeitig zu erreichen, um die Romulaner davon abzuhalten, einen Großteil der Planetenoberfläche zu zerstören. Trotz allem, was er getan hatte – trotz der vereinten Bemühungen aller, die an Bord der Enterprise und der Columbia dienten, von Trip ganz zu schweigen –, war es dem perfiden romulanischen Fernkontrollsystem praktisch perfekt gelungen, die Klingonen als Bösewichte hinzustellen.

Und der Koalitionsrat, dessen Mitglieder allzu oft kaum imstande schienen, sich gegenseitig zu vertrauen, erlagen vermutlich nur zu leicht dieser bequemen Täuschung. Selbst mit den neuen Beweisen, die er auf Qo’noS erlangt hatte, konnte es Archer kaum jemandem verübeln, der einmal mit einem klingonischen Captain aneinandergeraten war, dass es demjenigen schwerfiel, an die völlige Unschuld des Klingonischen Reichs im Draylax-Zwischenfall zu glauben – erst recht mit absoluter Sicherheit.

Als er sich von Gardner und Hernandez verabschiedete und nach einem der exotischen Schmerzmittel griff, die Phlox ihm verschrieben hatte, konnte Archer immerhin eine gewisse Beruhigung aus dem Wissen ziehen, dass er die riskantere Patrouillenroute übernehmen würde. Gemäß Gardners Befehlen würde die Columbia auf sicherere Gebiete zufliegen, während die Enterprise Kurs auf den Gamma-Hydra-Sektor nehmen würde, der gefährlich nah am romulanischen Raum lag. Diese Region wurde sowohl von den Romulanern als auch den Klingonen beansprucht – und lag darüber hinaus nahe der von der Koalition vorgeschlagenen »Neutralen Zone«, die als Puffer zwischen Klingonen, Romulanern und dem Koalitionsraum dienen sollte. Dies bedeutete, dass der nächste Angriff, falls denn einer erfolgte, sehr viel wahrscheinlicher auf der Flugroute der Enterprise als der der Columbia stattfinden würde.

Mit entschiedenem Schritt, indem er die Schmerzen seines Duells mit Krell langsam, aber sicher niederrang, verließ Archer seinen Bereitschaftsraum und betrat die Brücke. »Travis, berechnen Sie einen Standardkurs für kommerzielle Konvois in Richtung Gamma Hydra, Sektor zehn«, sagte er. »Und geben Sie Vollgas.«
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Innenminister Haroun al-Rashid fühlte sich nicht annähernd so ruhig, wie er nach außen hin vorgab. Während er die Hände auf beinahe meditative Weise auf der Platte des breiten, halbkreisförmigen Verhandlungstischs der Koalitionsratskammer gefaltet hatte, wartete er ungeduldig darauf, dass endlich in zwei dringenden, aber nach wie vor ungeklärten Fragen Entscheidungen getroffen wurden.

Die drängendere dieser Fragen drehte sich um die zunehmende Wahrscheinlichkeit eines Kriegs mit den Klingonen. Und die zweite, deren Nachwirkungen sogar länger anhalten mochten als die Konsequenzen des jüngsten Klingonen-Draylax-Vorfalls, würde mit ziemlicher Sicherheit nachhaltigen Einfluss auf das Ergebnis der ersten haben.

Die schweren Eichentürflügel, die das Hauptauditorium von den kleinen, privaten Konferenzräumen im hinteren Teil des Gebäudes trennten, öffneten sich mit einem hallenden Schlag, der al-Rashid verkündete, dass die Entscheidung endlich gefallen war. Er sah die obersten Repräsentanten von Andor, Tellar und Vulkan entschlossenen Schrittes durch den Eingang an der gegenüberliegenden Seite der Kammer hereinkommen. Ein kurzer Seitenblick zu den beiden anderen Menschen, die mit ihm am Tisch saßen – Premierminister Nathan Samuels von der Vereinigten Erde und Botschafterin Jie Cong Li von Centauri III – bestätigte ihm, dass diese genauso angespannt waren wie er.

Genau wie seine Kollegen hatte sich al-Rashid dazu entschieden, an diesem Tag keinerlei Stabsmitglieder oder Juniorfunktionäre mit zu dieser speziellen Sitzung hinter verschlossenen Türen zu nehmen. Er hoffte damit, das vorherrschende Vorurteil der anderen Ratsmitglieder zu dämpfen, dass der Homo Sapiens das Koalitionsgeschäft zu beherrschen versuchte. In gleicher Weise hatten sich al-Rashid und die beiden anderen darauf verständigt, keinen übermäßigen Druck auf ihre nichtmenschlichen Kollegen auszuüben, in den gegenwärtigen politischen Auseinandersetzungen zugunsten der Erde und Alpha Centauri zu entscheiden.

Trotz des neuen Kompromissvorschlags, den die Regierungsrepräsentanten sowohl der Vereinigten Erde als auch von Alpha Centauri gestern unterzeichnet hatten – und den weiteren Konflikten, die er zweifellos zur Folge haben würde –, hatte al-Rashid keinen Grund zu der Annahme, dass sich seit der letzten Sitzung, in der die Sache im Rat debattiert worden war, irgendetwas geändert hatte. Soweit er wusste, waren die Vulkanier, Andorianer und Tellariten nach wie vor vehement gegen die Initiative der Erde, den menschlich bewohnten Siedlungen auf Alpha Centauri eine volle Koalitionsmitgliedschaft zu gewähren. In ihren Augen würde das eine unfaire ›Speziesstimmenmehrheit‹ erzeugen, die menschliche Interessen über die der nichtmenschlichen Koalitionswelten stellte.

Es wird noch lange dauern, bis wir einander wirklich vertrauen, dachte al-Rashid, als die Vulkanier sich dem Tisch näherten, gefolgt von den Andorianern, den Tellariten und schließlich Grethe Zhor, der offiziellen diplomatischen Beobachterin von Draylax. Die andauernden Anlaufschwierigkeiten, von denen die junge Allianz geplagt wurde, nagten an ihm, aber er versuchte trotzdem, nicht die Hoffnung aufzugeben. Die Menschheit hatte im letzten Jahrhundert eine Menge Schwierigkeiten überwunden, bis es ihr schließlich gelungen war, alle Kriege auf der Erde zu beenden und zahlreiche soziale Probleme aus der Welt zu schaffen. Allein sein eigenes Volk hatte Generationen lang eigenes und fremdes Blut vergossen, bis es zu einer Lösung des Jahrzehnte währenden, erbitterten Konflikts zwischen Israel und Palästina gekommen war. Wenn es der Menschheit gelungen war, Frieden auf der Erde zu finden, würde ihr das sicher auch zwischen den Sternen gelingen.

Ich hätte wirklich gerne Mäuschen gespielt in dieser Besprechung, aus der sie nun alle kommen, dachte al-Rashid, während er sich mit seinen menschlichen Kollegen erhob, um ihre nichtmenschlichen Gegenparts zu empfangen, als diese die andere Seite der halbkreisförmigen Anordnung aus Ratstischen erreichten.

Doch noch während die Repräsentanten der sechs Welten einander mit wortlosem, respektvollem Nicken begrüßten, spürte al-Rashid, wie sich seine ruhelose Neugierde langsam in tiefe Furcht verwandelte. Was, wenn heute der Tag gekommen ist, an dem alles auseinanderfällt? Der Gedanke, dass die Erde sich plötzlich allein und ohne Verbündete der Kriegslust des schwer gerüsteten Klingonischen Reichs gegenübersehen könnte, hatte etwas zutiefst Beängstigendes.

Die vulkanische Delegation, die aus dem Minister Soval und seinen Beratern, den beiden ihn flankierenden Botschaftern L’Nel und Solkar, bestand, erreichte den Ratstisch als Erste. Sie blieb jedoch stehen, bis alle Kollegen ihre Plätze eingenommen hatten. Der stark behaarte Botschafter Gora bim Gral von Tellar und seine zwei praktisch nicht zu unterscheidenden Gehilfen setzten sich als Erste, gefolgt vom andorianischen Außenminister Anlenthoris ch’Vhendreni, dessen etwas jüngerer Adjutantin, Botschafterin Avaranthi sh’Rothress, und schließlich Grethe Zhor von Draylax.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie sich zu der heutigen Sondersitzung bereit erklärt haben«, sagte Nathan Samuels an alle nichtmenschlichen Delegationen gleichzeitig gerichtet, nachdem sich jedermann gesetzt hatte. Er schenkte der Frau von Draylax einen bedeutsamen Blick. »Ich weiß, dass ich für alle hier spreche, wenn ich der Hoffnung Ausdruck verleihe, dass es uns gelingen mag, den interstellaren Frieden zu bewahren, vor allem über die gegenwärtigen Grenzen des Koalitionsraums hinaus.«

Ganz zu schweigen vom Frieden innerhalb dieser Grenzen, dachte al-Rashid mit einem gewissen Galgenhumor, der ihm tröstlich erschien.

Doch kein Humor, ob nun Galgenhumor oder welcher Art auch immer, änderte etwas an seiner immer stärker werdenden Ungeduld. Es drängte ihn danach, zu erfahren, was bei der soeben von den Nichtmenschen beendeten Sitzung innerhalb der Sitzung herausgekommen war. Al-Rashid wandte sich an seine Kollegen: »Sind Sie bereits zu einer Übereinkunft gekommen, wie wir mit Draylax’ … äh … Klingonenproblem umgehen sollen?«

Samuels warf ihm einen finsteren Blick zu. Ein derart plumper Vorstoß schien ihm unangenehm zu sein. Li dagegen wirkte durch die Gradlinigkeit von al-Rashids Frage nur milde überrascht. Glücklicherweise schien sich keiner der Nichtmenschen dadurch beleidigt zu fühlen. Gral, Thoris und Grethe Zhor richteten bloß wortlose Blicke auf Minister Soval, als hätten sie alle entschieden, den unerschütterlichen Vulkanier in dieser Sache zu ihrem Sprecher zu machen.

Soval legte kontemplativ die Finger zusammen und schürzte die Lippen. »Vulkan, Andor und Tellar sind darin übereingekommen, die letztendliche Entscheidung, ob den Klingonen der Krieg erklärt werden soll, zu verschieben, bis uns die Militärexperten der Erde die neusten Informationen in diesem Fall vorgelegt haben.«

Minister al-Rashid nickte dankbar, dass die anderen Koalitionsmitglieder – vor allem die Andorianer – zur Zurückhaltung bereit waren.

»Diese Entscheidung ist natürlich nur eine vorläufige«, fügte Thoris warnend hinzu. »Zumindest was die andorianische Regierung betrifft. Mein Volk neigt nicht dazu, die Bedrohung eines Angriffs einfach so hinzunehmen, ganz gleich, ob sie in der Nähe unserer Heimatwelt oder einer unserer Kolonien aufkommt. Aber meine Regierung hat sich einverstanden erklärt, die Imperiale Garde für den Moment zurückzuhalten – wenigstens, bis wir mehr Informationen über dieses … Klingonenproblem haben.«

»Danke«, sagte Samuels. Aus dem Mund der notorisch reizbaren Andorianer kam das beinahe einer Hinwendung zum Pazifismus gleich.

Wollen wir hoffen, dass sie sich lange genug zurückhalten können, bis wir einen Weg gefunden haben, die ganze Koalition vor einem größeren Krieg zu bewahren, dachte al-Rashid. Und unsere Verbündeten an unserer Seite zu behalten, sollte am Ende alle Diplomatie bei den Klingonen versagen.

»Was die andere Angelegenheit dieses Gremiums angeht«, sagte Soval, »sind wir, wie ich denke, zu einer deutlich klareren Entscheidung gekommen.«

»Sie beziehen sich auf Minister al-Rashids Kompromissvorschlag hinsichtlich Alpha Centauris Petition um eine Koalitionsmitgliedschaft?«, fragte Samuels.

Der Premierminister wandte sich kurz von Soval ab, um al-Rashid mit einem Seitenblick sehr deutlich zu machen, dass es ihn teuer zu stehen kommen würde, wenn sich die Koalition weiter über dieser außerordentlich sensiblen Angelegenheit zerstritt – insbesondere angesichts eines drohenden Kriegs gegen die Klingonen.

»In der Tat«, antwortete Soval. »Wir haben uns einstimmig dafür entschieden, den Kompromissvorschlag des Innenministers anzunehmen. Vulkan, Andor und Tellar werden Alpha Centauris Aufnahme in die Koalition zustimmen, wenn die Erde und Alpha Centauri gleichzeitig die Aufnahme von Draylax unterstützen.«

Auf Lis Gesicht erschien ein dankbares Lächeln, das aus tiefstem Herzen zu kommen schien. »Alpha Centauri wird mit Freuden alle bilateralen Verteidigungsverantwortungen mit den Welten der Koalition teilen, zu denen wir uns bereits mit Draylax und der Erde verpflichtet haben«, sagte sie.

Und genauso werden unsere nichtmenschlichen Verbündeten der Koalition mit Freuden Alpha Centauris Schiffswerften mit nutzen, dachte al-Rashid, als er Li zugrinste. Das ist sicher eher im Sinne ihrer jeweiligen Regierungen, als zuzulassen, dass die Menschheit dank eines exklusiven Vertrags zwischen der Erde und Alpha Centauri diese Ressourcen exklusiv nutzt. Selbst wenn es ihnen nach wie vor nicht besonders gefallen dürfte, dass die Menschheit auf diese Weise mehr als eine Stimme im Koalitionsrat haben wird.

Botschafterin sh’Rothress’ nächste Worte klangen, als hätte die Andorianerin irgendwie seine Gedanken gelesen. »Genauso freut sich Andor darüber, die übermäßig starke menschliche Mehrheit in Ratsabstimmungen zu mindern, indem es ein weiteres nichtmenschliches Mitglied unserer Allianz hinzufügt.« Sie nickte Grethe Zhor zu, die den Blick stumm erwiderte, ohne dass ihre vertikalen Pupillen irgendein Gefühl preisgegeben hätten. Es schien Botschafterin sh’Rothress wichtig zu sein, klarzustellen, dass ihr Volk ganz sicher vor niemandem – weder der Erde noch einer anderen Welt innerhalb oder außerhalb der Koalition – einen Kniefall machte.

»Ich vertraue darauf, dass diese neuen Koalitionsmitglieder sich als deutlich weniger unliebsam erweisen als meine geschätzten andorianischen Kollegen«, sagte Gral und neigte in uncharakteristischer Hochachtung den schweineähnlichen, grau behaarten Schädel in Richtung Grethe Zhor. Dann fiel al-Rashid auf, dass der Blick des Tellariten ein wenig zu lang auf dem konservativen grauen Gewand der draylaxianischen Frau verweilte – und auf den drei Brüsten, die es verbarg. Warum Gral dieses besondere anatomische Detail so zu faszinieren schien, verstand al-Rashid nicht im Geringsten. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass Draylaxianer nach den ästhetischen Standards der Tellariten als sonderlich attraktiv galten, waren dort doch, soweit er wusste, sechs Brustwarzen die Norm.

Obwohl sie Gral nicht antwortete, legten sich sh’Rothress’ Antennen flach an den Schädel und signalisierten ihren Unwillen über die Beleidigung des Tellariten. Doch solche Nettigkeiten waren nichts Neues. Solange die Andorianer und die Tellariten nicht nach Messern oder Phasenpistolen griffen, machte sich al-Rashid keine Sorgen.

Vielleicht geht mein Plan nicht direkt als der neue Friedensvertrag von Versailles in die Geschichte ein, dachte al-Rashid und blickte auf seine Hände, die nach wie vor friedlich gefaltet auf der Tischplatte lagen. Aber zumindest sollte er ein paar Monate dafür sorgen, dass die Koalition nicht aus den Fugen gerät.

Er vernahm die Schritte mehrerer Personen, die sich rasch aus dem hinteren Bereich des Auditoriums näherten. Als er aufblickte, sah er eine kleine Gruppe uniformierter Menschen, die beinahe in Marschformation auf die Ratstische zukam. An der Spitze der Gruppe befanden sich vier grauhaarige Männer, von denen drei formelle Sternenflottenuniformen trugen, komplett mit Krawatte und allem, während der vierte in das Galaweiß der MACOs gekleidet war. Alle vier Männer unterschieden sich deutlich von dem kleinen Schwarm Gehilfen und Sicherheitsoffiziere, der sie begleitete, nicht bloß durch ihr Auftreten, sondern auch durch die eindrucksvollen Reihen an Orden und Ehrenzeichen, die auf ihrer Brust prangten.

Genau rechtzeitig, dachte al-Rashid. Nun war die Zeit für die militärische Lageeinschätzung gekommen, die durchaus die Grundlage für einen furchtbaren Krieg sein mochte. Nun blieb ihm kaum mehr übrig, als zu beten, dass bei dem, was nun folgen würde, die Ruhe der Vulkanier die Oberhand über die Reizbarkeit der Andorianer und Tellariten behalten würde.

Möge das, was diese Männer heute vorzubringen haben, nicht die alten Wunden blinder Furcht wieder aufreißen, die zu schließen wir alle uns so sehr bemüht haben, Inschallah.

Admiral Gregory Black und Admiral Sam Gardner bildeten zwei beinahe identische Buchstützen, die Captain Eric Stillwell von der technologisch-taktischen Abteilung der Sternenflotte und General George Casey, den Befehlshaber der MACO-Streitkräfte der Vereinigten Erde, flankierten. Da alle vier Offiziere den versammelten Delegierten bereits bekannt waren, verschwendete Gardner keine Zeit mit Vorstellungen, sondern startete sofort mit seinem sehnlich erwarteten Bericht über den letzten Stand in Sachen Klingonenkrise.

»Soeben erst hat Captain Jonathan Archer während seines Aufenthalts auf der klingonischen Heimatwelt Qo’noS wichtige neue Erkenntnisse gewonnen«, sagte Gardner ohne Vorrede. »Kurz gesagt, hat Captain Archer festgestellt, dass die Klingonen nicht für den jüngsten Akt der Aggression im Draylax-System verantwortlich waren.«

»Allah sei gepriesen«, murmelte al-Rashid, als die andorianischen und tellaritischen Delegierten in überraschtes und ungläubiges Gemurmel ausbrachen.

»Es hat den Anschein, als hätte Captain Archer dieser Allianz wieder einmal einen bedeutenden Dienst erwiesen«, sagte Soval, wobei er gezwungen war, die Stimme ein wenig zu heben, um sich über den Tumult verständlich zu machen.

»Dürfen wir davon ausgehen, dass Sie für diese … außergewöhnliche Behauptung Beweise haben?«, fragte Gral, auf dessen schweineartige Züge deutliches Misstrauen geschrieben stand. Die andorianische Delegation, die neben ihm saß, wirkte ähnlich skeptisch.

»Die haben wir in der Tat.« General Casey nickte. »Die audiovisuellen Aufzeichnungen, die Captain Archers Entdeckung stützen, werden Ihnen allen in Kürze zur Verfügung gestellt.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Ich muss allerdings vorab zugeben, dass die Qualität dieser Bilder alles andere als gut ist. Wie so viele Geheiminformationen dieser Art wurde das Material mit kaum optimaler Ausrüstung unter kaum optimalen Umständen gewonnen.«

Etwas in der Stimme des MACO-Generals warnte al-Rashid, dass dieser alles andere als begeistert wäre, sollte jemand nachhaken, was »kaum optimale Ausrüstung und Umstände« zu bedeuten hatte.

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten die beiden Sternenflottenadmirals damit, Archers schicksalhafte Entdeckung in allen Einzelheiten auszuführen. Als sie fertig waren, meldete sich Soval zu Wort. »Die Klingonen anzugreifen, wäre ein großer Fehler von uns gewesen«, sagte er. Trotz der emotionalen Kontrolle seines Volks wirkte der vulkanische Außenminister durch das schiere Ausmaß dessen, was die Draylax-Affäre beinahe ausgelöst hätte, ein wenig aufgewühlt.

»Wir wären die Aggressoren gewesen«, sagte Samuels, dessen Miene die gleiche Beunruhigung zeigte wie Sovals, wenn auch ohne die bemühte Fassade vulkanischer Gelassenheit. »Die Klingonen hätten sich voll im Recht gefühlt, zurückzuschlagen, und das mit aller Macht.«

»Es wird keinen Krieg gegen das Klingonische Reich geben.« Al-Rashid ließ sich auf seinen Sitz zurücksinken, und ein immenses Gefühl der Erleichterung durchflutete ihn. Seine Worte, die an niemanden Bestimmtes gerichtet gewesen waren, klangen in seinen Ohren beinahe wie ein Segensspruch.

Die Stimme einer Frau schnitt durch al-Rashids Freude wie ein scharfes Messer. »Warum freut Sie das so?«

Er blinzelte verständnislos und blickte die offizielle Beobachterin von Draylax an, die ihn über den Tisch hinweg mit offener Verwirrungmusterte.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, gab al-Rashid zurück. »Die Klingonen waren nicht für den Angriff auf Ihr Volk verantwortlich. Sie wollen doch nicht etwa gegen sie in den Krieg ziehen, oder?«

Grethe Zhor schüttelte den Kopf, wobei ihre goldene Mähne um ihr löwenartiges Gesicht wippte. »Natürlich nicht, Minister. Aber statt eines eindeutigen Gegners, gegen den ich mein Volk zum Handeln hätte bewegen können, müssen wir uns nun mit dem mysteriösen Angriff von Phantomen begnügen, die sich als Klingonen getarnt haben.«

»Aus genau diesem Grund arbeitet die Sternenflotte bereits an taktischen Gegenmaßnahmen, um sich dieser neuen romulanischen Waffe zu erwehren«, sagte Samuels.

»Bis diese Gegenmaßnahmen verfügbar sind«, entgegnete die Draylaxianerin, »und vielleicht noch eine ganze Weile danach werden wir uns im Krieg gegen Phantome befinden, täuschen Sie sich da nicht, Minister. Gegen wen sollen wir die verschiedenen Völker der Koalition in solch einem Phantomkrieg versammeln? In einem Krieg, in dem wir nicht einmal das Gesicht des Gegners sehen können? Auf wen sollen wir die Waffen der Koalition richten?«

»Pah«, knurrte Gral. »Romulaner sind kein bisschen mehr Phantome als Klingonen. Und es gibt keinen Grund, mehr Furcht vor ihnen zu haben als vor den Klingonen.«

Die Stille, die ihm sowohl von den Andorianern als auch den Vulkaniern entgegenschlug, war vielsagender als jedes Gegenargument, das al-Rashid hätte einfallen können.

Er rief sich die schrecklichen Holovids in Erinnerung, Bilder von verbrannten Knochen und brennenden Ozeanen auf Coridan Prime, die er gesehen hatte – das Werk von Phantomen. Die Draylaxianerin mochte in den Augen des irdischen Innenministers die trostloseste Vision der Zukunft haben, aber womöglich war es zugleich die klarste.
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Nijil versuchte, eine gelassene Miene beizubehalten, als er sah, wie sich Valdore hinter seinem schweren Sheraholzschreibtisch erhob. Der Admiral sagte kein Wort, bis er seine eindrucksvolle Gestalt zu voller Höhe aufgerichtet hatte.

»Ich habe Ihnen alle Zeit gegeben, die ich erübrigen konnte, Nijil«, sagte Valdore. »Praetor D’deridex und die Erste Konsulin T’Leikha werden unruhig, ebenso die Admirals der Flotte. Ist das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem endlich bereit für den allgemeinen Einsatz?«

Obwohl er nicht mit völliger Sicherheit sagen konnte, ob das neue Offensivsystem unter den Bedingungen des tagtäglichen Einsatzes fehlerfrei funktionieren würde, hatte Nijil aufgrund der bisherigen Testläufe eigentlich keinen Grund, anzunehmen, dass die Flotte damit nennenswerte Probleme haben würde.

Was bedeutete, dass er sich auf diese Frage nur eine Antwort leisten konnte: »Es ist bereit, Admiral. Die Koalitionsschiffe, die wir neulich mithilfe des Systems übernommen haben, werden uns die notwendige Tarnung bieten. Darüber hinaus beweisen sie, dass wir die Telekontrolltechnologie auf breiter Front gegen all unsere Feinde einsetzen können und sollten.«

Natürlich war Nijil bewusst, dass die feindlichen Schiffe, die sie von der Flotte zuletzt übernommen hatten, nach denselben grundsätzlichen technologischen Prinzipien aufgebaut waren wie Schiffe der romulanischen Flotte. Aber er war klug genug, dies Valdore gegenüber nicht zu erwähnen, der offensichtlich nicht in der Stimmung war, Antworten zu hören, die nicht ausschließlich positiv und eindeutig waren.

Valdore nickte und schien ausgesprochen zufrieden zu sein. »Gut, Nijil. Ausgezeichnet.«

Der Wissenschaftler wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn Valdore nicht zufrieden war. Erst heute Morgen war er mit disruptorgleich funkelndem Blick empfangen worden, nachdem ein anderer Untergebener, der Neuigkeiten über die anscheinend gescheiterte Mission von Centurion Terix herausfinden sollte, mit leeren Händen zurückgekehrt war. Der Centurion war losgeflogen, um die Antriebsdaten des Avaihh lli Vastam zurückzuholen, die Ejhoi-Ormiin-Attentäter aus dem Labor des verstorbenen Ehrehin gestohlen hatten – Radikale, die Nijil eine schöne Stange Geld dafür gezahlt hatten, dass er ihnen Zugang zu dem Wissenschaftler verschafft hatte.

Nijil war dankbar dafür, dass er nicht zu jenen gehörte, die sich den Unwillen des Admirals zugezogen hatten. Zumindest nicht in letzter Zeit.

»Unsere Vorhut wird in Marsch gesetzt, sobald Sie die Installation und Kalibrierung der Telekontrolleinheiten der Angriffsflotte überprüft haben«, fuhr der Admiral fort.

»Meine Leute können die letzten Feineinstellungen binnen eines Eisae vornehmen«, versprach Nijil. »Vielleicht sogar noch schneller. Ich wünschte nur, wir hätten die Zeit, mehr als bloß zwei Telekontrolleinheiten pro Geschwader zu bauen und zu installieren.«

»Zwei pro Geschwader werden genügen, Nijil.« Ein breites Lächeln legte sich auf Valdores Gesicht. Es war ein seltener Anblick und daher umso willkommener. »Die Flotte wird genau nach Plan gegen das Isneih- und das Sei’chi-System vorrücken.«

Nijil nickte. Von diesen Brückenköpfen aus würden der romulanischen Flotte auf dem Weg zu ihren endgültigen Zielen kaum ernsthafte Hindernisse im Weg stehen, vorausgesetzt, das Überraschungsmoment blieb erhalten. Selbst wenn die Koalition früher als erwartet mitbekommen sollte, was ihr drohte, würde es ihr nicht gelingen, die Speerspitze des Sternenimperiums davon abzuhalten, die Welten zu erreichen, die als die schlagenden Herzen der Koalition der Planeten galten.

Die fremdartigen Lloann’mhrahel, die in den weitläufigen Regionen des Alls jenseits der Avrrhinul, der heutigen Grenzmarken des Sternenimperiums, lebten, würden nicht länger sicher sein, vorausgesetzt, dass bei der Umsetzung ihrer Pläne für die nahe Zukunft alles gut verlief. Nicht einmal das uralte, rote Thhaei – der Planet Vulkan – selbst würde Romulus’ glorreichstem Ansturm der jüngsten Geschichte lange standhalten können.

»Ich habe noch weitere Neuigkeiten für Sie, Admiral«, sagte Nijil.

Valdore hob eine Augenbraue.

Kaum imstande, seine Aufregung zu zügeln, begann Nijil den Durchbruch in Sachen Warpgeschwindigkeit zu schildern, über den seine theoretischen Wissenschaftler kürzlich gestolpert waren. »Schon sehr bald könnte die Technologieabteilung die Mission von Centurion Terix hinfällig machen …«
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Als das überbeanspruchte kleine Schiff gehorsam von annähernd Warp sechs auf ein relativ gemächliches Warp zwei verlangsamte, sandte Trip ein Dankesgebet an jedwede Gottheit, die irgendwo im weiten, leeren Weltraum zwischen Romulus und der Erde für solche Dinge zuständig war. Er war nicht nur dankbar, dass sein Gefährt eine weitere Runde radikaler Beschleunigung und Abbremsung erfolgreich ausgehalten hatte, ganz zu schweigen von dem konstanten Ritt am Limit dazwischen. Ebenso erleichtert war er darüber, dass, wie einer der Automechaniker unter Trips Vorfahren es ausgedrückt hätte, Centurion Terix sozusagen seine Schlüssel im Zündschloss des Scoutschiffs hatte stecken lassen.

Dieser schlichte, unerklärliche Umstand hatte allerdings auch, seit Trip das Taugus-System verlassen hatte, für eine nagende Unruhe in seinem Inneren gesorgt. Und diese Unruhe hielt nach wie vor an, während auf den Langstreckensensoren bereits Romulus als kleine, aber hell leuchtende, blassblaue Kugel auftauchte, gefangen im ewigen Schwerkrafttanz mit der rötlichen Staubkugel namens Remus, einem hässlichen, fleckigen Ball, der über die Schulter des blauen Planeten zu spähen schien wie ein grimmiger, wachsamer Gargoyle.

Obwohl die Reise nach Romulus bis jetzt weitgehend ereignislos verlaufen war, machte sich Trip noch immer Sorgen, dass Terix irgendeine Art ausgefeilter Falle für ihn zurückgelassen hatte – eine, die erst noch zuschnappen musste. Pure Paranoia, dachte er. Terix hätte nichts weiter tun müssen, als den Warpkern so einzustellen, dass er seine Eindämmung verliert, sobald ich mich an die Steuerkonsole setze. Irgendwelche komplizierteren Fallen hätte er wirklich nicht nötig gehabt.

Aber die nagenden Zweifel blieben. Es sah Terix, einem Mann, der niemandem so leicht vertraute, einfach nicht ähnlich, derart nachlässig zu handeln. Doch allem Anschein nach war das Scoutschiff Drolae tatsächlich nicht so eingestellt worden, dass es in die Luft flog, sofern man vergaß, den richtigen Geheimcode einzugeben. Darüber hinaus hatte Trip sogar über das Komm-System des widerstandsfähigen kleinen Gefährts die Möglichkeit, die Subraumfrequenzen der romulanischen Flotte zu überwachen, weil Terix offenbar so leichtsinnig gewesen war, die Komm-Station nicht abzumelden, bevor sie zu ihrem Überfall auf Taugus ausgestiegen waren.

Der erfreulichste – und zugleich verdächtigste – Nebeneffekt dieser Nachlässigkeit war, dass Trip nun Zugriff auf viele der am besten gesicherten Kanäle der Flotte hatte.

Während er sich mit Unterlichtgeschwindigkeit dem stetig wachsenden, saphierblauen Planeten näherte und dabei den mündlichen Bericht probte, den er Valdore liefern wollte, vernahm er einige Gesprächsfetzen auf den sicheren Komm-Kanälen, die ihn gleichzeitig neugierig machten und ängstigten. Wie es aussah, hatte die Technologieabteilung der romulanischen Flotte, die sich Doktor Ehrehins Warp-sieben-Projekts angenommen und daran weitergeforscht hatte, gerade eben einen nicht näher spezifizierten, aber offenbar nennenswerten Durchbruch erzielt.

Trip vermochte nicht zu sagen, was das zu bedeuten hatte – ganz zu schweigen davon, wie sie ohne Ehrehin einen Erfolg hatten verbuchen können. Vorausgesetzt, hinter der Nachricht steckte mehr als nur ein hoffnungsvolles Gerücht. Nun, früher oder später musste es ja passieren, dachte er. Schließlich hätte auch damals im frühen zwanzigsten Jahrhundert jemand anderes das erste Flugzeug gebaut, wenn Orville und Wilbur sich entschieden hätten, verfrüht das Handtuch zu werfen.

Als er kurz darauf andere Nachrichten abfing, fühlte er sich, als ob sich eine Eisklaue um sein Herz legte. Diszipliniert klingende Stimmen, die jeder mit militärischer Ausbildung ungeachtet der Sprache schon einmal gehört hatte, tauschten sich in knappen, nüchternen Sätzen über etwas aus, das nach Flottenbewegungen klang. Großen Flottenbewegungen, die, wenn Trip das richtig erkannt hatte, nur auf den am stärksten gesicherten Kanälen, zu denen er Zugriff hatte, besprochen wurden. All diese Flottenbewegungen vollzogen sich offenbar im Geheimen.

Und sie alle führten aus dem romulanischen Raum hinaus, ungefähr in Richtung der Kernwelten der Koalition.

Zwei besondere Ziele, von denen er annahm, dass es sich um romulanische Namen für Koalitionswelten handelte, wurden oft genug genannt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen: Isneih und Sei’chi. Keinen dieser Namen hatte Trip jemals gehört, daher konnte er sie nicht einfach übersetzen. Aber er nahm an, dass es nicht schwer sein würde, diese Orte mithilfe der Datenbank des Navigationscomputers der Drolae zu finden. Also aktivierte er den Autopilot und machte sich sofort an die Arbeit.

Isneih. Ein supermassiver weißer Stern, der etwa neunzehn Lichtjahre von einem anderen Zielpunkt entfernt lag, den Trip bereits als Sol-System der Erde identifiziert hatte.

Sein Herzschlag begann sich zu beschleunigen, als er seine eigene innere Sternkarte mit der auf der Navigationskonsole verglich. Das Calder-System, dachte er, und es lief ihm so kalt den Rücken hinunter, als habe jemand hinter ihm die Luke zum Weltraum aufgemacht. Das liegt verflucht nahe an Andor und Vulkan.

Sobald er Calder erst einmal auf der Karte ausgemacht hatte, brauchte nur wenige Momente, um das zweite vom Flottenfunk der Romulaner häufig genannte Einsatzziel auszumachen: Sei’chi.

Trips Magen verkrampfte sich. Alpha Centauri. Kaum mehr als vier Lichtjahre von der Erde entfernt.

Der Annäherungsalarm unterbrach seine grimmigen Gedanken und zwang seine Aufmerksamkeit zu den Cockpitfenstern hinaus. Der Raum vor ihm war auf einmal ziemlich voll, und das nicht nur, weil sich die Drolae nach wie vor mit großer Geschwindigkeit Romulus näherte.

Ein flacher, pfeilschwanzkrebsförmiger romulanischer Bird-of-Prey war soeben direkt vor ihm aus dem Warp gegangen und befand sich nun zwischen ihm und dem vor ihm aufragenden Planeten. Das schnell näher kommende Schiff flog so, dass die Strahlen von Eisn, der hellen, gelben Sonne, um die Romulus und Remus kreisten, seine Rumpfunterseite beschien, auf der das grellrote Gefieder eines Raubvogels zu sehen war.

Ohne Warnung feuerte das Kriegsschiff einen Disruptorstrahl ab. Das kleine Scoutschiff erbebte unter dem direkten Treffer, und durch die Hülle ging ein dröhnender Schlag wie von einer überdimensionalen Kirchenglocke. Trip hatte Glück, dass er sich angegurtet hatte, sonst hätte es ihn aus dem Pilotensitz geworfen.

Er zog den Beschleunigungshebel und war kein bisschen überrascht, dass der Warpantrieb sich weigerte, anzuspringen.

Na wunderbar. Terix, du sadistischer Bastard. Das war die ganze Zeit dein Plan, nicht wahr? Trip fühlte sich geradezu physisch eingeklemmt, so, als wären soeben buchstäblich die Stahlbügel einer Bärenfalle um ihn zugeschnappt.

Aber er wusste, dass auch ein gefangenes Tier alles andere als hilflos war. Schließlich gab es wenige Geschöpfe, die gefährlicher waren als ein verwundeter Bär, und Trip erkannte, dass auch ihm noch nicht alle Optionen ausgegangen waren, gefangen oder nicht. Er begann, Befehle in sein teilweise funktionsunfähiges Maschinensteuerpult einzugeben, wobei er als Erstes das Subsystem zur Treibstoffeindämmung aufrief.

Seine Komm-Station blinkte auf und signalisierte einen eintreffenden Funkspruch. Eine barsche Männerstimme drang aus dem Lautsprecher. »Scoutschiff Drolae. Drehen Sie bei und deaktivieren Sie Ihre Waffen. Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden, oder Sie werden eliminiert.«

Trip schaltete den Lautsprecher ab, dann hob er den linken Arm zum Cockpitfenster, um eine entschieden unromulanische Handgeste zu vollführen. Er bezweifelte zwar sehr, dass jemand an Bord des anderen Schiffs sie sehen konnte, aber es fühlte sich trotzdem verdammt gut an. Wollen mal sehen, wie viele von euch ich bei dem Versuch, mich zu eliminieren, mitnehmen kann, dachte er, als er seine Aufmerksamkeit erneut der Konsole direkt vor sich zuwandte und eine Reihe weiterer Befehle eintippte.

Einen Moment später tauchten auf einem kleinen Bildschirm romulanische Zahlen auf, die den Beginn eines ebenso kurzen wie endgültigen Countdowns ins Vergessen markierten.

Als Nächstes begann er, sich hektisch an der Komm-Station zu schaffen zu machen. Er musste einen Kanal zu jemandem – irgendjemandem! – öffnen, entweder in der Sternenflotte oder der Regierung der Vereinigten Erde. Trip schätzte, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, bevor er aus dem All geblasen wurde, und er war fest entschlossen, die letzten Augenblicke seines Lebens so nutzbringend wie möglich zu gestalten.

Es war die ganze Zeit dein Plan, mich beinahe davonkommen zu lassen, stimmt’s, Terix? Du wolltest, dass ich mitkriege, was Valdore mit den Koalitionswelten vorhat. Solange ich nur nicht das Geringste dagegen würde ausrichten können.

Nichts. Er konnte keinerlei Subraumverbindung herstellen. Und an dem Sender der Drolae schien kein Schaden vorzuliegen. Dennoch rauschten im Empfänger auf einmal ganze Ozeanwellen aus purer Statik.

Er hob den Blick zu dem nahenden Schiff. Sie stören meinen Funk, dachte er, und in diesem Moment überkam ihn die Verzweiflung mit der Macht eines auf ihn einstürzenden Asteroiden. Sieht so aus, als ob ich niemandem eine Warnung schicken kann.

Ihm kam der Gedanke, dass er sich von seinen Freunden auf Taugus verabschiedet hatte, ohne sie von der Idee abzubringen, dass die größte Bedrohung für den Frieden in dieser Region der Galaxis im Moment vom Klingonischen Reich ausging. Jetzt wusste er es besser. Die ernsthafteste Gefahr, der die Koalition nun gegenüberstand, hatte ihren Ursprung auf Romulus, nicht der klingonischen Heimatwelt. Und neben den Romulanern selbst war er der Einzige, der das mit absoluter Sicherheit wusste, der sogar die Angriffsziele der Romulaner kannte. Leider führten die vorderen Waffenstellungen des herankommenden Bird-of-Prey ein paar exzellente Gründe dafür an, dass das Romulanische Sternenimperium schon bald im Alleinbesitz dieses Wissens sein würde, unabhängig davon, was Charles Anthony Tucker III in den nächsten paar Minuten vorhatte.

Wenn die Koalition schließlich davon erfährt, dachte Trip, wird es längst zu spät sein, um etwas dagegen auszurichten.
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Die letzten Reparaturen an der Columbia waren seit kaum sechs Stunden im Gange, als Admiral Gardners neue Befehle eintrafen. Captain Erika Hernandez empfing sie allein in ihrem Bereitschaftsraum, und sie verspürte dabei unendliche Müdigkeit. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die sich im Moment wie erschlagen fühlte. Genau wie das gesamte Brückenpersonal der Alpha-Schicht hatten auch Lieutenant Russell Hexter und seine Beta-Schicht-Truppe sowie Lieutenant Charles Zeilfelder und seine Gamma-Mannschaft während der Reparaturen weit über ihre normale Standardarbeitszeit hinaus gearbeitet. Diese Doppelschicht war für alle ziemlich anstrengend gewesen.

Bevor sie zu ihrem Kommandosessel auf der Brücke zurückkehrte, orderte Hernandez in der Kombüse eine Runde koffeeinhaltiger Getränke für die Brückenbesatzung. Doch Ensign Valerian an der Komm-Station hatte kaum ihren ersten Schluck getrunken, als sie plötzlich einen teilweise verstümmelten Notruf von einem Frachtschiffkonvoi empfing, der berichtete, dass er im Alpha-Centauri-System unter Beschuss stünde. Kaffee und Tee wurden sofort beiseite gestellt und vergessen, bis sie schließlich kalt geworden waren, während die Brückenbesatzung der Columbia in den Rettungsmodus umschaltete.

»Irgendwelche Hinweise auf die Identität der Angreifer, Sidra?« Hernandez drehte ihren Kommandosessel in Richtung der Komm-Station. Sie hoffte, dass es sich nicht wieder um ein paar von den Romulanern übernommene Klingonenschiffe handelte. Der Koalitionsrat war schon so empfindlich genug. Ein erneuter Vorfall könnte ihn direkt in einen unheilvollen Krieg gegen das Klingonische Reich stürzen. Komm schon, ich möchte ein paar gute, alte Raumpiraten haben, dachte sie.

»Leider noch nichts, Captain«, erwiderte Ensign Valerian. »Ich bekomme derzeit nur noch Statik rein. Vielleicht stören die Angreifer den Funk der Frachtschiffe.«

Wenn sie sie nicht bereits zerstört haben, dachte Hernandez und schalt sich gleich darauf eine elende Pessimistin.

Sie drehte den Kommandosessel nach vorne und beugte sich der Flugsteuerung zu. »Geschätzte Ankunftszeit bei Alpha Centauri?«, fragte sie. Ihr war klar, dass sie damit beinahe wie ein Kind klang, das »Sind wir bald da?« quengelte. Aber angesichts ihres gegenwärtigen Schlafmangels und der Tatsache, dass sie ständig an Jonathan Archer denken musste und seinen riskanten Versuch, einen scheinbar unausweichlichen Krieg mit den Klingonen und/oder den Romulanern abzuwenden, kam es ihr schon wie ein kleines Wunder vor, dass sie sich überhaupt halbwegs zusammenhängend artikulieren konnte.

Lieutenant Akagi wandte sich von ihrer Station ab. Auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln. »Noch knappe zwanzig Minuten, Captain. Fünf Minuten weniger als vorhin, als Sie das letzte Mal gefragt haben. Möchten Sie, dass ich einen Zähler auf den Bildschirm lege, Sir?« In ihren mandelförmigen Augen glitzerte der Schalk.

Hernandez antwortete mit einem gespielt vorwurfsvollen Blick. »Nein, das wird nicht nötig sein. Ich versuche meine Neugier zu zügeln, bis wir eintreffen.« Sie warf einen Blick zur vorderen linken Ecke der Brücke, wo Valerian mit fliegenden Fingern und grimmiger Konzentration ihre Komm-Konsole bearbeitete. »Ist es Ihnen gelungen, die Verbindung zum Konvoi wieder herzustellen, Sidra?«

Valerian schüttelte den Kopf. »Nein, Captain. Ich empfange Bruchstücke von Subraumnachrichten, aber ich kann die Verbindung nicht halten. Die Signale sind furchtbar abgehackt, so, als ob die Hauptsender des Schiffs entweder blockiert oder beschädigt sind. Die Nachrichtenfragmente, die ich empfange, scheinen von den privaten, niederenergetischen Kommunikationsgeräten ausgesandt zu sein, die das Schiffspersonal bei sich trägt. Die meisten Nachrichten sind offenbar persönlicher Natur … Sie versuchen, sich zu verabschieden.«

Der Gedanke jagte Hernandez einen Schauer über den Rücken. Wenn ihre Kommunikation gestört wird, könnten dann erneut die Romulaner dafür verantwortlich sein?, fragte sie sich. Sie stellte sich die Männer und Frauen an Bord der Frachtschiffe vor, die verzweifelt versuchten, ihre Schiffe zu verteidigen, während sie gleichzeitig ihre kleinen Komm-Geräte in den Händen hielten, um Abschiedsbotschaften an ihre Liebsten zu senden. Sollte das wirklich der Fall sein, kommen wir womöglich zu spät, um noch irgendjemandem zu helfen.

Sie aktivierte das Komm-Gerät in der Armlehne ihres Kommandosessels. »Karl, versuchen Sie, den Maschinen noch etwas mehr Dampf zu machen. Jede Minute Reisezeit, die wir abkürzen, könnte den Unterschied ausmachen.«

»Ich sehe zu, was ich tun kann, Captain, aber es könnten ein paar unserer frischen Nähte platzen, wenn Sie meine Schätzchen noch weiter antreiben«, antwortete Lieutenant Graylock. In seiner Stimme lag deutliche Sorge darüber, dass sie die soeben vollendeten Reparaturen an den Gondeln der Columbia und den anderen Kampfwunden zunichtemachen könnten.

»Ich bitte Sie nur darum, es zu versuchen, Karl«, sagte Hernandez, bevor sie den Kanal schloss.

»Ankunftszeit nun in fünfzehn Minuten«, meldete Akagi eine gefühlte halbe Ewigkeit später von ihrer Station aus.

»Haben wir bereits Sichtkontakt mit den Langstreckensensoren?«, fragte Hernandez.

An der taktischen Station schüttelte Lieutenant Kiona Thayer den Kopf. Ihr langes, zum Zopf geflochtenes Haar wippte auf ihrem Rücken hin und her. »Noch nicht, Captain. Und selbst wenn es so wäre, würden wir aufgrund der relativistischen Lichtverzögerung nur Dinge sehen, die bereits vorbei sind. Immerhin fangen unsere Sensoren derzeit keine Subraumsignaturen auf, die auf Waffenfeuer hinweisen. Das könnte ein gutes Zeichen sein.«

»Oder es heißt, dass der Kampf schon verloren ist«, entgegnete Hernandez düster.

»Na, Sie sind heute wohl wieder mal ein echter Sonnenschein«, warf Commander Veronica Fletcher in ihrem trällernden Neuseelandakzent ein, als sie aus dem Turbolift trat und zielstrebig zu ihrem gewohnten Platz an der Maschinenkonsole zu Hernandez’ Rechter schritt.

»Eher ein Hagelsturm«, brummte Hernandez. Sie musste an den armen Jonathan Archer denken, der nach seinem Kampf auf Qo’noS wirklich ausgesehen hatte, als sei er in einen Hagelsturm geraten – mit hühnereigroßen Hagelkörnern. Sie war froh, dass sie bei seiner Rückkehr nicht an Bord der Enterprise gewesen war, ansonsten hätte sie sich schwer zusammenreißen müssen, um der Versuchung zu widerstehen, ihn sofort zu umsorgen. Er hatte immer diese Wirkung auf mich, dachte sie, auch wenn sie natürlich nicht für eine Sekunde daran zweifelte, dass ihre Sorge um die Columbia und deren Besatzung für sie stets oberste Priorität gehabt hätte. Außerdem ließ sich nicht leugnen, dass sie diesen neuen, hitzköpfigen, geheimniskrämerischen Jon Archer deutlich weniger anziehend fand als den Mann, den sie einst vielleicht sogar hatte heiraten wollen. Er hatte sich in den wenigen Jahren so sehr verändert. Vor allem seit dem Tod von Trip Tucker.

In diesem Augenblick bekam Hernandez einen Statusbericht von Chefingenieur Graylock rein, der sie darüber informierte, dass mehrere der Reparaturen und Umrüstungen an Bord soeben beendet worden waren. Unter anderem waren nach der Warnung Archers vor der neuen Waffe, die von den Romulanern eingesetzt wurde, auch einige redundante Systeme als zusätzliche Firewalls für die Computer installiert worden.

Ein Handzeichen von Akagi unterrichtete Hernandez davon, dass es nun nur noch wenige Minuten dauerte, bis die Columbia am Rand des Alpha-Centauri-Systems das Warpfeld verlassen würde.

»Na schön, Leute, ab jetzt herrscht taktischer Alarm«, sagte Hernandez. Sobald die Brückenbeleuchtung in den Kampfmodus umgeschaltet hatte, fuhr sie fort: »Wir wissen bereits, dass die Frachtflotte angegriffen wird. Ich will also, dass wir mit geladenen Waffen und kampfbereit dort eintreffen. Mir ist klar, dass Sie alle schon mit den Einzelheiten vertraut sind, aber erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, dass die Feinde, auf die wir treffen werden, sowohl klingonische als auch romulanische Schiffe sein können. Wie dem auch sein mag: Wir zielen, wenn möglich, auf Waffen und Antrieb. Ich will einen dieser Bastarde lebend erwischen, sofern das möglich sein sollte. Ist es das nicht, werden wir tun, was wir tun müssen.« Sie blickte zu Fletcher hinüber und nickte ihrem XO knapp zu.

»Sollten wir uns klingonischen Schlachtkreuzern gegenübersehen«, nahm Fletcher mühelos den Faden auf, »denken Sie daran, dass die Besatzungen womöglich nicht die Kontrolle über ihre Flugsteuerung und die Waffen haben. Und wenn sie nicht über ihre eigenen Instrumente verfügen können, kann es gut sein, dass sie auf unsere Rufe nicht reagieren werden. Sollten die feindlichen Schiffe tatsächlich ferngesteuert werden, ist es wahrscheinlich, dass ihre taktischen Manöver ein wenig langsamer vonstattengehen, als man es erwarten würde. Aber vertrauen Sie nicht zu sehr darauf. Uns liegen hierüber keine harten Fakten vor. Bis wir tatsächlich in den Kampf eintreten, will ich, dass mit jedem verfügbaren Sensor der Frage nachgegangen wird, ob die Besatzungen der feindlichen Schiffe ihre Gefährte wirklich selbst steuern oder ob sie sozusagen bloß Passagiere sind.«

»Zwei Minuten, Captain«, meldete Akagi.

»Phasenkanonen scharf machen. Torpedos laden und scharf machen«, befahl Hernandez und nahm eine aufrechte Sitzposition auf ihrem Kommandosessel ein. »Sobald wir aus dem Warp treten, wird die Hüllenpanzerung polarisiert. Ensign Valerian, wenn wir auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen, möchte ich, dass Sie Breitbrandgrußfrequenzen öffnen.«

»Major Foyle meldet, dass die gesamte MACO-Einheit bereitsteht, sofern wir sie benötigen«, sagte Fletcher. »Außerdem haben sie sich neben allen Notfalleindämmungsbereichen postiert und sind mit Druckanzügen ausgestattet, nur für den Fall.«

»Danke«, gab Hernandez zurück. »Flugsteuerung, bringen Sie uns so nah wie möglich an der Kampfzone aus dem Warp. Wir wollen das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«

Die Deckplatten erzitterten unter Hernandez’ Stiefeln, und die gesamte Kernstruktur der Columbia stöhnte auf vertraute und doch zugleich beunruhigende Art und Weise. Auf dem Hauptbildschirm im vorderen Bereich der Brücke schrumpften die verzerrten Sternenlinien entlang der Flugrichtung des Schiffs zu beinahe dimensionslosen Stecknadelköpfen, während die Columbia abrupt auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremste.

Hernandez straffte die Schultern und schob das Kinn nach vorne. Sie blickte direkt auf die Mitte des Schirms, wo die Aufnahmeeinheit lag, die ihr Bild, wie bei jedem audiovisuellen Funkspruch, übertragen würde. »Hier spricht Captain Erika Hernandez vom Raumschiff Columbia der Vereinigten Erde. Wir antworten auf den Akt der Aggression gegen Frachtschiffe, die unter dem Schutz der Koalition der Planeten stehen. An alle gegnerischen Schiffe: Ergeben Sie sich und machen Sie sich bereit, geentert zu werden. Jeder Widerstand wird als feindselige Handlung aufgefasst und mit tödlicher Gewalt erwidert. Gegnerische Schiffe, dies ist die einzige Warnung, die Sie erhalten werden.«

Aus den Augenwinkeln sah Hernandez, dass sich Lieutenant Commander el-Rashad an der Wissenschaftsstation zu ihr umdrehte. Auf seinen fein geschnittenen, mokkafarbenen Zügen lag blanke Verwirrung.

Der Grund dafür war einen Moment später auf dem Hauptbildschirm zu erkennen, als die visuellen Sensoren erfassten, was vor der Columbia lag. Die Schiffe der Aggressoren und die Frachtflotte, die von ihnen bedroht wurde, schälten sich aus der Dunkelheit des Alls, und sofort wurde deutlich, dass es sich bei den Angreifern weder um klingonische noch um romulanische Schiffstypen handelte. Die Identität der Angreifer war jedoch auch nicht unbekannt. Die langgezogenen, vorne abgestumpften Schiffskörper, die jeweils mit einem einzelnen, ringförmigen Warpantriebsmodul in einer runden Öffnung im Heck ausgestattet waren, kannte jeder hier an Bord nur zu gut.

»Vulkanier? Warum sollten …« Hernandez’ Worte liefen ins Leere. Sie konnte es einfach nicht fassen.

»Captain, die Ortungsgeräte bestätigen die Anwesenheit von zwei vulkanischen Kampfkreuzern der D’Kyr-Klasse«, meldete Thayer von der taktischen Station. »Es werden Partikelstrahlrückstände angezeigt, die belegen, dass sie die Angreifer sind. Soll ich mit dem Feuern noch warten?«

Hernandez stand auf und bat sie mit erhobener Hand um Zurückhaltung. »Ja. Warten Sie. Was zum Teufel machen die dort?« Ihre Gedanken rasten, um eine Erklärung zu finden, aber je länger sie das Bild anstarrte, desto wahnsinniger erschien es ihr.

»Sie antworten nicht auf unsere Rufe, Captain«, verkündete Valerian.

Hernandez starrte weiter auf den Anblick, der sich ihr bot, und versuchte jede Einzelheit aufzusaugen. Der belagerte Konvoi bestand aus fünf Frachtschiffen, von denen viele schon stark beschädigt waren. Ein Frachter schien nicht mehr zu retten zu sein, denn Plasmafeuer brannte auf den Überresten seiner äußeren Hülle. Wie es aussah, wurden die Flammen von dem Gasgemisch genährt, das aus dem Inneren austrat. Zwei Frachtschiffe schienen sich regelrecht vor den vulkanischen Schiffe zu ducken, die diesen Kampf angezettelt hatten.

»Eines der Schiffe lädt erneut seine Waffen!«, warnte Thayer. Auf dem Schirm sah Hernandez, wie die vordere Waffenstellung des der Columbia am nächsten liegenden Schiffs unheilvoll smaragdgrün zu glühen begann.

»Hüllenpanzerung maximal polarisieren!«, rief Hernandez.

»Die Waffen sind nicht auf uns gerichtet, Captain«, bemerkte Fletcher.

Eine Sekunde später brach ein gleißend heller grüner Strahl aus der Rumpfunterseite des vulkanischen Kreuzers und stach in die Hülle eines der schwerer beschädigten Frachtschiffe. Beinahe augenblicklich explodierte das bereits angeschlagene Schiff. Die Detonation sandte eine Wolke sich ausbreitender Metalltrümmer und entzündeter Gase in den Raum. Der Effekt erinnerte Hernandez an die Feuerwerke anlässlich des vierten Juli, die sie als Kind gesehen hatte, doch im Augenblick war ihr alles andere als zum Feiern zumute.

»Haben sie schon auf unsere Rufe reagiert?«

»Nein, Sir«, erwiderte Valerian.

»Versuchen Sie das Führungsschiff auszuschalten«, befahl Hernandez und hoffte, dass sie soeben nicht den größten Fehler ihrer Karriere machte.

»Das zweite Schiff lädt seine Waffen und zielt auf uns«, schrie Thayer, bevor sie auch nur einen Schuss hatte abgeben können.

»Ausweichmanöver!« Hernandez kehrte zu ihrem Stuhl zurück und schnallte sich an, während ihre Besatzung sich an die Arbeit machte.

Die Columbia begann als Reaktion auf ihren Befehl zu schlingern und zu beben. Hernandez starrte währenddessen auf den Bildschirm, auf dem sie beobachten konnte, wie mehrere von Thayers Phasenkanonenschüssen in einen der Kreuzer der D’Kyr-Klasse einschlugen. Die konzentrierten Energieschläge schienen die grünliche Hülle lediglich ein wenig aufzuwärmen, und auch ein Photoniktorpedo an der Rumpfunterseite des Kreuzers explodierte, ohne sichtbaren Schaden anzurichten.

»Sie feuern!«

Hernandez spürte, wie sich ihr Schiff kurz schüttelte, als eines der vulkanischen Gefährte zurückschoss, und das Licht auf der Brücke – bereits rötlich und gedämpft, seit die Columbia in taktischen Alarm gegangen war – flackerte und merklich dunkler wurde.

»Status?«, schrie Hernandez.

»Hüllenpanzerung runter auf achtzig Prozent«, antwortete Thayer.

»Feuern nach Belieben, Lieutenant«, befahl Hernandez ihrem taktischen Offizier. Sie aktivierte die Komm-Einheit an ihrem Stuhl. »Karl, ich brauche volle Hüllenpanzerung.«

»Ich arbeite dran.« Graylock klang ein wenig gereizt.

»Feuer frei!«, sagte Thayer, und auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die Columbia über einen der Kampfkreuzer hinwegzog. Diesmal traf eine ganze Salve Photoniktorpedos den Warpring des Schiffs. Blendend helle Lichtbögen bläulicher Energie begannen über die Oberfläche des Rings zu zucken.

»Beidrehen für eine weitere Salve!«, rief Hernandez.

»Sie zielen auf ein weiteres Frachtschiff«, sagte Fletcher.

»Bringen Sie uns zwischen die Vulkanier und die Frachtflotte«, befahl der Captain. »Unsere Hüllenpanzerung kann die Treffer besser wegstecken als die der Frachtschiffe.« Sie fügte die Worte »Ich hoffe es zumindest« nicht laut hinzu, aber sie war sicher, dass sie nicht die einzige auf der Brücke war, die genau das dachte.

»Beide vulkanischen Schiffe eröffnen das Feuer!«, rief Thayer.

»Alle verfügbare Energie in die Hüllenpanzerung, Karl«, schrie Hernandez in ihre Komm-Einheit.

Etwa eine Sekunde später erbebte die Columbia, als hätte sie die Faust eines zornigen Gottes getroffen. Der heftige Einschlag warf Hernandez trotz der Gurte aus dem Sitz. Über ihrem Kopf dröhnte die Hülle wie ein gewaltiger Gong, und von einem Moment zum nächsten wurde es stockdunkel auf der Brücke. Überall um sie waren Schreie und Aufprallgeräusche zu hören, und sie sah Funkenschauer aus mehreren überladenen Stationen sprühen.

Das schwache Licht der brennenden Instrumente zeigte ihr, dass ein Großteil der Brückenbesatzung zu Boden geschleudert worden war oder sich gerade noch an die Konsolen hatte klammern können. Glücklicherweise schien niemand ernsthaft verletzt zu sein.

Fletcher und el-Rashad waren die Ersten, die Notfallhandlampen und Feuerlöscher hervorholten, um damit gegen die schlimmsten der elektrischen Feuer vorzugehen. Endlich ging auch die Notfallbeleuchtung an, während die Besatzung der Columbia überall versuchte, auf abgestürzte Systeme zuzugreifen. Die Getränke waren durch die Luft und nach Backbord geschleudert worden; dort lagen nun die leeren Tassen in Pfützen aus verschüttetem Tee und Kaffee.

»Systeme überall an Bord ausgefallen«, meldete Akagi mit einem angespannten Zittern in der Stimme.

Das allein half Hernandez kaum weiter. »Ich muss wissen, wie stark wir beschäd…«

»Interne Kommunikation ist wieder in Betrieb, Captain«, unterbrach Valerian sie.

Das Komm-System knisterte, dann war die vom österreichischen Akzent gefärbte Stimme des Chefingenieurs zu hören. »Captain? Was auch immer uns getroffen hat, es hat uns den Allerwertesten aufgerissen. Der Warpkern ist hinüber, zumindest vorerst. Wir würden mehrere Stunden brauchen, um ihn zu reparieren, selbst wenn alle anderen Systeme noch voll funktionstüchtig wären. Was nicht der Fall ist.«

So viel zu den gerade fertiggestellten Reparaturen, dachte Hernandez düster. Sie blickte in Richtung des Bildschirms, der noch immer dunkel war. »Nehmen sie uns erneut ins Visier?«, fragte sie und betete, dass ihre Blindheit hier auf der Brücke nur von kurzer Dauer sein würde.

»Die Sensoren werden gerade neu gestartet.« Akagi hustete in dem beißenden Qualm, der noch in der Luft hing, nachdem die elektrischen Feuer gelöscht worden waren.

Die Luftumwälzung des Schiffs muss auch ausgefallen sein, dachte Hernandez und fluchte lautlos. Doch natürlich hatte die Columbia größere Probleme als eine kaputte Lebenserhaltung.

Zu ihrer Erleichterung erhellte sich der Hauptbildschirm wieder und zeigte ein dreidimensionales taktisches Bild dessen, was sich oberhalb der Columbia zutrug. Die beiden vulkanischen Schiffe schienen untätig. Zu ihrer Zufriedenheit sah Hernandez, dass der Warpantriebsring des Schiffs, auf das sie geschossen hatten, aussah, als sei er beschädigt und abgeschaltet.

»Übertragen Sie die Aufzeichnungen des Brückenflugschreibers zum Sternenflottenhauptquartier«, befahl Hernandez Valerian. »Sie müssen wissen, was bei den Vulkaniern vor sich geht, nur für den Fall, dass wir keine Gelegenheit haben werden, einen vollen Bericht zu senden.«

»Ich versuche es, Captain«, sagte Valerian. »Aber die Subraumkommunikation fällt immer wieder aus.«

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Fletcher, während sie sich den Schweiß unter ihren blonden Stirnfransen wegwischte. »Warum schießen die Vulkanier auf andere Koalitionsschiffe?«

»Vielleicht haben sie irgendwelche besonderen Informationen über die Fracht, die von diesen Schiffen transportiert wird«, grübelte Hernandez.

»Vielleicht. Aber das erklärt nicht, warum sie auch auf uns gefeuert haben«, sagte Fletcher.

In Hernandez’ Geist drehte sich alles, als sie erkannte, dass sie darauf keine Antwort geben konnte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit zu sagen vermochte, war, dass diese Situation ganz sicher nicht – um es in den Worten eines gewissen, spitzohrigen Volks zu sagen – logisch war. Es sei denn …

»Es sei denn, die Vulkanier steuern diese Schiffe gar nicht«, sagte sie in so leisem Tonfall, dass nur ihr Erster Offizier sie hören konnte. »Was, wenn die Romulaner herausgefunden haben, wie man vulkanische Schiffe übernimmt, genau wie es ihnen mit den klingonischen Schlachtkreuzern bei Draylax gelungen ist?«

»Captain, die Sensoren orten drei weitere eintreffende Schiffe!«, rief Thayer.

Zwei weitere Kampfkreuzer der D’Kyr-Klasse fielen aus dem Warp, begleitet von einem größeren und besser bewaffneten Schiff der Surak-Klasse, das aussah wie ein Speer, den jemand durch einen Ring gesteckt hatte. Die Neuankömmlinge brachten genug Feuerkraft mit, um sowohl die Columbia als auch die Überreste der Frachtflotte binnen Sekunden in winzige Stücke zu zerblasen, polarisierte Hüllenpanzerung hin oder her.

»An manchen Tagen kann man einfach nicht gewinnen«, brummte Hernandez, als sie sich auf ihren Stuhl zurücksinken ließ. Sie wandte sich an ihren Ersten Offizier. »Wir sollten besser die Logbuchboje ausstoßen, Veronica, solange wir es noch können.«
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»Raumfähre zwei nähert sich jetzt zum Andocken, Captain«, meldete Hoshi.

Archer nickte und stand von seinem Kommandosessel auf. »Ich gehe hinunter zum Fährenhangar, um sie zu begrüßen«, sagte er. »Sie haben die Brücke, Hoshi.«

Die Brücke war im Augenblick nur von einer Rumpfmannschaft besetzt. Ein Großteil des überarbeiteten Personals der Enterprise, darunter auch O’Neill und McCall, gönnte sich auf dem gegenwärtigen Flug eine wohlverdiente Pause, zumindest bis es Zeit wurde, das Schiff tief im Gamma-Hydra-Sektor kehrtmachen zu lassen und auf der ursprünglichen Patrouillenroute Richtung Erde zurückzufliegen.

Während er im Turbolift hinunter zum E-Deck fuhr, war Archer froh darüber, dass relativ wenige Leute auf ihren Posten sein würden, um die Rückkehr der gestohlenen Raumfähre mitzubekommen. Niemand hatte ihn in den letzten Tagen direkt darauf angesprochen, aber der Flurfunk an Bord hatte mittlerweile eine ganze Reihe geheimer Missionen für T’Pol und Malcolm ersonnen. Er war sich ziemlich sicher, dass niemand in der Besatzung auch nur annähernd ahnte, was in Wirklichkeit vorgefallen war, wie auch immer diese Wirklichkeit nun genau aussehen mochte. Er selbst war mehr als neugierig darauf, die Wahrheit zu erfahren.

Während der letzten paar Tage hatte Archer, wann immer er nicht gerade mit dem einen oder anderen Notfall beschäftigt gewesen war – sein Duell auf Qo’noS auf Leben und Tod rief sich ihm auf schmerzliche Weise in Erinnerung –, im Geiste geprobt, was er T’Pol und Malcolm sagen wollte, wenn sie zurückkehrten. Die Möglichkeit, dass sie nicht zurückkehren könnten, hatte er sich nicht gestattet auch nur in Betracht zu ziehen. Er hätte es einfach nicht ertragen, darüber nachdenken zu müssen, dass er so kurz nach Trips »Tod« womöglich zwei weitere seiner besten Offiziere und Freunde verloren haben könnte.

Doch nun, da das Wiedersehen mit seinen beiden verlorenen Offizieren nahte, merkte er, dass seine Wut von einer ganz anderen Empfindung in den Hintergrund gedrängt wurde: wachsender Erleichterung. Das Gefühl war ebenso unerwartet wie angenehm und Balsam für seine Seele. Er wusste nicht genau, ob es schlicht in seiner Erschöpfung begründet war oder vielleicht ein emotionaler Querschläger der endlosen Frustration über all die jüngsten politischen Unsicherheiten innerhalb der Sternenflotte und des Koalitionsrats, doch als er schließlich den Eingang zu Startrampe zwei erreicht hatte, war er von einer fast vulkanischen Ruhe erfüllt.

Das Schott glitt vor ihm auf, und Archer sah Ensign Bougie um die frisch angedockte Raumfähre herumwuseln, um die Hülle des kleinen Gefährts und die äußeren Antriebsteile nach der Landung zu überprüfen. Der magnetische Andockarm des Fährenhangars hing direkt über der Oberseite der Raumfähre, und die Luft im Raum schien trotz der eisigen Kälte, die wie immer direkt nach Einpumpen der Atmosphäre herrschte, vor Erwartung regelrecht zu knistern.

»Ensign, ich würde meine Offiziere gerne unter sechs Augen willkommen heißen«, sagte Archer.

Überrascht und anscheinend mitten aus einem Gedanken gerissen hob Bougie den Kopf, den Mund zu einem halbseitigen Grinsen verzogen. Er starrte Archer einen kurzen Moment an. »Ja, Sir«, sagte er dann und sammelte eilig sein Werkzeug ein. Archer bemerkte, dass er noch immer altmodische Schreibgeräte und ein Klemmbrett verwendete, um die Punkte auf seiner Prüfliste abzuhaken, statt sich auf Computer und Datenpadds zu verlassen.

Einige Augenblicke später hatte sich Archer direkt vor der Raumfähre postiert. Er stand neben einem der Stabilisierungsflügel und wartete, bis sich die obere Luke öffnete. T’Pol kam zuerst zum Vorschein, gefolgt von Reed. Beide trugen dunkle, eng anliegende, aber ansonsten nichtssagende Kleidung, die teilweise von weiten, vulkanisch wirkenden Reiseroben verdeckt wurde.

»Willkommen zurück auf der Enterprise.« Archer ließ einen Hauch von Sarkasmus in seine Stimme einfließen. Gegen seinen Willen amüsierte ihn der Ausdruck von Unbehagen, den er auf den Gesichtern der beiden sah, vor allem bei Malcolm.

»Captain, wir können es erklären«, sagte Reed in schuldbewusstem Tonfall, bevor T’Pol auch nur Gelegenheit hatte, den Mund zu öffnen.

Archer entließ einen langen Atemzug durch geschürzte Lippen. Er wollte nach Trip Tucker fragen, dessen Abwesenheit mittlerweile auf schmerzliche Weise unübersehbar war. Andererseits war er im Moment nicht in der Stimmung für etwas, das sich sehr leicht als schlechte Neuigkeit erweisen mochte. Statt also irgendetwas zu fragen, entschied er sich dafür, einfach nur zu lächeln und beide Arme auszubreiten, die universell anerkannte Einladung zu einer Umarmung.

»Die Erklärungen können Sie sich für später aufheben«, sagte er. »Im Augenblick will ich nur wissen, ob es Ihnen beiden gut geht.«

Mit merklichem Unbehagen ließ Reed die Umarmung zu und erwiderte sie etwas linkisch, wobei er Archer leicht auf den Rücken klopfte, aber immer noch stark genug, dass dieser nur mit Mühe ein Zusammenzucken unterdrücken konnte. T’Pol stand steif neben ihnen und wirkte genauso zögerlich wie Reed.

»Wir haben unsere Reise ohne eine Delle oder einen Kratzer überstanden, genau wie die Raumfähre«, sagte Reed und betonte den letzten Halbsatz. Dann löste er sich gerade so weit, dass er Archers Gesicht eingehend mustern konnte. »Das ist offensichtlich mehr, als man über Sie sagen kann, Captain.«

»Gebrochene Rippen«, sagte Archer. »Ich hatte ein unangenehmes Zusammentreffen mit einem klingonischen Admiral, aber ich würde sagen, dass er am Ende schlimmer aussah als ich. Ist eine lange Geschichte. Wie gesagt …« Archer verlieh seiner Stimme den ernsten, tadelnden Tonfall, den sein Vater immer an den Tag gelegt hatte, wenn er ihn gerügt hatte. »Wir werden uns später ausführlich darüber unterhalten, was zum Teufel Sie beide sich dabei gedacht haben, diese Raumfähre zu stehlen. Alles, was ich jetzt dazu sagen werde, ist dies: Ich bin es allmählich leid, dass meine vertrauenswürdigsten Offiziere immer wieder entscheiden, dass die allgemeinen Regeln für sie nicht gelten. Eine Abzweigung von der Hauptstraße zu finden, bedeutet nicht automatisch, dass man diesen Weg auch einschlagen sollte. Und wenn meine vertrauenswürdigsten Offiziere meine vertrauenswürdigsten Offiziere bleiben möchten, dann nehmen sie es sich jetzt besser zu Herzen, wenn ich klipp und klar sage, dass es in Zukunft keine weiteren Eigenmächtigkeiten dieser Art geben wird.«

T’Pol hob eine Augenbraue. »Captain, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Unser Handeln war unangemessen und kam zu einem schlechten Zeitpunkt. Ich hoffe, dass Sie es mir und Lieutenant Reed gestatten, unseren Fehler wieder gutzumachen.«

Archer wandte sich ab und marschierte in Richtung Schott, das aus dem Fährenhangar hinaus auf den Korridor des E-Decks führte. T’Pol und Reed folgten ihm auf dem Fuß. »Soweit es alle anderen hier auf dem Schiff betrifft, gibt es keinen Grund, etwas wieder gutzumachen. Phlox ist die einzige Person außer uns dreien, die weiß, dass Ihre Aktion nicht autorisiert war. Alle anderen glauben, dass Sie sich auf irgendeiner geheimen Spionagemission für die Sternenflotte befunden hätten.«

»Das stimmt ja auch, bis auf den Sternenflottenteil«, gab Reed zurück.

Als Archer sich umdrehte – ein bisschen zu schnell für seine Rippen –, sah er Malcolm schüchtern grinsen. Er schenkte beiden einen finsteren Blick. »Das braucht sonst niemand zu wissen. In meinem Logbuch wird stehen, dass T’Pol eine Menge heilsamer Meditation benötigte und dass Sie, Malcolm, in Ihrem Quartier waren, um sich von dem schlimmsten Fall von altairianischem Durchfall zu erholen, von dem man in der Geschichte der irdischen Raumfahrt je gehört hat.«

Reed schnitt eine Grimasse, antwortete aber nichts.

»Captain, bei dem Schiff, das uns dabei half, in den romulanischen Raum und wieder hinaus zu gelangen, handelte es sich um ein Schiff des vulkanischen Geheimdiensts«, sagte T’Pol.

»Ich hatte mich schon gefragt, wie Sie diesen Teil Ihres Plans in die Tat umsetzen wollten«, erwiderte Archer. »Immerhin waren Sie mit einer Kurzstreckenraumfähre der Sternenflotte unterwegs.«

»Offensichtlich kann ein Gefährt, das so klein ist wie eine Raumfähre, auch tief im romulanischen Gebiet der Entdeckung entgehen, sofern es nicht unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenkt«, sagte T’Pol. »Allerdings bestand die einzige Möglichkeit, dies herauszufinden, darin, unseren Plan auszuführen.«

»Dass wir Zugriff auf die bemerkenswert detaillierten Sternkarten des romulanischen Raums erhalten haben, die ein vulkanischer Spion angefertigt hat, hat auch nicht geschadet«, fügte Reed hinzu.

Archer warf ihm einen ungläubigen Blick zu, während sich das Schott vor ihnen öffnete. »Sie haben Karten erhalten?« Die offiziellen Karten der Koalition vom Raum des Romulanischen Sternenimperiums waren erschreckend unvollständig und bestanden vor allem aus zusammengesetzten Langstreckenscan-Daten. Archer vermochte nicht zu sagen, ob Reeds Karten im Augenblick jemandem viel nutzen würden, aber er argwöhnte, dass sie sich in den kommenden Tagen als enorm wertvoll erweisen könnten.

Reed nickte und schenkte Archer das schiefe Grinsen, das er im Laufe seiner vierjährigen Freundschaft mit Trip entwickelt hatte. »Ich hoffe, dass diese Karten ein paar Punkte auf unserem Negativkonto wieder ausgleichen.«

»Betrachten wir sie als Anzahlung«, sagte Archer. »Solange sie in vertrauenswürdigen Händen bleiben und gewisse fragwürdige Gestalten nichts davon erfahren.« Der Gedanke, dass er Informationen besaß, die dem mysteriösen, schwarz gekleideten Agenten Harris und seiner ominösen Sternenflottengeheimdienstorganisation fehlten, gefiel ihm außerordentlich.

Reed legte sich die rechte Hand auf die Brust. »Hand aufs Herz, Sir. Unser kleines Abenteuer hatte absolut nichts mit dem Geheimdienst der Sternenflotte zu tun.«

Als sie sich dem zentralen Turbolift näherten, ergriff T’Pol erneut das Wort. »Captain, während wir uns auf dem vulkanischen Schiff befanden, haben wir außerdem einige Dinge herausgefunden, die Sie betreffen.«

»Mich?« Archer blieb vor der Tür zum Turbolift stehen, die daraufhin gehorsam aufglitt.

Sie nickte. »Wir wissen beispielsweise von den Beweisen, die Sie dem Koalitionsrat über die Romulaner und deren neue Fähigkeit, klingonische Schiffe per Fernsteuerung zu übernehmen, präsentiert haben.«

Das Trio trat in den Turbolift. »Soweit wir es aus dem, was wir auf dem vulkanischen Schiff mitbekommen haben, erschließen können«, sagte T’Pol, »scheint die vulkanische Regierung deutlich geneigter zu sein, Ihre Ansicht hinsichtlich der Bedrohung durch die Romulaner zu akzeptieren, als die übrigen Koalitionsmitglieder.«

Mit einem Zischen schloss sich die Tür, und Archer orderte den Turbolift zur Brücke auf dem A-Deck. »Gut. Das sollte es leichter machen, den Rat davon zu überzeugen, sich nicht in einen falschen Krieg mit dem falschen Feind verwickeln zu lassen. Ich frage mich, wie viel dieser Einstellung der Verbindung geschuldet ist, von der wir wissen, dass sie zwischen den Vulkaniern und den Romulanern existiert«, meinte Archer. Er ging davon aus, dass auch Reed mittlerweile davon wusste. Er konnte die ausgedehnte Mission in den romulanischen Raum nicht unternommen haben, ohne die überraschenden Ähnlichkeiten in der Physiologie der beiden Völker bemerkt zu haben.

»Ich bin mir nicht sicher, Captain«, antwortete T’Pol mit noch unbewegterer Miene als üblich. Archer wusste, dass diese Angelegenheit für sie ein höchst sensibles Thema war.

Er bemerkte, dass sie im Begriff waren, die Brücke zu erreichen, und drückte auf die Stopp-Taste des Eingabefelds. »Bevor wir weitermachen, möchte ich die eine Sache ansprechen, um die wir alle, seit Sie angekommen sind, herumschleichen wie um den heißen Brei.« Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte, aber er musste die Wahrheit erfahren. »Wie geht es Trip? Haben Sie ihn gefunden?«

Reed machte ein ernstes Gesicht und nickte. »Wir haben ihn gefunden, und wir kamen gerade zum richtigen Zeitpunkt. Welche Träume oder Visionen T’Pol auch immer von unserem ›verblichenen‹ Chefingenieur hatte, sie lag richtig: Sein Leben war in Gefahr. Nachdem wir ihm aus der Bredouille geholfen haben, in die er sich gebracht hatte, boten wir ihm an, ihn mit zurückzunehmen, aber er hat abgelehnt. Er meinte, dass er noch immer eine Mission zu erfüllen hätte.«

»Ging es um das romulanische Warp-sieben-Projekt?«, fragte Archer.

»Das scheint zumindest eines der Ziele zu sein, die er verfolgt«, antwortete T’Pol leise. »Er hat auch einige andere Informationen gesammelt, die er an uns übergeben hat. Wir haben sie uns auf der Rückreise angesehen. Sie betrafen den klingonischen Angriff auf Draylax.«

»Er hat weitere Beweise dafür entdeckt, dass die Romulaner für die Vorgänge bei Draylax verantwortlich waren?«

Beinahe bedauernd schüttelte T’Pol den Kopf. »Nein, Captain. Seine romulanischen Geheimdienstkontakte haben ihn glauben lassen, dass die Klingonen in der Tat die Aggressoren bei Draylax gewesen seien.«

Nun war Archer verwirrt. »Aber wir wissen bereits, dass das nicht sein kann. Wie konnte er etwas herausfinden, das nicht wahr ist? Es sei denn …«

Ihm dämmerte die Antwort auf diese Frage, bevor er auch nur seinen Satz beenden konnte, und der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

»Es sei denn, er wurde absichtlich mit Fehlinformationen gefüttert«, sagte T’Pol. »Was bedeutet, dass seine Identität als Spion sehr wahrscheinlich kompromittiert worden sein kann.«

Archer schauderte. Er fürchtete sich, dem Gedankengang, der sich in seinem Kopf bildete, bis zum Ende zu folgen. Wenn Trip tatsächlich aufgeflogen war, würden alle Informationen, die er zukünftig herausfand, vermutlich fabriziert sein. Und wenn er diese höchstwahrscheinlich vom Geheimdienst des Romulanischen Sternenimperiums ausgedachten Fehlinformationen nicht weitergab, oder wenn er begriff, dass die Meisterspione auf Romulus ihn als Figur in ihrem eigenen Spiel einsetzten, würde er sich eher früher als später im Fadenkreuz eines romulanischen Attentäters wiederfinden.

Archer wusste, dass enttarnte Agenten in der schattenhaften Welt der Spionage für gewöhnlich sehr tot endeten.
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Kojiro Vance fuhr mit einer Hand über die kurvige Hüfte der dunkelhäutigen Frau, die neben ihm schlief. Seine Fingerspitze glitt über den wundervollen Körper, den er soeben genossen hatte. Sie hatte nach Pflaumen geschmeckt, aber im Nachhinein musste er zugeben, dass das vermutlich dem Likör geschuldet war, den sie getrunken hatten, bevor sie sich dem leidenschaftlichen Sex auf praktisch jeder flachen Oberfläche seines opulent eingerichteten Quartiers hingegeben hatten.

Orana Shubé hatte gewiss Ambitionen an Bord dieses Schiffs, aber Vance bezweifelte, dass es irgendeinen Posten gab, für den sie geeignet war. Schließlich war sie nicht besonders intelligent, und ihre mechanische Begabung ließ sich bestenfalls als lachhaft beschreiben. Er argwöhnte, dass sie am besten dort aufgehoben war, wo sie sich im Augenblick befand: im Bett des Captains. Oder vielleicht in der Kombüse, wo sie das Essen für die Besatzung und die Passagiere zubereitete. Und natürlich für die … temporären Gäste.

Gähnend kletterte er über sein Spielzeug hinweg und trottete nackt in Richtung Dusche. Im Gehen kratzte er sich abwesend im Schritt. Als er in die Duschkabine trat, dachte er mit Bedauern an seine Tage auf der Erde zurück, wo es echte Duschen mit unbegrenztem Nachschub an heißem Wasser gegeben hatte. Doch auf einem Treibstofftanker wie der Maru hätte er niemals solche Mengen an Wasser mitführen können, wie derartige persönliche Extravaganzen erforderten. Das hätte er weder gegenüber seinen Geldgebern im Tau-Ceti-System noch gegenüber seiner Besatzung rechtfertigen können, die am Ende noch erwartet hätte, dass er diese Annehmlichkeit mit ihr teilte. Und da die Maru ein umgebauter klingonischer Tanker ist, dachte er, ist es alleine schon ein Luxus, überhaupt etwas Luxus zu haben.

Er hörte das Geräusch der Türglocke und schob den Kopf aus der Duschkabine. »Herein!«

Jacqueline Searles, die Chefingenieurin der Kobayashi Maru, betrat die Kabine, bemerkte als Erstes die nackte Frau auf Vance’ Bett und drehte dann den Kopf gerade weit genug, um festzustellen, dass ihr Captain in der Dusche stand.

»Was gibt es, Jackie?«, fragte Vance und angelte nach einem Handtuch.

Sie schnitt eine Grimasse. »Was immer sich in der Fracht befindet, die wir von der Horizon übernommen haben, es scheint uns langsamer zu machen.«

»Wie ist das möglich?« Vance breitete die Hände aus und hob fragend die Schultern. Das Handtuch glitt zu Boden.

Searles verzog erneut das Gesicht und hob eine Hand vor die Augen, um seine Nacktheit nicht sehen zu müssen, während sie sich gleichzeitig abwandte. Vance fiel auf, dass es ihr erheblich weniger auszumachen schien, Oranas üppigen Hintern zu betrachten. »Würde es Ihnen schrecklich viel ausmachen, sich etwas anzuziehen, Captain?«, fragte Searles. »Mit Ihrer ganzen … Männlichkeit konfrontiert zu werden, ist etwas zu viel des Guten.«

Erneut zuckte Vance mit den Schultern, bevor er nackt zu seinem großen Wandschrank marschierte. Er öffnete ihn und überlegte, welches seiner vielen fantasievollen Gewänder er tragen sollte. Schließlich wollte er, wenn er erneut mit seinen … temporären Gästen zu tun hatte, nur den besten Eindruck hinterlassen, ungeachtet ihres gegenwärtigen Verhaltens.

Er hatte die beinahe zwei Dutzend neuen Passagiere zusammen mit ihrer Fracht vor neun Tagen auf Altair VI an Bord genommen. Eigentlich hätte die Horizon, ein Frachter des Earth Cargo Service, sie und ihre Ausrüstung vom ursprünglichen Zielpunkt der Maru, dem Sataghni-II-Treibstoffdepot am nahen Rand des Gamma-Hydra-Sektors, zu den Ausläufern des Tezel-Oroko-Systems tief in Sektor zehn transportieren sollen. Doch seit einer Woche hatte niemand von der Horizon gehört, und so hatte Vance zugestimmt, die Tour der Horizon – heimlich natürlich – zum Dreifachen seines üblichen Preises zu übernehmen. Außerdem war es Teil des Handels gewesen, den Vance mit seinen verstohlenen Passagieren geschlossen hatte, dass er ein wenig mehr über die sensible Natur der Mission erfuhr.

Bis jetzt hatte er alles, was ihm über diese Mission bekannt war, vor seinem Ersten Maat Arturo Stiles geheim gehalten, einem Mann, dessen Pragmatismus nur von seiner Reizbarkeit übertroffen wurde. Was Stiles anging, befanden sie sich auf einem unplanmäßigen, aber hoch bezahlten Beförderungsflug. Mehr musste er gegenwärtig auch nicht wissen. Es reichte, wenn der unerwartete Geldsegen den primär ökonomisch denkenden Stiles sehr glücklich machte.

Schließlich würde Stiles vermutlich durchdrehen, wenn er erfuhr, dass die Vulkanier an Bord der Kobayashi Maru auf dem Weg zu einem stabilen Kometen innerhalb des Kuipergürtels des Tezel-Oroko-Systems waren. Dort gedachten sie einen kleinen, verdeckten Horchposten zu verstärken und auszubauen, dessen elektronische Augen und Ohren sowohl auf die Romulaner als auch auf die Klingonen gerichtet waren. Vance scherte sich nicht sonderlich um intergalaktische Politik, aber ihm persönlich war es lieber, wenn die langweiligen Vulkanier die Oberhand hatten, als wenn es die Klingonen oder die Romulaner waren. Nach allem, was er bisher erlebt hatte, waren deren Reiche beide eindeutig zu kapriziös und aggressiv, um zu einem Freigeist wie Captain Kojiro Vance zu passen.

Doch Vance vertraute darauf, dass seine Besatzung, sobald sich die Maru auf einem anderen Frachtflug zu einem weniger gefährlich gelegenen Planeten befand, binnen weniger Tage vergessen haben würde, dass sich die Vulkanier hier draußen herumtrieben. Selbst Stiles würde, falls er überhaupt jemals die Wahrheit erfuhr, nachsichtig sein, sobald er seinen Anteil des erfreulichen Profits in der Tasche hatte, den ihr gegenwärtiger Gamma-Hydra-Flug ihnen bereits eingebracht hatte.

Vance wählte eine figurschmeichelnde dunkelviolette Kniehose und ein langärmeliges weinrotes Hemd. Er hielt sich beides vor den Leib und bemerkte erfreut, wie gut es zu seinem glatten schwarzen Haar und der olivgoldenen Haut passte.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Vance?«, fragte Searles.

Unvermittelt erinnerte er sich, dass seine Chefingenieurin im Raum war, drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass sie es charmant fand. »Natürlich, Jackie. Sie reden wieder einmal endlos, irgendetwas davon, dass Ihnen die Technologie, die wir für die Vulkanier transportieren, nicht gefällt.«

Searles ballte die Hände zu Fäusten und warf ihm einen hilflosfinsteren Blick zu. »Unterm Strich, ja, habe ich genau das gesagt. Die Vulkanier werden nicht müde, meinem technischen Stab zu ›helfen, verschiedene Systeme aufzuwerten‹, aber auf mich wirkt es so, als würden sie unsere bereits überlasteten Systeme noch zusätzlich verschlimmbessern. Ja, wir werden nun etwas schneller an unserem Zielort eintreffen, aber der Warpkern läuft verflucht heiß, Vance. Und wir bemerken eine Menge Systemfehler. Außerdem scheint es, als wären die Transportcontainer der Vulkanier die Quelle einer schwachen, eigentümlichen Strahlung, die meine Leute mit den internen Sensoren gemessen haben. Alle sind deswegen ziemlich beunruhigt.«

Vance runzelte die Stirn, als er die Verschnürung an der Hüfte seiner Piratenhose festzog, wobei er darauf achtete, dass sich nichts Wichtiges in den Schlingen verfing, während er sie fester band. »Warum muss diese Strahlung, die Sie orten, unbedingt etwas mit den Vulkaniern oder ihrer Fracht zu tun haben? Ich liebe die Maru wie mich selbst, aber sie hat immer mal wieder irgendein Leck im einen oder anderen System. Nichts gegen Ihre Fähigkeiten, Jackie, aber das alte Mädchen braucht doch ständig Rohrzange und Schmieröl.« Er hielt inne, bevor er breit grinsend hinzufügte: »Ganz im Gegensatz zu mir.«

»Ich will doch nur …« Searles brach ab. Sie schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Können Sie die Vulkanier bitte einfach aus meinem Maschinenraum heraushalten?«

»Also schön«, sagte Vance und zog sich das Hemd über den Kopf. Der Satin schmiegte sich weich an seine Haut, ein wahrer Luxus. »Ich werde sie darum bitten, sich fernzuhalten. Solange Sie dafür sorgen, dass alles rund läuft und wir unser Ziel in Rekordzeit erreichen.«

Er schlenderte zum Bett hinüber und legte der schlafenden Orana eine Hand auf die Hüften. »Mir ist aufgefallen, dass Sie diesen Anblick dem meines eigenen prachtvollen Adoniskörpers vorzuziehen scheinen. Haben Sie Lust auf eine kleine Kostprobe, meine Beste, um das prosaischere Werk Ihres übrigen Tages etwas erträglicher zu machen? Ich muss gestehen, auf mich hat es wie eine Frischzellenkur gewirkt.«

Searles hob die Rechte und zeigte ihm wütend den Mittelfinger, bevor sie sich umdrehte und mit der anderen Hand auf den in die Wand eingelassenen Türöffnungsmechanismus schlug.

Als die Tür aufglitt und sie nach draußen stürmte, lachte Vance in sich hinein. Was für eine Schande, dachte er. Das Angebot war völlig ernst gemeint. Und es wäre so ein Spaß gewesen, selbst wenn ich bloß hätte zusehen dürfen.

Es war einer der Vorteile, Herr und Kommandant der Kobayashi Maru zu sein, dass ihm diese Position gestattete, sein Leben in vollen Zügen zu genießen – solange nichts den Einkommensstrom zum Versiegen brachte und Nörgler wie Stiles und Searles die Maru nicht im Trockendock festhielten. Das Schiff musste zwischen den Sternen fliegen, um mehr von dem Stoff zu verdienen, der das Leben lebenswert machte. Und jetzt, so entschied Kojiro Vance, würde er direkt damit fortfahren, das Leben zu genießen.

Ganz gleich, wer am Ende den Sieg in dem geheimen Krieg davontrug, den die Vulkanier gegen die Romulaner und die Klingonen um die Herrschaft über die Galaxis ausfochten.




	VIERZIG

Romulanisches Scoutschiff Drolae
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Da ihm praktisch die Alternativen ausgegangen waren, fiel Trip nichts Besseres ein, als weiter aus dem Cockpitfenster auf das zornige Glühen der Hauptdisruptorröhre des näher kommenden Bird-of-Prey zu starren. Nur hin und wieder erlaubte er sich einen raschen Blick auf die Anzeige der Maschinenkonsole.

Die gnadenlos kleiner werdenden romulanischen Zahlenpiktogramme auf der Instrumententafel erinnerten ihn an eine Sanduhr, in deren oberem Behälter fast kein Sand mehr war. Ganz gleich, ob ihn das eintreffende romulanische Disruptorfeuer umbrachte oder die plötzliche, explosive Freigabe der gleichsam vernichtenden Partikel, die das angeschlagene Scoutschiff antrieben, ihm war klar, dass er schon bald sehr tot sein würde.

Und diesmal wäre es echt und nicht nur vorgespielt.

Wenigstens konnten T’Pol und ich uns anständig voneinander verabschieden, statt uns auf dieses Handspiel zu beschränken, dass die Vulkanier normalerweise für ausreichend halten, dachte er.

Auf seinem Schoss lag eine Disruptorpistole, für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Romulaner seinen Versuch, die Drolae zu zerstören, entdeckten und irgendwie rückgängig machten, bevor sie an Bord kamen. Er wünschte sich, er hätte aus Raumfähre zwei eine Phasenpistole mitgenommen – er zog wirklich eine Waffe mit Betäubungsmodus vor –, aber er hatte nicht riskieren können, dass eine Erdenwaffe in romulanische Hände fiel, was bei einem Entern der Drolae mit Sicherheit geschehen wäre. Doch bis jetzt war ihm nichts aufgefallen, das auf einen Versuch des Kriegsschiffs hindeutete, die Steuerkontrolle durch ranghöhere Kommandocodes zu übernehmen oder ein Enterteam herüberzuschicken.

Gerade als der Countdown die letzte Minute erreichte, verspürte Trip auf einmal ein Prickeln wie von Tausenden überkoffeinierter Ameisen, die hypernervös über seine Haut krabbelten. Im gleichen Moment hüllte ihn ein schimmernder Vorhang aus Licht ein, die Quelle dieses eigenartigen Gefühls.

Ein Transporterstrahl. Verflucht!

Rasch löste sich das Cockpit der Drolae um ihn auf, nur um einige Augenblicke später von den kalten, grünlichen Metallwänden einer engen, zweckmäßigen Kammer ersetzt zu werden. Hart fiel Trip auf den unnachgiebigen Boden unter ihm. Der den Körperformen angepasste Pilotensitz war offensichtlich an Bord des Scoutschiffs zurückgeblieben. Er versuchte, nach dem Disruptor zu greifen, der mit ihm hinübergebeamt worden war, aber sofort standen zwei grimmig dreinblickende romulanische Uhlans neben ihm auf der kleinen, kreisrunden Plattform, auf der er soeben erschienen war, und hielten ihm ihre glänzenden Waffen unter die Nase.

»Schätze mal, ihr bringt mich jetzt zu eurem Anführer«, sagte Trip, als die Wachen ihn flankierten, seine Waffe außer Reichweite traten und ihn grob auf die Beine zerrten. Die einzige Antwort des humorlosen Paars lag darin, ihm die Arme auf den Rücken zu drehen, während sie ihn in Richtung eines offenen Durchgangs schoben.

Trip fürchtete schon, dass sie ihm die Schulter auskugeln würden, als sie ihn um die schmale Kurve eines von Leitungen durchzogenen Zugangskorridors schleiften. Eine gefühlte Ewigkeit später warfen sie ihn in eine andere Kammer, die kaum größer war als der Raum, in dem er materialisiert war.

Er musste sich nicht lange umschauen, um zu erkennen, dass es sich bei dem beengten, ungefähr kreisförmigen Ort um die Brücke handelte. Die Kammer war um eine zentrale Säule herum errichtet, die als Basis für eine dichte, nach außen weisende Anordnung aus Konsolen und Bildschirmen diente. Ein Ring ähnlicher Instrumente erstreckte sich entlang der gerundeten Außenwand. Eine Handvoll zielstrebig wirkender romulanischer Militäroffiziere bemannte die verschiedenen Kontrollstationen und war damit beschäftigt, das Schiff zu steuern und zu bedienen.

Trip blickte auf die Rückenlehne des Kommandosessels, der unmittelbar vor der Zentralsäule des Raums stand. Ein romulanischer Offizier saß darin, reglos wie eine Marmorstatue. Womöglich war er von dem Anblick gebannt, der sich ihm auf dem großen vorderen Bildschirm darbot. Darauf war die Drolae zu sehen, wie sie durchs All driftete, kaum mehr als ein Wrack. Kein Wunder, nach dem, was sie alles durchgemacht hat, dachte Trip, dankbar dafür, dass das zerschlagene, kleine Schiff nicht bereits zu einem früheren, ungünstigeren Zeitpunkt den Geist aufgegeben hatte.

»Der Druck im Warpkern des Scoutschiffs nähert sich noch immer dem kritischen Bereich, Commander«, meldete eine junge Frau, die an einer der Instrumententafeln an Backbord postiert war.

Der Captain, dessen Gesicht nach wie vor von Trip abgewandt war, nickte. »Rückzug in sichere Entfernung, Decurion.«

Kenne ich diese Stimme nicht?, dachte Trip überrascht.

Einen Moment später verschwand die Drolae auf dem Schirm in einer gleißenden, wenn auch kurzlebigen Wolke molekularen Feuers. Übrig blieb nur eine sich ausbreitende Kugel von Trümmern, die im Sonnenlicht glitzerten, während sie sich rasch im Vakuum verteilten und bald nicht mehr zu sehen waren. Die Drolae war verschwunden, als habe es sie nie gegeben.

»Bringen Sie uns wieder auf unseren ursprünglichen Kurs«, sagte der Captain, der nach wie vor unverwandt nach vorne starrte.

»Ja, Commander«, antwortete der junge Offizier, der an einer Konsole saß, die Trip für die Flugsteuerung hielt. Das Sternenfeld vor ihnen verzerrte sich zu einem Tunnel vielfarbiger Streifen, als der Warpantrieb aktiviert wurde. Die unhörbaren Vibrationen des Decks, die Trip durch seine Stiefelsohlen verspürte, nahmen stark zu, während das Gefährt mehr oder minder aus dem Stand auf Warp fünf oder mehr beschleunigte. Und das kurze seitliche Zerren, das Trip verspürte, bevor die Trägheitsdämpfer voll aktiv wurden, verriet ihm, dass sie sich von Romulus wegbewegten.

Trip konnte sein Erstaunen kaum verbergen. Sie bringen mich nicht nach Romulus? Da geht doch irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu.

Als sich der Mann, der in der Mitte des Raums saß, endlich auf seinem Sessel umdrehte, sah Trip diesen Verdacht bestätigt. Außerdem hatte er auf einmal Tausend neue Fragen.

»Bringen Sie den Gefangenen in mein Büro«, sagte der Captain. Wie es aussah, hatte er genau damit gerechnet.

»Sopek!«, entfuhr es Trip, nachdem ihn die Wachen endlich mit dem Kommandanten allein gelassen hatten.

»Ich bevorzuge Ch’uihv, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Commander Tucker«, sagte der ehemalige vulkanische Captain. »Zumindest solange ich im romulanischen Raum operiere.«

Sein Entführer bot ihm einen Stuhl an und Trip ließ sich schwer darauf niedersinken. Behutsam ließ er die schmerzenden, misshandelten Schultern kreisen. »Diese Galaxis ist eindeutig zu klein«, sagte er. Sein Kopf schwirrte noch immer.

»Sie beziehen sich ohne Zweifel auf das Element des Zufalls, das unserem gegenwärtigen Zusammentreffen zugrunde zu liegen scheint.« Der andere Mann legte die Finger zusammen und stützte die Ellbogen auf die Platte des kleinen, durchsichtigen Schreibtischs, hinter dem er saß. »Doch Leute, die unserer Profession folgen, werden häufig von alltäglichen Umständen zusammengeführt, Commander. Vor allem, wenn sich ihre Missionsziele dermaßen überlappen wie die unseren.«

Trip wusste, selbst wenn er hundert Jahre alt werden sollte, einige wirklich üble Erinnerungen würden ihm immer nachhängen. Eine davon war die Schneise totaler Verwüstung, die vor zwei Jahren eine experimentelle Xindi-Partikelwaffe quer durch seine Heimatstadt in Florida gezogen hatte. Seine kleine Schwester Lizzie hatte dort ihr Leben verloren.

Ein ähnlich unauslöschliches Bild in seinem Geist zeigte Sopek, oder Ch’uihv, der Trips ursprünglichen Partner von der Behörde, Tinh Hoc Phuong, kaltblütig ermordet hatte. Mit einem einzigen Disruptorschuss hatte Sopek einen tapferen, aber hilflosen Mann in ein schwelendes Häufchen Asche und Knorpel verwandelt.

»Was zum Teufel lässt Sie glauben, dass wir auch nur das Geringste gemein hätten?« Trip starrte Sopek finster an.

Entweder bemerkte sein Gegenüber diese feindselige Haltung nicht, oder sie kümmerte ihn wenig. »Ich weiß, dass Sie für die Koalition der Planeten Spionage betreiben. Ich beschäftigte mich mit etwas Ähnlichem, nur ist mein Auftraggeber der Geheimdienst einer der Gründungswelten dieser Körperschaft: Vulkan.«

Ungläubig runzelte Trip die Stirn. »Sie arbeiten für das Vulkanische Sicherheitsdirektorat?«

Der ältere Mann nickte. »Schon seit Jahren bin ich ein Agent des V’Shar. Zu meinen zahlreichen Pflichten zählt gegenwärtig die Aufgabe, die Entwicklung der militärischen Einrichtungen des Romulanischen Sternenimperiums im Auge zu behalten und das Gefährdungspotenzial für Vulkan einzuschätzen. Um dieser Pflicht erfolgreich nachkommen zu können, muss ich gegenüber gewissen Schlüsselfiguren innerhalb des Reichs erfolgreich den Eindruck erwecken, dass ich in Wahrheit ein loyaler Romulaner bin. Gleichzeitig muss ich andere glauben machen, dass ich eine Art von Widerstand gegen das romulanische Militär anführe.«

Unwillkürlich fletschte Trip die Zähne. »Und für welches Publikum haben Sie Ihre Show abgezogen, als Sie Tinh Phuong umgebracht haben?«

Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs stieß einen Seufzer aus, und einen kurzen Moment lang wurde seine sonst so unnachgiebige Miene von einem beinahe gequält wirkenden Ausdruck überschattet.

»Angenommen, ich würde Ihnen sagen, dass der V’Shar Beweise dafür in die Finger bekommen hat, dass Mister Phuong eine ernste Bedrohung für die vulkanische Sicherheit war?«, sagte er schließlich. »Sein Tod könnte durchaus hundert andere Leben gerettet haben, sowohl auf Vulkan als auch an anderen Orten innerhalb der Koalition.«

»Das ist aber eine verdammt praktische Anschuldigung«, gab Trip zurück, »vor allem jetzt, da Phuong tot ist und sich nicht mehr dagegen wehren kann. Ich schätze, ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie mich jetzt ebenfalls für eine Bedrohung halten, schließlich weiß ich mittlerweile mehr über Sie, als Ihnen lieb sein könnte. Aber vielleicht erwischt ja Valdore dieses Schiff in der Zwischenzeit und schickt uns beide ins Fegefeuer.«

»Ich versichere Ihnen, Commander, dass ich große Sorgfalt darauf verwendet habe, Admiral Valdore stets mehrere Schritte voraus zu sein«, sagte Sopek/Ch’uihv. »Vor allem nach den … Unerfreulichkeiten, die Sie und ich auf Rator II erlebt haben.«

Zorn und Erstaunen kämpften in Trips Innerem erfolglos um die Vorherrschaft. Welche ›Unerfreulichkeiten‹ der Anführer der Dissidenten auch durchlitten haben mochte, als er vor Valdores Angriffsflotte geflohen war, Phuongs Schicksal war fraglos ein unendlich viel schlimmeres gewesen.

Bleib locker, Charles, ermahnte er sich selbst. Entspann dich. Versuch wenigstens, es so aussehen zu lassen, als wärst du mit diesen Ohren auf die Welt gekommen, auch wenn dieser Kerl es besser weiß.

Laut fragte er: »Woher weiß ich, dass Sie nicht insgeheim für Valdore arbeiten?« Mit einer Hand machte er eine Geste, die den ganzen kleinen Raum umfasste. »Schließlich dürfte es nicht so leicht sein, direkt unter der Nase des Admirals einen Bird-of-Prey zu klauen.«

»Nein, da haben Sie recht«, sagte Sopek/Ch’uihv. »Es war sogar außerordentlich schwierig. Aber wir hatten einen Vorteil auf unserer Seite, von dem Valdore nichts weiß.«

»Und der wäre?«

Sopek/Ch’uihv beugte sich vor, die Finger beider Hände auf der Schreibtischplatte verschränkt. »Einige meiner Mitstreiter bei der Ejhoi Ormiin haben kürzlich von einer Waffe des romulanischen Militärs erfahren, die imstande ist, die Kommando-und-Kontroll-Computer vulkanischer Schiffe zu übernehmen. Diese Waffe könnte auch imstande sein, sich der Technologie anderer Koalitionswelten zu bemächtigen. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, mein Wissen darüber mit Ihnen zu teilen.«

Hm, dachte Trip. Also wird er mich nicht umbringen. Schätze ich mal.

»Meine Leute haben sich das Prinzip dieser neuen Waffe, soweit es sich uns erschlossen hat, zunutze gemacht, um dieses Schiff zu beschaffen«, fuhr sein Gegenüber fort und deutete dabei auf die Wände, die sie umgaben. »Wir haben es uns aus einem Reparaturdock im Taugus-Sektor geholt.«

Dieses Schiff kam ihm sicher sehr gelegen, als er seinen schnellen Verschwindetrick über Taugus III abziehen musste, dachte Trip. Es könnte auch diese Sensorenschattengeister erklären, die T’Pol und ich gesehen haben, als wir mit der Raumfähre unterwegs waren.

In diesem Augenblick fiel Trip ein, dass bei diesem Zwischenfall noch eine sehr wichtige Frage offen geblieben war. »Was haben Sie mit Terix angestellt?«, fragte er.

»Der Centurion, der Sie nach Taugus III begleitet hat?«, fragte der andere Mann. Seine Miene war nun selbst für einen Vulkanier ausgesprochen leidenschaftslos.

»Ja. Genau der«, antwortete Trip, während er sein Bestes tat, seine Ungeduld zu zügeln.

»Bedauerlicherweise hielt Centurion Terix der Nachbesprechung nicht stand.«

Nachbesprechung, dachte Trip. Ihm fiel ein ganz anderes Wort für diesen hübschen Euphemismus ein. Verhör. Terix mochte ein Feind gewesen sein, aber er hatte es nicht verdient, schreiend auf der Streckbank zu sterben.

»Und wann werden Sie mir die Daumenschrauben anlegen?«, wollte er wissen.

Sopek/Ch’uihv bedachte ihn mit einem irritierten Blick. »Wie meinen, Commander?«

»Egal, ob Sie für Valdore, die Ejhoi Ormiin oder die vulkanische Schnüfflertruppe arbeiten – vielleicht ja auch für alle drei gleichzeitig –, kann ich mir kaum vorstellen, dass Sie mich einfach so gehen lassen, ohne mich zuerst auszuhorchen, so wie Sie es mit Terix getan haben.«

Ein Ausdruck des Verstehens dämmerte auf dem Gesicht des rätselhaften Mannes. »Ah. Sie dachten, ich würde Sie einem gründlichen und peinlichen Verhör unterziehen. Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich genau das ohne zu zögern mit jedem getan, der ein so enger Vertrauter des verstorbenen Doktor Ehrehin gewesen ist. Allerdings habe ich in Ihrem Fall zugestimmt, davon abzusehen – und sogar dafür zu sorgen, dass Sie Valdore nicht in die Hände fallen.«

Trip fuhr sich mit einer Hand über die gerunzelte Stirn und schreckte beinahe davor zurück, wie rau die Oberfläche seiner künstlichen Stirnfurchen sich anfühlte. Heiliger Strohsack. Mein Urgroßvater hätte auf diesem Ding seine Overalls schrubben können. Laut fragte er: »Warum?«

»Es handelt sich um einen persönlichen Gefallen gegenüber einem meiner Verbündeten auf Vulkan.«

Das war Trip zu wenig. »Von wem sprechen Sie?«

»Von jemandem, mit dem Sie eine gemeinsame enge Freundin haben, Commander«, sagte Sopek/Ch’uihv.

Jemand im Spionagegeschäft auf Vulkan rettet mir den Hintern?, dachte Trip überrascht. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wem sein Gegenüber einen Gefallen tat, konnte er sich lebhaft ausmalen, wer diese ›enge Freundin‹ war, die er und diese ungenannte Person gemeinsam hatten.

T’Pol.

Diese Frau ist einfach nicht davon abzubringen, zu versuchen, mich zu retten, auf die eine oder andere Weise, dachte Trip mit einem beinahe überwältigenden Gefühl von Hilflosigkeit und Frustration. Egal, ob ich sie darum gebeten habe oder nicht.

»Sie sind ein enorm vom Glück begünstigtes Individuum, Commander Tucker«, sagte der vulkanische Doppelagent. »Sie sind dem Tod häufiger von der Schippe gesprungen als jeder andere Mann, dem ich je begegnet bin.«

Trip zuckte mit den Schultern. Obwohl die Worte wohl als Kompliment gemeint waren, fühlte er sich danach eher noch schlechter. Schließlich war es nicht so, als hätte er in den letzten paar Wochen viel Kontrolle über sein Schicksal gehabt. Er wurde es langsam wirklich leid, kaum mehr tun zu können, als auf die Ereignisse zu reagieren, die um ihn herum ihren Lauf nahmen.

»Wenn das, was Sie mir gesagt haben, der Wahrheit entspricht, hat mein Glück allenfalls zum Überleben gereicht, mehr nicht«, antwortete er. »Von Valdores Fernsteuer-Entführungssystem habe ich beispielsweise überhaupt nichts mitbekommen, bis Sie mir davon erzählt haben. Und wenn dieses Ding tatsächlich funktioniert, ist es als mindestens so gefährlich einzustufen wie alles, was ich bislang im romulanischen Raum herausgefunden habe.«

Sopek/Ch’uihv nickte. »In der Tat.«

»Das Gute daran ist allerdings«, fuhr Trip fort, »dass ich wohl davon ausgehen kann, dass Sie dem V’Shar bereits alles über dieses Fernsteuer-Entführungsding erzählt haben.«

»Natürlich. Genau genommen wird es übrigens als das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem bezeichnet.«

Na, Sie haben leicht reden, dachte Trip, als er sich vorzustellen versuchte, wie er das Wort mit seinem Florida-Alabama-Akzent aussprechen sollte. Laut sagte er: »Ich schätze, ich sollte mich auch mit meinen Vorgesetzten deswegen in Verbindung setzen. Nur, um absolut sicherzugehen, dass auch der Rest der Koalition von dieser Gefahr erfährt.«

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen gegenwärtig Funkstille halten, zumindest, bis ich mir hinreichend sicher bin, dass uns Valdores Streitkräfte weder belauschen noch verfolgen.«

Warum bin ich nicht im Geringsten überrascht?, dachte Trip. Er studierte Sopeks Miene, aber sie war so unergründlich wie die aller Vulkanier, mit denen er zu tun gehabt hatte. Nun, ich werde wohl wissen, auf welcher Seite er wirklich steht, wenn es zur ersten größeren Konfrontation mit dem romulanischen Militär und ihrer neuen Waffe kommt. Wenn die Koalitionsschiffe darauf vorbereitet sind, kann ich mir womöglich leisten, ihm zu vertrauen. Aber wenn die Guten erneut mit heruntergelassenen Hosen erwischt werden, so wie auf Coridan …

Er unterdrückte ein Schaudern.

Andererseits hatte er im Moment keine Alternative, als die Worte seines Entführers für bare Münze zu nehmen. Schließlich durfte er den Burschen nicht zu sehr reizen, sonst endete er nachher genauso tot wie Phuong, ganz gleich, wie viele Gefallen der Typ Freunden von gemeinsamen Freundinnen schuldete.

»Ich nehme an, Sie planen, eine Menge Lichtjahre zwischen dieses Schiff und Romulus zu bringen, wenn Sie Valdore voraus bleiben wollen«, sagte er, erpicht darauf, zu einem etwas weniger heiklen Thema zu wechseln. »Wohin fliegen wir?«

Der andere Spion blickte nachdenklich die Wand an, während er zu überlegen schien, wie viel er preisgeben sollte. Doch er schien zu dem Schluss zu kommen, dass Trip im Moment keine Gefahr für ihn darstellte – oder vielleicht hatte er sich auch nur eine neue passende Lüge zurechtgelegt –, denn er sagte: »Wir fliegen momentan mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung des Tezel-Oroko-Systems.«

Trip hatte keine Mühe, ein Pokerface aufzusetzen. Auch wenn er das Gefühl hatte, den Namen des Systems schon einmal gehört zu haben, nahm er an, dass es weit genug entfernt war, um jenseits der Grenze seiner mentalen Sternkarte zu liegen. »Was gibt es bei Tezel-Oroko?«, fragte er.

»Am Rand des Systems richten die Geheimdienste von Vulkan und der Erde gemeinsam einen verborgenen Horchposten ein«, antwortete sein Gegenüber. »Sein Zweck ist es, die militärischen Aktivitäten sowohl innerhalb des romulanischen als auch des klingonischen Raums zu überwachen.«

»Also gut«, sagte Trip. »Warum fliegt also dieses Schiff dorthin?« Und wieder reize ich den schießfreudigen Schurken. Das muss ich mir zukünftig echt verkneifen.

Sopek/Ch’uihv hingegen schien sich nicht im Mindesten an der Frage zu stören. »Ein Frachter, der den Auftrag hatte, einige der letzten technischen Gerätschaften und anderes Material zu liefern, das benötigt wird, um den Horchposten fertigzustellen, ist überfällig. Wir werden uns nach Kräften bemühen, der Besatzung des Horchpostens dabei zu helfen, die ihnen daraus erwachsenden Umstände logistischer und sicherheitstechnischer Natur zu meistern.«

Trip nickte stumm. Eine seltsame Ruhe überkam ihn auf einmal und verdrängte einen Großteil der vorherigen Frustration und Verzweiflung. Angesichts der Tatsache, dass er, was auch immer er tat, sehr wahrscheinlich schon bald unter Feinden sterben würde – sozusagen in der sprichwörtlichen Höhle des Löwen –, fand er das ziemlich bemerkenswert.

Aber verdammt noch mal, es fühlt sich gut an, endlich unterwegs zu sein und etwas zu tun, dachte er. Jemanden zu retten, statt immer nur selbst auf das Eintreffen der Kavallerie zu warten.

Es sei denn natürlich, Sopek hätte ihm das vulkanische Äquivalent eines, wie sein Vater sagen würde, Haufens Bockmists aufgetischt.
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Jacqueline Searles war sich nicht ganz sicher, wie der Weltuntergang wohl klingen würde. Aber das regelmäßig schaudernde Stöhnen, das der Warpkern der Kobayashi Maru durch die gesamte Rumpfstruktur des Tankers sandte, klang hinreichend nach der Glocke des Jüngsten Gerichts, um sie davon zu überzeugen, dass ihr Ende in unangenehme Nähe gerückt war.

»Vance!« Das lauter werdende Gedröhne des überbeanspruchten Antriebs zwang Searles, zu schreien, um sich auf dem beengten Raum der Tankerbrücke verständlich zu machen. »Die Dilithiumkammer wird zu heiß! Ich muss das gesamte Antriebssystem herunterfahren!«

»Wir haben einen Zeitplan einzuhalten, Jackie«, antwortete Kojiro Vance, der derart ruhig und entspannt klang, als hätte er die Lage noch nicht richtig begriffen.

Der Erste Offizier Arturo Stiles, der neben dem exzentrischen Kommandanten der Kobayashi Maru stand, wirkte dagegen deutlich verständiger – und deutlich aufgewühlter. »Was nützt es uns, im Zeitplan zu bleiben, wenn wir es nicht an einem Stück zum Ziel schaffen?«, wandte er ein.

Doch der Captain saß einfach nur auf seinem abgewetzten Ledersessel und strich sich gedankenverloren übers Kinn, während er die drängenden Warnungen seiner beiden höchsten Offiziere abzuwägen schien. Soweit Searles es beurteilen konnte, hätte Vance auch in seinen Schrank blicken und darüber nachsinnen können, welches seiner verdammten Piratenhemden er als nächstes tragen sollte. Langsam kam ihr der unangenehme Gedanke, dass sie womöglich keine andere Wahl haben würde, als den Befehl über die Maru an sich zu reißen, um ihrer aller Überleben zu sichern. Das würde Folgen haben, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, ihren Job zu verlieren.

Das stimmt nicht ganz, dachte sie. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, vaporisiert zu werden, weil mein Boss etwas zu sehr davon besessen ist, die Post rechtzeitig zuzustellen.

Glücklicherweise nahm Vance ihr diese schicksalhafte Entscheidung einen Moment später selbst ab. »In Ordnung«, sagte der Captain, und trotz der ausladenden epaulettenartigen Verzierungen, die sein weites Hemd schmückten, sackten seine Schultern sichtlich nach unten. Er fixierte sie mit beinahe flehendem Blick. »Bringen Sie uns unter Warp, Jackie. Zumindest so lange, bis Sie herausbekommen haben, was dort hinten falsch läuft.«

Der Befehl hatte kaum seine Lippen verlassen, als die Chefingenieurin über das Geländer sprang, das sie von einer der kastenförmigen vorderen Arbeitsstationen trennte. Dort half sie dem jungen Mann dabei, die entsprechenden Befehle in die Konsole einzugeben. Der Techniker namens Simonson, sah so erleichtert aus, wie Searles sich fühlte. Sie fragte sich, ob auch er bereits mit dem Gedanken an Meuterei gespielt hatte.

Es war nicht das erste Mal, dass Searles Grund zu der Befürchtung hatte, die fremdartigen Geräte, die sie widerstrebend in ihrem Maschinenraum zugelassen hatte, würden sie alle zur Strecke bringen. Geheime vulkanische Spielereien werden einfach nicht mit einem ordentlichen Benutzerhandbuch ausgeliefert, dachte sie und wünschte sich, Vance wäre nie mit diesem Zeug angekommen.

»Wir lassen sie etwa eine Stunde abkühlen, bevor wir versuchen, den Hauptwarpantrieb wieder hochzufahren«, entschied Vance an niemanden Bestimmtes gerichtet und durchbrach damit die Stille, die sich über die Brücke gelegt hatte.

Searles bemerkte, dass Stiles sie anblickte. In seinen dunklen Augen brannte eine drängende Frage. Die einzige Antwort, die sie ihm geben konnte, war ein Schulterzucken. »Zuerst möchte ich mir die Schäden im Maschinenraum anschauen«, sagte sie und richtete den Blick wieder auf Vance. »Dann sollten wir sagen können, wie viel Auszeit das Hauptantriebssystem braucht.«

Diese Aussicht schien Vance überhaupt nicht zu gefallen, aber er murmelte nur etwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart. Warum glauben Schiffskapitäne eigentlich immer, dass wir Ingenieure für sie die Gesetze der Physik aushebeln können?, fragte Searles sich.

»Captain, ich denke, wir beide sollten ein Wort unter vier Augen wechseln«, sagte Stiles, und seine Augen verschossen Blitze in Vance’ Richtung.

»Lassen Sie besser für drei decken, Captain«, sagte Searles. Sieht so aus, als würde jetzt Klartext geredet, dachte sie und verspürte ein Gefühl der Erleichterung, dass sie nun wohl nicht länger ein unangenehmes Geheimnis für Vance bewahren musste. Vance hätte seinen Ersten Maat von Anfang an in die Sache einweihen sollen.

Vance seufzte und kaute auf seiner Unterlippe herum, während er ins Leere starrte. Dann hob er den Blick, zunächst zu Stiles, dann zu Searles. »Na schön, ich schätze, zumindest so viel schulde ich Ihnen.« Er erhob sich aus seinem Sessel und machte eine ausladende Geste in Richtung einer der beiden Türen, die sich im hinteren Bereich der Brücke befanden. »Wenn ich Sie in meine Kabine bitten dürfte.«

Arturo Stiles brachte es einfach nicht über sich, den Stuhl zu akzeptieren, den Vance ihm angeboten hatte. Bis er das unglaubliche Geständnis, das der Captain soeben gemacht hatte, verdaut hatte, zog er es vor zu stehen.

»Wir sind also den ganzen Weg hier raus geflogen, um den Vulkaniern zu helfen, einen militärischen Horchposten einzurichten?« Stiles gestikulierte mit seinen Armen, als wären sie Signalflaggen, während er zwischen den beiden Sitzgelegenheiten stand, auf denen der Captain und die Chefingenieurin Platz genommen hatten. »Wann genau hatten Sie beide vor, mir das mitzuteilen? Ich bin der Erste Maat, verdammt.«

Vance begegnete Stiles Ausbruch mit bemerkenswerter Gefasstheit. »Offen gestanden hatte ich überhaupt nicht vor, Sie in die Sache einzuweihen, Arturo. Es wäre für mich vollkommen in Ordnung gewesen, still und heimlich die Mitarbeiter des Außenpostens, die wir als Passagiere an Bord haben, zusammen mit ein paar versiegelten Kisten abzusetzen, sobald wir unsere Reise zum Rand des Tezel-Oroko-Systems abgeschlossen hätten. Dann hätten wir uns ohne große Worte wieder auf unsere ursprüngliche Route begeben, und niemand hätte was bemerkt.

Stiles konnte es immer noch nicht recht fassen. »Aber warum haben Sie es vor mir geheim gehalten?«

Vance ließ eines seiner verdammten unbekümmerten Lächeln aufblitzen; dasjenige, das zu sagen schien: Liebling, es ist nicht, wie es aussieht, auch wenn du mich in flagranti mit einer orionischen Tänzerin beim Schäkern erwischt hast. »Zu Ihrem eigenen Schutz natürlich«, sagte der Captain.

»Ich begreife das nicht, Vance. Sie verhalten sich wie ein gemeiner Schmuggler. Haben Sie uns in irgendwas Illegales verstrickt?« Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sein Skipper es mit dem interstellaren Gesetz oder den Vorschriften der UESPA nicht so genau nahm.

»Illegal und verstohlen ist nicht notwendigerweise das Gleiche, Arturo«, antwortete Vance.

»Sie haben mir eben erzählt, dass die Maru heimlich sowohl Leute als auch Fracht für die Vulkanier transportiert.« Jetzt gestattete Stiles sich doch, auf einen der angebotenen Stühle zu sinken. »Warum sollte ein Volk, das nicht einmal zu lügen imstande ist, einen alten klingonischen Klapperkasten wie die Maru als geheimen Kurier mieten?«

»Sei nicht so naiv, Arturo«, warf die Chefingenieurin ein und schlug die Beine übereinander. Sie saß auf der niedrigen, gedrungenen Couch unweit des Schreibtischs, hinter dem sich Vance niedergelassen hatte. »Die Vulkanier lügen, dass sich die Balken biegen, und das weißt du. Sie tun es die ganze Zeit; sie sind bloß nicht so gut darin wie wir.«

Vance grinste. »Und genau aus dem Grund sind die Menschen und Vulkanier gemeinsam so viel stärker als allein. Es ist die perfekte Verbindung von Geist und Gerissenheit.«

Stiles hatte Mühe, einen heftig aufwallenden Wutanfall zu unterdrücken. Er deutete mit einem Daumen auf Searles. »Na, anscheinend hatten Sie ja kein Problem damit, unsere Chefingenieurin von Anfang an einzuweihen. Wie ist dieses vulkanische Problem eigentlich auf unserem Tisch gelandet?«

Vance spreizte in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. »Wahrscheinlich dachten sich die Vulkanier, dass ihre eigenen Militäroder Handelsschiffe auffälliger wären als ein Schiff des Earth Cargo Service. Und wenn man bedenkt, wie empfindlich sowohl die Klingonen als auch die Romulaner in letzter Zeit bei Schiffsbewegungen der Koalition waren … Als also die Horizon die Frachtübernahme von der Maru am vereinbarten Rendezvouspunkt verpasst hat, war es an uns, das auszuliefern, was eigentlich die Horizon ans Ziel bringen sollte.«

»Und das hieß, dass wir sehr schnell eine Menge verlorener Zeit gutmachen mussten«, fügte Searles hinzu.

»Genau«, sagte Vance. »Bedauerlicherweise entsprach die Höchstgeschwindigkeit unseres Schiffs nicht ganz den Missionsanforderungen.«

Das erklärt, warum wir auf einmal in Richtung Tezel-Oroko losgeschossen sind, als gäbe es kein Morgen, dachte Stiles. Er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob jemals ein Mensch so weit in den Weltraum vorgestoßen war.

Oder so schnell.

»Also hatte der Captain niemanden, an den er sich wenden konnte, außer mir«, führte Searles weiter aus. »Zumindest, sofern diese … äh … Mission der Vulkanier so wenigen wie nur möglich bekannt werden sollte.«

Obwohl Stiles so langsam den Grund für die Geheimniskrämerei des Captains verstand, fühlte er sich dennoch beleidigt und getäuscht – und vielleicht auch ein wenig verraten.

Der Erste Maat warf Searles einen finsteren Blick zu. »Und wie ist es dir gelungen, einer alten Rostlaube wie der Maru so viel Feuer unterm Hintern zu machen, Jackie? Ist das auch das Werk der Vulkanier?«

Sie nickte. »Vance’ Kontakte auf Vulkan haben die Bauteile geliefert. Ich habe nur den Schraubenschlüssel geschwungen, unter ein wenig Mithilfe von einigen der Experten, die auf dem Weg nach Tezel-Oroko sind.«

Der Captain räusperte sich, bevor er seine Erläuterungen fortsetzte. »Ich war gezwungen, auf gewisse … Antriebsbauteile zurückzugreifen, die mir die vulkanische Regierung für einen Fall wie diesen überlassen hatte.«

»Was für Bauteile?«, wollte Stiles wissen. Nun war seine Neugierde wirklich geweckt. Er wusste, dass die Maru den Rest der Strecke nach Tezel-Oroko binnen weniger Stunden würde zurücklegen können, sobald ihr Warpantrieb erst einmal wieder lief. Noch nie war ihm ein von Menschen gesteuertes Schiff untergekommen, das zu solchen Geschwindigkeiten imstande war, nicht einmal die schicken neuen Sternenflottenschlitten der NX-Klasse.

Der Captain blickte ihn nur mit ausdrucksloser Miene an. Searles dagegen schaute zur Decke und begann aus dem Kopf die jüngsten Modifikationen an ihrem Warpantrieb aufzuzählen. »Einen neuen Antimaterieflussregulator. Eine Wellenführung für die Dilithiummatrix, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Etwas, das als Fluxkompensator bezeichnet wird. Und ein paar andere Dinge, die ich nicht einmal erkannt hätte, wenn mir nicht einer der Experten, die wir befördern, ausgeholfen hätte.«

Vance nickte. »Soll heißen: Einer der Experten mit spitzen Ohren. Wie dem auch sei, ich brauchte Jackie, um diese ganzen Antriebsteile und die Geräte, die deren Funktion überwachen sollen, korrekt zu installieren.«

Diese Antriebsdinger müssen noch in ihren Kisten gewesen sein, als die Sternenflotteningenieure durch die Eingeweide der Maru gekrochen sind, dachte Stiles. Er fragte sich, wie lange Vance sein gegenwärtig so entspanntes Auftreten hätte beibehalten können, wenn es Captain Archer gewesen wäre, der ihn über Themen wie Geheimhaltung, Legalität und Lügen, ob nun vulkanisch oder nicht, ausgefragt hätte.

Dann kam Stiles der Gedanke, dass die Sternenflotte womöglich gut dafür bezahlen würde, Zugang zu diesen geheimen vulkanischen Antriebstechnologien zu erhalten. Arrogant und herablassend, wie diese Bastarde waren, hatten sich die Vulkanier immer größte Mühe gegeben, derlei Technologietransfers von ihrer Welt zur Erde zu vermeiden. Stiles fragte sich, ob ihr beinahe hundert Jahre andauerndes Technikembargo gegenüber der Menschheit endlich im Begriff war, ein Ende zu finden.

»Kein Wunder, dass diese spitzohrigen Grünblüter Sie zur Geheimhaltung verpflichtet haben, Vance«, sagte Stiles. »Ich habe noch keinen Vulkanier getroffen, der sich zu schade gewesen wäre, ein paar Bemerkungen darüber fallen zu lassen, dass wir Leute von der Erde eigentlich noch zu feucht hinter den Ohren sind, um über unser eigenes Sonnensystem hinauszufliegen.«

Vance schnaubte zustimmend. »Wenn es nach den Vulkaniern gegangen wäre, gäbe es heute im Alpha-Centauri-System nichts außer uralten Ruinen und ein paar Staubwolken. Und die Vorstellung von Menschen, die ein Tankschiff wie die Maru unter der Flagge einer Siedlung auf Altair VI fliegen, wäre nur ein weiterer von Doktor Cochranes Wunschträumen.«

Searles hob eine Hand ans Kinn, und ihre Stirn legte sich in Falten. »Irgendwie fragt man sich da, warum uns die Vulkanier das Zeug geliehen haben, selbst wenn sie ihre eigenen Experten an Bord haben, um für uns den Babysitter zu spielen.«

»Irgendetwas da draußen muss den Vulkaniern noch mehr Sorge bereiten als die Aussicht von Warp sechs fliegenden Menschen«, sagte Vance. »Das würde jedenfalls erklären, warum sie einen geheimen Horchposten einrichten wollen, um ein Auge darauf zu haben.«

Vor Stiles’ innerem Auge stiegen seine eigenen, nur halb ausgeformten und albtraumhaften Vorstellungen der geheimnisvollen Romulaner auf. Schattenhafte mentale Bilder, die sich aus zahllosen Geschichten und Gerüchten über furchterregende Raumschiffe zusammensetzten, deren Unterseite mit etwas bemalt waren, das dem blutroten Gefieder eines Raubvogels zu ähneln schien. Die Romulaner waren das nächstliegende Ziel eines Koalitionshorchpostens, der in diesem Sektor eingerichtet wurde. Dennoch verwunderte ihn die Entscheidung der Vulkanier, die Besatzung eines menschlichen Frachters mit ihren superenergetischen Hochwarpgerätschaften spielen zu lassen.

Auf einmal lief es ihm eiskalt über den Rücken, als ihm die simpelste Erklärung für die Freigiebigkeit der Vulkanier in den Sinn kam: Vielleicht erwarten sie ja einfach nicht, dass wir die Begegnung mit dem, was dort draußen auf uns lauern mag, überleben.

Eine Sekunde später wurde die Kobayashi Maru erschüttert, als habe Hephaistos, der altgriechische Gott des Feuers und der Schmiede, das Schiff soeben als Amboss für seinen Hammer verwendet. Searles stieß einen Schrei aus, als Vance’ Büro unvermittelt stockdunkel wurde. Gleich darauf verspürte Stiles das Übelkeit erregende Gefühl von Schwerelosigkeit, das den plötzlichen Ausfall der Gravitationsplattierung signalisierte. Und dann vernahm er Vance in der Finsternis, seine Worte ein Paradebeispiel an Untertreibung.

»Oh, oh«, sagte der Captain.
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Jonathan Archer saß in seinem Bereitschaftsraum hinter dem Schreibtisch und lauschte dem gemeinsamen Bericht von T’Pol und Reed mit beinahe meditativem Schweigen. T’Pol schloss die kurze Schilderung mit einem würdevollen Ernst, der Archer an eine Grabrede erinnerte. »In diesem Moment«, sagte sie, »sollte Trip Romulus bereits erreicht haben.«

Wo Admiral Valdore wahrscheinlich schon das Urteil über ihn fällt, dachte Archer. Obwohl er Trips Fähigkeiten als Ingenieur und hoch anpassungsfähiger Sternenflottenoffizier niemals in Abrede gestellt hätte, war er noch nicht sonderlich lange ein Spion, und Archer wusste, dass Valdore kein Narr war.

Er befürchtete, seinen Freund nie wieder zu sehen.

»Bedauerlicherweise hat unsere Begegnung mit Trip die taktische Situation der Koalition nicht auf nennenswerte Weise verändert«, sagte Reed und blickte dabei so betrübt drein, wie Archer sich fühlte. »Er ist noch immer damit beschäftigt, Pläne für einen funktionierenden Warp-sieben-Antrieb in die Finger zu bekommen, aber das könnte daran liegen, dass die Romulaner selbst noch kein voll funktionstüchtiges Konzept entwickelt haben. Und seine romulanischen Informanten ließen ihn glauben, dass die Klingonen hinter den Angriffen auf Draylax und unsere Schiffsrouten steckten, nicht die Romulaner.«

Archer nickte. Mittlerweile hatte er sich beinahe mit der düsteren Aussicht eines Krieges gegen die Klingonen abgefunden. Es schien unvermeidbar, trotz der Beweise, die Archer gefunden hatte und die das Klingonische Reich freisprachen und belegten, dass es gegenwärtig keinerlei feindliche Absichten gegen irgendein Mitglied der Koalition der Planeten hegte.

Und trotzdem sind wir drauf und dran, in ein Wespennest zu stechen, dachte er, und damit einen Konflikt auszulösen, der nicht nur den Großteil von zwei Quadranten auf Jahrzehnte schädigen würde, sondern wahrscheinlich auch Millionen Unschuldige auf beiden Seiten das Leben kostet. Die Klingonen werden kein Erbarmen kennen, das ist so sicher wie die Schwerkraft. Und die Romulaner werden sich zurücklehnen und das ganze Blutbad einfach nur lachend betrachten und abwarten. Sobald dann beide Seiten zu schwach sind, um sie aufzuhalten, werden sie angreifen, um die Reste einzusammeln.

Das Interkom auf dem Schreibtisch trällerte und sorgte für eine willkommene Ablenkung von seinen trübseligen Gedanken. Archer öffnete den Kanal. »Archer hier. Sprechen Sie.«

»Wir empfangen eine Prioritätsnachricht von der Sternenflotte, Captain«, sagte Hoshi, und in ihrer Stimme lag hörbare Dringlichkeit. »Es ist Admiral Gardner.«

»Danke, Hoshi. Leiten Sie ihn bitte in meinen Bereitschaftsraum um.«

Archer verschwendete keine Zeit, sondern aktivierte umgehend den dunklen Monitor auf seinem Schreibtisch, auf dem die erschöpfte, aber sehr aufmerksame Miene von Sam Gardner auftauchte. T’Pol und Reed begaben sich in Richtung Tür, um Archer allein zu lassen, blieben dann jedoch stehen, als er ihnen signalisierte, dass sie bleiben sollten. Archer dreht den Monitor so, dass der Aufzeichnungssensor dem Admiral alle im Raum Anwesenden zeigte. Die Bewegung sandte eine Welle von Schmerzen durch seinen Körper, eine Erinnerung an seine Prüfung auf Qo’noS, und er musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen.

Der silberhaarige Admiral nahm die Anwesenheit der Offiziere mit einem Nicken zur Kenntnis, dann richtete er seine Aufmerksamkeit ganz auf den Captain. »Archer, Sie sehen noch immer furchtbar aus«, sagte er mitfühlend. Dann wurde sein Tonfall übergangslos ernst und sachlich. »Captain, der Sicherheitsrat der Koalition hat alle Beweise, die Sie von Qo’noS mitgebracht haben, sorgfältig geprüft. So wie ich das sehe, hat sich dadurch alles verändert.«

Archer zwang sich, diese auf den ersten Blick guten Neuigkeiten mit einem gewissen Maß an Vorsicht zu genießen. »Ich hoffe, es handelt sich um eine Veränderung zum Besseren, Admiral.«

Erneut nickte Gardner. »So ist es. Da die Klingonen, seit Sie das Ultimatum überbracht haben, keine feindseligen Schritte gegen uns unternommen haben, hat der Sicherheitsrat der Koalition alle Pläne, eine aggressive Verteidigungshaltung gegenüber dem Klingonischen Reich einzunehmen, auf Eis gelegt. Selbst die Hitzköpfe auf Andor haben zugestimmt, noch eine Weile die Füße stillzuhalten – zumindest, solange die Klingonen nichts tun, das einem offenen Bruch des Ultimatums gleichkäme.« Ein dünnes, erleichtertes Lächeln stahl sich auf die ansonsten steinernen Züge des Admirals. Archer musste daran denken, dass es nur wenige Leute gab, die dem Krieg widerwilliger gegenüberstanden als jene abgehärteten Krieger, denen die Verantwortung auferlegt wurde, ihn auszufechten. »Gut gemacht, Captain.«

»Danke, Sir«, sagte Archer. »Wir wollen hoffen, dass es uns gelingt, die sprichwörtlichen Hunde an der Leine zu halten.«

Unvermittelt schwand das Lächeln wieder von Gardners Gesicht. »Diesen Luxus werden wir uns womöglich nicht leisten können. Das Sternenflottenkommando hat soeben Nachricht darüber erhalten, dass Centauri III und der Wissenschaftsaußenposten auf Calder II angegriffen werden.«

»Glauben Sie, dass die Klingonen dafür verantwortlich sind, Admiral?«, fragte T’Pol.

Die Augen des Admirals verengten sich, und er richtete den Blick auf T’Pol. »Nicht, dass wir wüssten, Commander.«

Gott sei Dank, ging es Archer durch den Sinn, doch ein Rest Unbehagen blieb. Solange der Koalitionsrat nach wie vor an der Schwelle stand, dem Klingonischen Reich den Krieg zu erklären, während deren Schiffe verwundbar gegenüber Entführungen durch Dritte waren, würde sich an diesem Gefühl auch nichts ändern. Er konnte nur hoffen, dass die Beweise, die er und Phlox auf Qo’noS gefunden hatten, ausreichten, um die etwas schießwütigeren Mitglieder des Rats davon abzuhalten, die Waffe zu ziehen, sollten die Klingonen auch nur dem Anschein nach gegen das Ultimatum der Koalition verstoßen haben.

»Bestimmt waren die Romulaner dafür verantwortlich, Sir«, sagte Malcolm. »Es können nur die Romulaner gewesen sein.«

Gardner löste den Blick von T’Pol und schüttelte den Kopf. »Auch hierfür haben wir keine eindeutigen Beweise, Lieutenant.«

»Wer dann?«, wollte Archer wissen.

»Kurze Übertragungen von der Columbia und dem Personal auf Calder II haben die Aggressoren in beiden Fällen vorläufig als vulkanische Militärschiffe identifiziert. Die Angreifer scheinen an beiden Orten alle ausgehende Kommunikation gestört zu haben, bevor wir weitere Einzelheiten in Erfahrung bringen konnten. Das Sternenflottenkommando versucht diese Informationen natürlich unter Verschluss zu halten. Aber der Rat der Vereinigten Erde musste informiert werden.«

»Und dort kam man zu dem Schluss, dass dies der Wahrheit entspricht?«, fragte Archer. »Sie haben doch die Aufzeichnungen der Klingonen gesehen. Wie kann man jetzt auch nur auf die Idee kommen, die Vulkanier für schuldig zu halten?«

»Captain, ich muss Sie nicht daran erinnern, dass viele Leute ihre Probleme mit den Vulkaniern haben. Sie haben nie verstanden, warum diese die Menschheit an der kurzen Leine gehalten und stets behauptet haben, dass wir noch nicht bereit wären, ins All vorzustoßen.«

Archer konnte es einfach nicht glauben. »Es war nie ein Geheimnis, Admiral, dass auch ich in den letzten Jahren meine Schwierigkeiten mit den Vulkaniern hatte. Aber ich kann nicht glauben, dass die Vulkanier jemals …«

»Nein, ich auch nicht. Aber ich diene der Erdregierung, genau wie Sie, Captain. Es wurde allerdings vorgeschlagen, Commander T’Pol von ihren Pflichten zu entbinden und sie unter Arrest zu stellen.«

T’Pols einzige Reaktion darauf bestand im kritischen Heben einer Augenbraue. Reed verschlug es vor Überraschung die Sprache.

»Bei allem gebotenen Respekt, Sir, aber ich will verdammt sein, wenn ich meinen Ersten Offizier in die Brig werfe …«, brauste Archer auf.

Gardner hob eine Hand, um weitere Einwände zu verhindern. »Ich sagte, es sei ›vorgeschlagen‹ worden. Während der Rat an das glaubt, was er sieht, ist die Sternenflotte davon überzeugt, dass eine andere Kraft dahinter steckt. Sie sind nicht der Einzige, der diese neue Allianz befördert; die Sternenflotte hat alle verfügbaren Daten zu den Zwischenfällen an die Vulkanier weitergegeben.«

»Die Romulaner«, sagte Archer. Endlich war jemand beim Oberkommando bereit, zuzuhören. »Die Romulaner haben anscheinend eine Möglichkeit gefunden, uns zu besiegen, ohne einen einzigen Schuss abzugeben. Sie müssen nichts weiter tun, als die Saat des Misstrauens unter den Mitgliedern der Koalition zu säen. Und die beste Methode, dies in die Wege zu leiten, liegt darin, eine Koalitionswelt davon zu überzeugen, dass sich eine andere gegen sie gewandt hat. Admiral, bitte sagen Sie mir nicht, dass die Sternenflotte so weit gegangen ist, Soval und seine Berater unter Arrest zu stellen.«

»Captain«, sagte Gardner tadelnd. »Das Sternenflottenkommando und die Regierung der Vereinigten Erde wollen genauso wenig wie Sie, dass diese Koalition zerbricht. Doch die Sternenflotte muss die Entscheidungen der Erde durchsetzen, sobald sie getroffen wurden.«

»Verstanden, Admiral.«

»Lassen Sie uns beide hoffen, dass die Erde begreift, dass die Geschehnisse bei Alpha Centauri und Calder vermutlich dem Vorfall mit den Klingonen über Draylax entsprechen.«

Archer nickte. »Die Enterprise ist Calder deutlich näher als Alpha Centauri. Bei maximaler Warpgeschwindigkeit können wir Calder II in …«

»Nein«, unterbrach ihn Gardner erneut. »Der Außenposten auf Calder II ist klein und fast völlig ohne Verteidigungsmaßnahmen. Bis Sie dort einträfen, wäre wahrscheinlich nichts mehr von ihm übrig.«

Archer warf Reed einen Seitenblick zu, der daraufhin mit einem niedergeschlagenen Nicken stumm die kalte, pragmatische Einschätzung des Admirals bestätigte.

»Verstanden.« Archer wandte sich wieder seinem Terminal zu. »Dann fliegen wir direkt nach Alpha Centauri und werden tun, was in unserer Macht steht, um die Verteidigungsstreitkräfte von Centauri III zu verstärken.«

»Negativ«, sagte der Admiral. »Die Columbia ist schon auf dem Weg dorthin, da sie sich ohnehin bereits im Alpha-Centauri-Sektor aufhält.«

Es fiel Archer schwer, zu glauben, dass Gardner die Columbia wirklich alleine gegen diese Bedrohung antreten lassen wollte. »Captain Hernandez verdient es, die Enterprise als Rückendeckung zu haben«, entgegnete er. »Selbst wenn wir etwas spät zur Party eintreffen.«

Mit einem Anflug von Bedauern schüttelte der Admiral einmal mehr den Kopf. »Nein. Ich fürchte, wir haben noch ein weiteres Problem. Eine … verdeckte gemeinsame Operation, in die das Oberkommando involviert ist. Und die Enterprise ist das einzige Schiff, das in der Lage ist, sich rechtzeitig darum zu kümmern.«

Einen Moment lang schloss Archer die Augen und strich sich über die Stirn, hinter der sich ein stechender Schmerz herauszubilden begann, der definitiv keine Folge seines Kampfs auf Qo’noS war. »Admiral, was könnte für die Enterprise wichtiger sein als die gegenwärtigen Geschehnisse bei Alpha Centauri und Calder?«

Archer war froh, dass er bereits saß, als er die Antwort des Admirals hörte: »Ein Treibstofftanker namens Kobayashi Maru.«
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Jacqueline Searles versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, wie schlecht ihr normalerweise in der Schwerelosigkeit wurde.

Auf der Brücke der Maru war es so dunkel wie in einer Gruft. Dann erwachte widerwillig die schwache, rötliche Notbeleuchtung zum Leben. Searles schickte ein stummes Dankesgebet zum Himmel, dass der ewig knauserige Captain des Treibstofffrachters endlich ihre wiederholten Mahnungen beherzigt und verbesserte Notfallredundanzsysteme finanziert hatte, die sie daraufhin Ende letzten Jahres installiert hatte.

Zu dumm, dass er sich mit einer billigen Plattierung für künstliche Schwerkraft zufriedengegeben hat, statt auf ein Markenprodukt zu setzen, dachte sie, als ihr Magen einen Satz machte. Ihre Galle trat in einen höheren Orbit ein, als Simonson in ihr Blickfeld trieb. Der Hals des jungen Piloten war auf eine unnatürliche Weise gebogen, die vage an ein Fragezeichen erinnerte. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele andere an Bord der Maru Simonsons Schicksal teilen mochten. Behutsam schnallte sie den toten Mann auf einem Stuhl an einer der unbesetzten Dienststationen fest, und irgendwie gelang es ihr sogar, ihren Anfall heftiger Übelkeit zu unterdrücken.

Ich muss unter Schock stehen. Funktioniere wie auf Autopilot.

»Was zum Teufel haben wir getroffen?«, fragte Vance, der mit überraschender Eleganz seinen schwerelosen Körper von Kontrollpult zu Kontrollpult schwang.

Deutlich weniger elegant wirkte Stiles, der sich an eine der Ops-Konsolen klammerte, als hinge sein Leben davon ab. Unter Anwendung einer Technik, die er »aggressive Instandsetzung« zu nennen pflegte, schlug er darauf ein und versetzte sie damit in einen blinkenden, flackernden Anschein von Normalzustand.

»Kann ich noch nicht sagen«, antwortete er dem Captain. »Aber wir haben ganz sicher nicht nur eine Katze überfahren. Gott sei Dank haben Sie die Erde erreicht, Vance.«

Was uns im Augenblick ja wahnsinnig helfen wird, dachte Searles. Beiläufig fragte sie sich, wie viele Wochen es wohl dauern würde, bis ein Schiff von der Erde diesen abgelegenen Teil des Gamma-Hydra-Sektors erreichte.

Sie drehte sich, bis sie auf eine der vorderen Stationen ausgerichtet war, dann stieß sie sich von einem Wandstück nahe der Brückendecke ab. Ihr Innenohr versuchte sie davon zu überzeugen, dass sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach unten fiel, obwohl ihre Augen das Gegenteil bestätigten, nämlich, dass sie sich relativ langsam der Konsole näherte.

Sie trieb die gut drei Meter auf das Kontrollpult zu, um mit einem überraschend heftigen und lauten Schlag dagegen zu prallen. Um nicht von der eigenen Trägheit und der Mikrogravitation in irgendeine zufällige Richtung geschleudert zu werden, packte sie rasch einen der Notfallhandgriffe der Konsole, die genau zu diesem Zweck angebracht worden waren. Dann begann sie die Bordsprechanlage zu überprüfen, die völlig überlastet war, weil mehr als dreihundert Leute gleichzeitig die Brücke zu erreichen versuchten, um nachzufragen, was vor sich ging. Sie startete die Konsole neu, woraufhin sich wenigstens vereinzelte Stimmen aus dem Hintergrundrauschen der durcheinanderredenden Menge abhoben.

»Was geht im Rest des Schiffs vor sich?«, rief Vance über die Kakofonie hinweg.

»Es werden eine Menge Toter und Verletzter aus den Passagier- und Mannschaftsbereichen gemeldet«, antwortete sie und schaltete die Lautsprecher aus, damit der furchtbare Krach nicht jede Kommunikation auf der Brücke unmöglich machte. Grauen und Erschütterung legten sich um ihre Seele, während sie kurz innehielt, um sich zu fragen, ob die Toten vielleicht diejenigen von ihnen waren, die Glück gehabt hatten – bedachte man, wie unwahrscheinlich jede Rettung war, so weit von der Erde entfernt.

»Ihre fragwürdigen vulkanischen Passagiere müssen irgendwie dafür verantwortlich sein, Vance«, warf Stiles ein. Es fehlte nicht viel, und er hätte den Captain beschuldigt, das Schiff selbst in die Luft gejagt zu haben.

»Wir haben massive Hüllenbrüche erlitten«, sagte Searles nach einem Blick auf die vielen Warnlämpchen, die auf ihrem Kontrollpult blinkten.

»Antriebsstatus?«, fragte Vance mit einem Funken von Hoffnung in der Stimme, um den Searles ihn beneidete.

Sie drückte auf einen Knopf der Komm-Konsole, wobei sie sich beinahe zurück in den schwerelosen Brückenraum katapultiert hätte. »Searles an Maschinenraum«, rief sie in die Spracheingabe. »Maschinenraum, bitte kommen.«

Nichts. Genau wie beim ersten Versuch, den sie noch in Vance’ Büro unternommen hatte.

In diesem Moment bemerkte sie, dass der Erste Maat der Maru hektisch Befehle in eine der benachbarten Brückenkonsolen eingab. »Arturo, ich muss zurück in den Maschinenraum. Herausfinden, ob meine Leute …«

»Das muss warten, Jackie«, sagte Stiles. »Aufgrund der Hüllenbrüche haben sich alle Sicherheitsschotten geschlossen.«

»Wissen wir wenigstens inzwischen, warum das alles passiert?«, fragte Searles.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir immer noch nicht sicher. Zumindest wurde nicht auf uns geschossen, denke ich.«

Searles legte die Stirn in Falten. »Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen.

»Wenn uns irgendjemand ins Jenseits hätte befördern wollen – zum Beispiel mit einem Torpedo oder so was –, hätte er längst einen zweiten abgefeuert und uns komplett den Garaus gemacht.« Stiles hielt inne und starrte stirnrunzelnd auf sein Kontrollpult. »He, warum messe ich hier drinnen so hohe Gravitonwerte?«

Searles zuckte mit den Achseln. »Da bin ich überfragt. Da die Gravitationsplattierung außer Betrieb ist, sollten die Gravitonwerte deutlich unter Normal liegen.«

»Dann müssen die Gravitonen von außerhalb in die Maru eindringen«, sagte Stiles.

Rasch schwebte Vance in die Lücke zwischen Searles und Stiles, wobei er einen der Notfallhandgriffe verwendete, um sich abzubremsen. »Die Romulaner und die Klingonen haben einander schon mehrfach um die Kontrolle in diesem Sektor bekämpft«, sagte er. »Und es ist bekannt, dass die Romulaner Gravitationsminen einsetzen, um ihre Territorialansprüche zu behaupten.«

»Gravitationsminen?«, fragte Stiles mit gehobenen Augenbrauen.

»Von denen habe ich gehört«, sagte Searles nickend. »Es handelt sich um kompakte, hochenergetische Gravitongeneratoren, die so konstruiert sind, dass sie das Äquivalent einer gewaltigen Tideenergie gegen die Hülle oder den Konstruktionsrahmen eines Raumschiffs zu richten vermögen.«

»Was?« Stiles blickte sie verständnislos an.

»Ausgetüftelte Bombe«, erklärte Searles. »Sorgt dafür, dass ein Teil des Schiffs Kabumm macht. Manchmal mehr als nur ein Teil, und nicht immer alle gleichzeitig.«

»Oh. Das heißt, wir könnten noch mehr Schaden von diesem verdammten Ding nehmen. Kacke.«

»Könnte schlimmer sein«, meinte Searles. »Wenn die Mine einen unserer Neutronentreibstofftanks geknackt hätte, würden wir dieses Gespräch nicht mehr führen.«

Der Erste Maat wandte sich an den Captain. »Vance, Sie sind doch ein Spieler. Wenn Sie unsere Chancen, hier draußen gerettet zu werden, einschätzen müssten, wie sähen sie aus?«

Genau in diesem Augenblick begann das »Eingehende Nachricht«-Licht auf der Komm-Konsole neben Searles beharrlich zu blinken. Die ruhige, angenehm kompetent klingende Stimme einer Frau erhob sich über dem statischen Rauschen, das aus den Lautsprechern drang. »Kobayashi Maru, hier ist die Enterprise. Wir sind auf dem Weg zu Ihnen.«

Searles sah, wie ein breites Grinsen auf Vance’ Gesicht trat. »Ich würde sagen, dass unsere Chancen gerade um einiges besser geworden sind.«

Auch Searles gestattete sich den Luxus von etwas Hoffnung, wenn auch nur für einen Moment.

Dann hörte und spürte sie ein dunkles Grollen, das innerhalb eines Herzschlags zu einem gewaltigen Brüllen anschwoll, während sie gleichzeitig ein orkanartiger Windzug erfasste und rückwärts gegen einen der zerschlagenen Monitore schleuderte.
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Nachdem Archer sein Gespräch mit Gardner beendet hatte und auf die Brücke zurückgekehrt war, ging ihm unablässig der Code der Kadetten der Sternenflottenakademie für unlösbare Rätsel durch den Kopf.

Whiskey. Zulu. Tango.

In Gedanken übersetzte er diese bewährten militärischen Platzhalter in weniger höfliche, zivile Sprache: Was. Zum. Teufel.

»Die Kobayashi Maru?«, fragte Reed, der an der taktischen Station stand. »Ich kann nicht glauben, dass die Sternenflotte diesen Rosteimer für ein Prioritätsziel hält.«

Archer, der auf seinem ausladenden Kommandosessel in der Mitte der Brücke saß, breitete die Hände aus. »So sieht unsere Mission aus, Malcolm. Wir sollen für die Sicherheit des Schiffs sorgen, um jeden Preis.«

Gardner zufolge betrachtete die Sternenflotte die Mission des gefährdeten Treibstofffrachters als absolut kritisch. Ihr Erfolg war für beide geheimen Initiatoren, die Sternenflotte und das vulkanische Oberkommando, von enormer Wichtigkeit – trotz der Tatsache, dass die Erde nun Zweifel an ihrer Partnerschaft mit Vulkan hegte. Archer wusste ebenfalls, wie bedeutend ein geheimer Horchposten im Gamma-Hydra-Sektor sowohl in der Nähe der Klingonen als auch der Romulaner für die Sicherheit der Koalition sein würde – schließlich kämpften beide Reiche immer wieder um die Oberhoheit in dieser Raumregion. Deshalb fiel ihm kein Grund ein, die Befehle des Admirals infrage zu stellen, so unorthodox sie oberflächlich betrachtet auch wirken mochten.

Er wünschte sich bloß, er könne der Columbia helfen. Ihr Captain und die Mannschaft mussten sich nun der Gefahr alleine stellen.

Die Enterprise dagegen musste jetzt vor allem eins sein: schnell. Doch Archer war klar, dass es ihnen nicht möglich war, noch mehr Gas zu geben – nicht, ohne Gefahr zu laufen, als lichtjahrelange Wolke aus ionisierten Trümmern zu enden. Die Vibrationen in den Deckplatten unter seinen Stiefeln bewiesen, dass Mike Burch unten im Maschinenraum den kraftvollen Warp-fünf-Antrieb der Enterprise bereits an die Grenzen der Belastbarkeit trieb.

Archer warf einen Seitenblick zur Kommunikationsstation an Backbord, wo sich Ensign Sato unablässig darum bemühte, Kontakt mit dem angegriffenen Frachter aufzunehmen. »Kobayashi Maru, bitte wiederholen Sie Ihre Nachricht. Hier ist die Enterprise. Wir befinden uns auf dem Weg zu Ihnen. Bitte bestätigen Sie Ihren Status.«

Angespannt beugte sich Archer vor. »Wie lange noch, Travis, bis wir die Koordinaten erreichen, die Admiral Gardner uns gegeben hat?«

Travis drehte seinen Stuhl halb von der Steuerkontrolle weg und wandte sich dem Captain zu. »Wir verlassen Gamma Hydra, Sektor fünfzehn. Fliegen in Sektor vierzehn ein, bei den Koordinaten zweiundzwanzig zu siebenundachtzig Komma vier. Das heißt, wir sind noch knapp zwanzig Minuten von der Kobayashi Maru entfernt, Sir.«

Archer dankte Travis mit einem Nicken, dann blickte er zu Hoshi hinüber, die weiterhin hektisch ihre Konsole bearbeitete.

»Irgendetwas empfangen, Hoshi?«

»Ich setze den Computer ein, um das Trägersignal zu verstärken, Sir.« Die normalerweise porzellanglatte Stirn der jungen Kommunikationsoffizierin runzelte sich leicht, während sie sich konzentrierte. Sie regelte ihr Ohrstück und versuchte dann erneut, den Ruf einer einzelnen Stimme im Hintergrundrauschen des kosmischen Ozeans auszumachen.

Einen Moment später schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Ich glaube, ich hatte sie für eine Sekunde, aber das Signal wird immer schlechter. Ihr Komm-System könnte Schaden genommen haben. Ich empfange eine Menge Störungen am anderen Ende der …«

Eine abgehackt klingende Stimme, die von einem schrillen Kreischen aus Statik unterlegt war, unterbrach sie. Wie eine Sturzflut aus Lärm drang es aus den Lautsprechern der Brücke. »… dringend! Hier ist die Kobayashi Maru, neunzehn Zeiteinheiten fern von Altair VI. Wir sind auf eine Gravitationsmine aufgelaufen und haben alle Energie verloren! Unsere Außenhülle ist stark beschädigt, und es hat viele Opfer gegeben …«

Trotz der Verzerrungen, die vermutlich sowohl der Entfernung als auch der Katastrophe geschuldet waren, erkannte Archer die Stimme mit dem deutlich britischen Akzent am anderen Ende der Leitung sofort als die von Kojiro Vance wieder, dem flamboyanten Besitzer der S.S. Kobayashi Maru.

»Kobayashi Maru, hier ist die Enterprise«, antwortete Hoshi, während ihre Finger über die Tastatur flogen, und sie versuchte, die schwache Subraumverbindung zu isolieren und zu verstärken, die sie soeben wiederhergestellt hatte. »Bitte bestätigen Sie uns Ihre Position.«

»Enterprise, unsere Position ist Gamma Hydra, Sektor zehn. Außenhülle beschädigt. Das Lebenserhaltungssystem defekt. Können Sie uns helfen, Enterprise? Können Sie uns helfen?«

»Hoshi, sagen Sie Captain Vance, dass er nicht länger als zwanzig Minuten durchhalten muss, im Höchstfall«, sagte Archer. »Die Enterprise wird die Kobayashi Maru nicht untergehen lassen.«

Hoshi nickte. Während sie seine Versicherung übermittelte, hoffte Archer, dass er Vance nicht soeben ein Versprechen gegeben hatte, dass er nicht würde halten können.
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»Die Neuankömmlinge antworten auch nicht auf unsere Funksprüche, Captain«, meldete Ensign Sidra Valerian.

Warum bin ich nicht im Geringsten überrascht?, dachte Hernandez, als sie sich auf ihrem Kommandosessel nach vorne beugte. Mit Mühe gelang es ihr, ein Husten zu unterdrücken. Weder die Ventilatoren der Brückenlebenserhaltung noch das Feuerlöschsystem schienen mit der ozongeschwängerten Luft fertigzuwerden.

Obwohl viele der Brückenkontrollpulte und Monitore durch den letzten Feuerwechsel mit den Vulkaniern außer Betrieb gesetzt worden waren, funktionierte der Hauptbildschirm noch tadellos. Dadurch hatte sie einen hervorragenden Blick auf die Gruppe ring- und speerförmiger Schiffe, die soeben beidrehten, damit die einstigen Freunde der Erde zu einem letzten gemeinsamen Angriff ansetzen konnten. Zumindest war das zweifellos ihre Absicht. Seit die vulkanische Verstärkung eingetroffen war, konnte Hernandez nicht mehr sagen, wie viele Waffenstellungen in diesem Augenblick auf die lebenswichtigen Teile der Columbia gerichtet sein mussten.

Als würde man mit Kanonen auf Spatzen schießen, dachte sie. Diese Vulkanier gehen auch kein Risiko ein. Ich wette, die Burschen tragen unter ihren Kutten auch Hosenträger zum Gürtel.

Hernandez wandte sich Veronica Fletcher zu, die neben dem Kommandostuhl stand, den Körper wie eine Bogensehne angespannt. »Vorschläge, Commander?«

»Ich würde sagen: Wir nehmen die Beine in die Hand und rennen«, antwortete der lakonische Erste Offizier der Columbia.

»Bei all dem Schaden, den die Columbia heute erlitten hat, Commander, kann sie kaum kriechen, geschweige denn rennen«, warf Lieutenant Commander el-Rashad ein. »Selbst wenn wir aus dem Stand fünf Komma fünf schaffen würden, bezweifle ich, dass wir damit auch nur dem langsamsten ihrer Schiffe entkommen könnten.«

Mit der Handkante hieb Hernandez auf die Interkom-Taste in ihrer Stuhllehne, um einen Kanal zu öffnen. »Hernandez an Maschinenraum.«

»Graylock hier«, kam die Antwort des Chefingenieurs. »Ich kann mir denken, warum Sie uns rufen, Captain, also entschuldige ich mich schon mal im Vorfeld.«

Hernandez schloss die Augen. »Also dann, her mit den schlechten Neuigkeiten, Karl.«

»Der Warpkern ist nach wie vor funktionsuntüchtig, und die Relais und Energiekupplungen sind völlig im Eimer. Ich brauche mindestens ein paar Tage, um die Scherben aufzusammeln.«

Hernandez kannte Graylock gut genug, um den Pragmatismus des Mannes nicht infrage zu stellen. Obwohl sie ihn schon Wunder hatte wirken sehen, wusste Hernandez, dass sie nicht von ihm erwarten konnte, das schlichtweg Unmögliche zu schaffen.

»Tun Sie, was Sie können, Karl. Hernandez Ende.« Zum vielleicht letzten Mal.

»Ich hoffe, dass etwas Ähnliches nicht in diesem Augenblick auch an anderer Stelle im Koalitionsraum geschieht«, raunte Fletcher in ihrem »Nur für die Ohren des Captains«-Tonfall, dessen sie sich immer dann bediente, wenn sie die ohnehin schon angespannte Brückenbesatzung nicht noch nervöser machen wollte.

Amen, dachte Hernandez.

»Die Neuankömmlinge laden ihre Waffen«, meldete Lieutenant Thayer am Waffenkontrollpult. Obwohl ihre Station noch immer funktionierte, hielt es Hernandez für ähnlich zwecklos, sie jetzt zum Einsatz zu bringen, wie zu versuchen, die verbrannten und geschmolzenen Nachbarkonsolen wieder in Betrieb zu nehmen.

»Sie aktivieren die Zielerfassung ihrer Waffensysteme, Captain«, rief el-Rashad, und seine Stimme klang eine halbe Oktave höher als normal. Auf dem Bildschirm waren die Waffenstellungen der neu eingetroffenen vulkanischen Schiffe zu sehen, die sichtlich bedrohlich glühten.

Hernandez schluckte. »Hüllenpanzerung polarisieren, Kiona«, befahl sie. »Und stoßen Sie die Logbuchboje aus.«

Thayer blickte finster auf ihre Instrumente und schüttelte den Kopf. »Das Hüllenpolarisationssystem ist ausgefallen, Captain. Ebenso das Bojenauswurfsystem.«

»Danke für diese letzten Worte.« Hernandez erhob sich und drehte sich so, dass sie all ihre Offiziere anschauen konnte, bevor sie hinzufügte: »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zu dienen.«

Man musste es ihren Leuten zugutehalten, dass jeder von ihnen weiter auf seinen Job konzentriert blieb, auch wenn zustimmende Rufe im Raum laut wurden und Hernandez kurze, aber von Herzen kommende Blicke des Respekts bemerkte.

Keine Tränen, ermahnte sie sich selbst. Keine Zeit für Tränen. Keine Zeit für gar nichts mehr.

»Die neuen Schiffe eröffnen das Feuer«, meldete el-Rashad mit einer Ruhe, in der die Überzeugung des Mannes mitschwang, dass der Tod nur die Schwelle zu einem weit besseren Ort als dieser Wirklichkeit war.

Ich wünschte, ich wäre in der Lage, an solche Dinge zu glauben, dachte Hernandez, als sie sich wieder dem Hauptschirm zuwandte und auf ihrem Sitz Platz nahm.

Sie war froh, dass es ihr irgendwie gelang, dem beinahe überwältigenden Drang zu widerstehen, vor dem Ende die Augen zu schließen.

Die Waffensysteme aller neu angekommenen Vulkanierschiffe spuckten gleißende, kugelförmige Lichtblitze aus, die blendend grell gewesen wären, wenn der Helligkeitsfilter der externen Videosensoren nicht angesprungen wäre, um das Licht abzuschwächen. Zwei der vulkanischen Schiffe, die zuvor die Columbia beschädigt hatten, gingen in Flammen auf, als große Bereiche ihrer Außenhülle beinahe augenblicklich von kurzlebigen molekularen Feuern eingehüllt wurden. Das Inferno wurde sowohl von den Waffen ihrer Angreifer genährt als auch von der austretenden Atmosphäre der beschädigten Schiffe.

Erleichterung und ein überwältigendes Gefühl von Déjà-vu überkamen Hernandez, als sie begriff, was gerade passierte: Die Vulkanier schießen auf ihre eigenen Schiffe!

Flechter blies ein paar dicke Strähnen blonden Haars aus ihrem Gesicht, vielleicht, um einen lauten Seufzer der Erleichterung zu überspielen, der ihr entfuhr. »Haben wir nicht genau die gleiche Show vor einer Woche bei Draylax miterlebt?«

Hernandez nickte. »Einmal ist eine Anomalie«, sagte sie und sah zu, wie sich das lautlose und doch feurige Gemetzel Schiff gegen Schiff vor ihren ungläubigen, entsetzten, faszinierten Augen fortsetzte. »Aber zweimal …«

»Aber zweimal«, führte Fletcher wie so oft ihren Gedanken fort, »ist eine Verschwörung.«

Und, zum Teufel, wir sollten diese romulanischen Schlangen, die hinter dieser Geschichte stecken, wirklich langsam aus ihren Nestern scheuchen, dachte Hernandez, und es lief ihr so kalt den Rücken hinunter, als habe man sie unvermittelt der Eiseskälte des Weltraums ausgesetzt, der sich jenseits der schützenden Außenhülle der Columbia befand. Oder wir werden wohl eine ganze Menge mehr solcher verfluchter Szenen überall im Koalitionsraum miterleben.

Sie wandte sich el-Rashads Station zu. »Lebenszeichen, Kalil?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keine orten, Captain. Aber das kann nicht stimmen. Das Sensorengitter muss kaputt sein.«

Hernandez wandte sich wieder der Steuerkontrolle zu. »Reiko, haben wir Manöverdüsen?«

»Gerade so«, erwiderte Lieutenant Reiko Akagi.

»Was haben Sie im Sinn, Captain?«, wollte Fletcher wissen.

»Ich möchte mir eines dieser beschädigten Schiffe mal genauer anschauen, Veronica. Jonathan Archer hat mich überzeugt, dass die Romulaner hinter dem Angriff auf Coridan steckten, ebenso wie hinter dem meisten anderen verrückten Zeug, das seitdem geschehen ist.«

Fletcher runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte. »Und was hätten die Romulaner davon?«

»Wenn sie Alpha Centauri und die Erde davon überzeugen können, dass man dem vulkanischen Oberkommando nicht trauen kann, könnte das die Koalition direkt an den Sollbruchstellen auseinanderbrechen lassen«, antwortete Hernandez. Eine Entwicklung wie diese würde in den benachbarten Sektoren für Entsetzen sorgen und jeden Versuch, einen organisierten Widerstand gegen einen romulanischen Eroberungsfeldzug auf die Beine zu stellen, so gut wie unmöglich machen.

Diese Bastarde könnten die Erde zu Fall bringen und ihre Flagge über dem Hauptquartier der Sternenflotte hissen, dachte Hernandez. Falls sie überhaupt Flaggen besitzen.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ein echter Romulaner wohl aussah.

Fletcher nickte. »Ich schätze, auf diese Weise könnte ein aggressives Reich einen großen, organisierten Rivalen direkt aus dem Weg räumen.«

»Ich will der Sache auf den Grund gehen«, entschied Hernandez. »Auf die eine oder andere Weise.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir dazu die Gelegenheit erhalten«, warf el-Rashad ein, der sich über die abgeschirmte Ortungseinheit beugte, die in seine Konsole eingelassen war. »Ich messe extrem flüchtige Energiewerte an Bord der beschädigten Schiffe.«

»Warpkernüberladung«, sagte Fletcher. »Vermutlich mit Absicht herbeigeführt.«

Verdammt!, durchfuhr es Hernandez. Sie richtete den Blick auf die Gruppe ausgeweideter und noch immer brennender Schiffe, die über den Hauptschirm drifteten. Noch immer schlug sengendes Phasenkanonenfeuer in sie ein, ein Gruß der jüngst eingetroffenen vulkanischen Schiffe.

Einige Augenblicke später endete der Beschuss. Die Verstärkungsschiffe drehten ab, und ihre Impulsantriebe glühten aufgrund des Doppler-Effekts hellrot auf, als sie sich von ihren Opfern entfernten.

»Ich orte jetzt heiß laufende Reaktorkerne auf allen beschädigten Schiffen«, sagte el-Rashad. »In höchstens zwei oder drei Minuten gehen die hoch wie eine Reihe Feuerwerkskörper.«

»Das war ja klar«, sagte Hernandez. Die Romulaner, die diese Schiffe steuern, müssen ihre Spuren verwischen, koste es, was es wolle. Sie können es sich nicht leisten, dass wir irgendetwas herausfinden, das die Vulkanier entlasten würde.

»Wir ziehen uns zurück, Reiko«, befahl Hernandez ihrem Steuermann. »Bringen Sie uns in sichere Entfernung, höchstmögliche Impulsgeschwindigkeit.« Dann wandte sie sich der rückwärtigen Komm-Station zu. »Sidra, rufen Sie weiterhin die … äh … Neuankömmlinge. Lassen Sie sie wissen, dass wir etwas Hilfe gebrauchen könnten.«

Das Wort »Neuankömmlinge« klang zunehmend falsch in Hernandez’ Ohren, denn genau genommen hatten die Schiffe bereits Tausende von Kilometern zwischen ihr Heck und die kleine Flotte, die sie kurz und klein geschossen hatten, gelegt.

»Aye, Captain«, antwortete die Kommunikationsoffizierin. »Ich wiederhole unsere Botschaft schon, seit sie eingetroffen sind, aber sie geben nach wie vor keine Antwort. Dazu kommt, dass unser Subraumsender im Augenblick etwas … störrisch ist. Vielleicht empfangen uns die Vulkanier einfach nicht.«

»Sie gehen auf Warp«, meldete Akagi. Einen Moment später verschwanden die Vulkanierschiffe – die einzig echten, denen die Columbia heute begegnet war, wie Hernandez annahm – in einem rasch verblassenden Nimbus aus Licht.

Wie ausgesprochen vulkanisch von ihnen, dachte Hernandez. Sie machen sich die Mühe, uns das Leben zu retten, aber bleiben nicht lange genug, um zu fragen, ob wir vielleicht Hilfe beim Flicken unserer platten Reifen brauchen könnten.

»Ich schätze, wir dürfen es den Vulkaniern nicht übel nehmen, dass sie nicht zum Plaudern bleiben wollen«, sagte Fletcher. »Schließlich muss das ziemlich peinlich sein, wenn die eigenen Schiffe plötzlich machen, was sie wollen, und Verbündete angreifen.«

Hernandez nickte. Das muss den Vulkaniern in der Tat mindestens so peinlich sein wie den Klingonen die Sache bei Draylax.

Nachdenklich lehnte sie sich auf ihrem Kommandosessel zurück und betrachtete den Bildschirm, auf dem die feindlichen Schiffe wie fernes Feuerwerk explodierten, eins nach dem anderen, im Abstand von nur wenigen Sekunden.

Sie hoffte von ganzem Herzen, dass diese Detonationen nicht symbolisch für die schleichende Selbstopferung der Koalition der Planeten waren.

»Captain!«, rief Valerian an der Komm-Station. »Ich bekomme etwas von der Sternenflotte rein.«

Hernandez dreht ihren Sessel in Valerians Richtung. »Sie haben das Komm-System wieder in Betrieb nehmen können? Gute Arbeit.«

»Der Empfang ist noch immer schlecht, Captain, und senden können wir leider überhaupt nichts; für eine Reparatur müsste ich das gesamte Komm-System zerlegen«, erwiderte Valerian in entschuldigendem Tonfall.

»Eins nach dem anderen, Sidra«, sagte Hernandez. »Was hat die Sternenflotte zu sagen?«

Die Komm-Offizierin justierte ihr Ohrstück. Dabei starrte sie geradeaus ins Leere, während sie sich darauf konzentrierte, über das statische Rauschen hinweg etwas zu verstehen. »Es gibt einen weiteren Angriff wie diesen an anderer Stelle im Koalitionsraum, Captain. Das Ziel ist der irdische Außenposten auf Calder II.«

Anders als Alpha Centauri, wo eine nennenswerte Anzahl an Menschen lebte und das zumindest ein Minimum an Verteidigung aufbringen konnte, beherbergte Calder II lediglich eine kleine und praktisch ungeschützte Wissenschaftsstation.

»Wessen Schiffe?«

»Erneut vulkanische, Captain.«

Und am Steuer sitzen ohne Zweifel wieder die Romulaner, dachte Hernandez. Romulaner, die vermutlich genau die Schiffe übernommen haben, die vom vulkanischen Oberkommando in den Calder-Sektor beordert wurden, um diesen vor den Piraten zu beschützen. Entsetzen durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, als ihr klar wurde, was die Angreifer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als Nächstes mit ihrer erbeuteten Flotte machen würden.

»Ich begreife das nicht«, sagte Thayer von der taktischen Konsole aus. »Warum wird ein kleines Ziel wie Calder II attackiert?«

»Ist das nicht offensichtlich, Lieutenant?«, antwortete Fletcher. Ihrem auf einmal aschfahlen Gesicht sah Hernandez an, dass ihr Erster Offizier offenbar genau den gleichen Gedanken gehabt hatte wie sie selbst. »Es wird die Romulaner nicht viel Zeit kosten, ein paar Hundert Wissenschaftler und ihre Familien auszulöschen. Danach gehört der ganze Planet ihnen, und sie können ihn als Sprungbrett nutzen für Angriffe auf Vulkan, Alpha Centauri …«

»… und«, beendete Hernandez den Satz, »… die Erde.«

Shi’Kahr, Vulkan

»Ich habe soeben Nachricht erhalten, dass die entführten Schiffe, die Alpha Centauri angegriffen haben, alle neutralisiert wurden, Ministerin«, sagte Minister Kuvak, während hinter ihm das grelle Licht der Wüstensonne durch die halb offene Bürotür fiel.

T’Pau, die Erste Ministerin der jüngst wieder eingesetzten globalen Zivilregierung, die nun unter dem Namen Konföderation von Vulkan firmierte, nahm die Worte ihres silberhaarigen Beraters mit einem stummen Nicken zur Kenntnis. An seiner angespannten Haltung konnte sie erkennen, dass Kuvak noch nicht fertig war – und dass der Teil, den er noch zu berichten hatte, noch unerfreulicher ausfallen würde als die Neuigkeiten von Alpha Centauri.

»Und wie steht es um den Überfall gegen Calder II?«, fragte T’Pau und stand von ihrem schlichten, aber elegant geschwungenen Schreibtisch auf. Obwohl der wissenschaftliche Außenposten auf Calder II überwiegend von Menschen bewohnt, bemannt und organisiert wurde, hatte die vulkanische Regierung schon seit Jahrzehnten ein großes Interesse an der Siedlung.

Während der niederrangige Regierungsangestellte einen Augenblick brauchte, um seine Gedanken zu ordnen, verkniff sich T’Pau die Bemerkung, dass seine Selbstbeherrschung ganz offensichtlich zu wünschen übrig ließ.

»Die Streitkräfte der Sternenflotte sind zu spät eingetroffen, Erste Ministerin«, sagte der Vulkanier mittleren Alters schließlich. »Unsere anscheinend ebenfalls. Die ersten Berichte sind natürlich noch recht oberflächlich, aber der Feind scheint bereits militärisch auf Calder Fuß gefasst zu haben.«

Der Feind, dachte T’Pau. Was für ein netter Euphemismus.

Reglos stand sie in der Mitte ihres Büros. Selbst die schlichten, mit Steinen ausgekleideten Wände, die bis auf einen einzelnen, minimalistischen Meditationswandteppich nackt waren, schienen auf einmal zu unruhig, zu aufwühlend, um sie anzublicken, während sie darum rang, ihrer eigenen aufkeimenden Furcht und Aufregung Herr zu werden.

»Rufen Sie alle führenden Enriov des Oberkommandos zusammen«, befahl sie. »Und alarmieren Sie die gesamte Hochversammlung sowie den Sicherheitsrat der Koalition.«

»Ich werde sofort alles in die Wege leiten«, sagte Kuvak, bevor er wieder zu der Tür hinaus verschwand, durch die er das Büro betreten hatte.

T’Pau blieb alleine in der Mitte des Raums zurück. Sie fühlte sich auf eine Weise niedergeschmettert, wie sie es nicht mehr gewesen war, seit Syrran bei dem Versuch, die Katra Suraks vor dem Zugriff von Administrator V’Las, T’Paus aus dem Amt entfernten Vorgängers, zu beschützen, gestorben war.

Surak hatte immer geglaubt, dass die Logik des Friedens alle anderen Abwägungen übertreffen sollte. T’Pau hingegen hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, dass diese Logik zum Scheitern verurteilt war, wenn man sich so kompromisslosen, raublustigen Feinden gegenüber sah wie jenen, die soeben Alpha Centauri und Calder angegriffen hatten.

Vor allem, wenn jene Feinde Romulaner waren, fehlgeleitete Cousins von Suraks Kindern, die nur darauf aus waren, alles zu zerstören, was Vulkan und seine Verbündeten sich so hart erarbeitet hatten.
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Je mehr Zeit Trip auf der Brücke von Sopeks Bird-of-Prey verbrachte, desto misstrauischer wurde er.

Warum hat mich der Bastard nicht einfach in eine Zelle geworfen?, dachte er, während er mit einer Hand langsam über die Brückenkonsole fuhr, die der vulkanisch-romulanische Doppelagent ihm zugewiesen hatte. Da das Kontrollpult außer Funktion war – abgesehen von einer einzelnen Anzeige, die ein blutgrünes Piktogramm zeigte, das behauptete, die Konsole sei zeitweise zu Diagnostik- und Reparaturarbeiten abgeschaltet –, ging Sopek vermutlich davon aus, dass er, Trip, hier kaum Schaden anrichten könne, vor allem nicht direkt unter Sopeks Nase.

Aber warum lässt er mich überhaupt in die Nähe seiner Apparate, abgeschaltet oder nicht? Er wird doch wohl kaum entschieden haben, dass er mir auf einmal vertrauen kann.

Er warf einen Blick auf den hünenhaften bewaffneten Uhlan, der ihn von seinem Posten neben dem nächsten Turbolifteingang aus beobachtete, und auf einmal kam Trip der Gedanke, dass Sopeks Entscheidung, ihn auf die Brücke zu lassen, mit Vertrauen nicht das Geringste zu tun haben mochte. Ihm kam ein Flachbild-Film aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts in den Sinn, den er vor Jahren und Parsecs entfernt gemeinsam mit T’Pol bei einem ihrer gemeinsamen Filmabende an Bord der Enterprise gesehen hatte. Einer der Gangster in diesem Film hatte behauptet, dass es das Beste sei, wenn man seine Freunde nah bei sich behielte – und seine Feinde noch näher.

Vielleicht hofft Sopek sogar darauf, dass ich mich freiwillig für sein eigenes Warp-sieben-Ingenieurteam melde, wenn er mich lange genug in Gefangenschaft hält.

Der Ausruf eines Junioroffiziers am Komm-Gerät unterbrach Trips Überlegungen: »Commander Ch’uihv! Ich empfange eine Subraumbotschaft aus der Nähe von Tezel-Oroko.«

»Auf die Lautsprecher, Sublieutenant«, sagte der Kommandant des Bird-of-Prey. Trip hatte nach wie vor Schwierigkeiten, ihn in Gedanken mit einem anderen Namen zu bezeichnen als seinem vulkanischen Pseudonym, Sopek.

Zunächst war nur statisches Rauschen zu hören, dann erklang die panisch klingende Stimme eines Menschenmannes: »…dringend! Hier ist die Kobayashi Maru, neunzehn Zeiteinheiten fern von Altair VI. Wir sind auf eine Gravitationsmine aufgelaufen und haben alle Energie verloren! Unsere Außenhülle ist stark beschädigt, und es hat viele Opfer gegeben …« Trip vergaß nicht für eine Sekunde den Uhlan mit dem Disruptor, der ihn vom rückwärtigen Teil der Brücke aus beäugte, während er seine nutzlose Konsole verließ und sich vorsichtig dem zentralen Kommandosessel näherte, auf dem Ch’uihv/Sopek saß.

»Ist das der Frachter, den Sie erwähnt haben?«, fragte er und versuchte dabei, seine Stimme so weit zu senken, dass nur der Captain ihn verstehen konnte. »Derjenige, der die Spionageausrüstung nach Tezel-Oroko transportiert, bei deren Installation Sie der Erde und Vulkan helfen wollten?«

Der Captain nickte nur, bevor er auf eine kleine Anzeige schaute, die in die Armlehne seines Sessels integriert war. Was immer sie auch zeigte, es lag außerhalb von Trips Sichtfeld.

»Und? Werden wir diese Leute retten?« Trip konnte seine Ungeduld kaum noch im Zaum halten.

»Ich schätze, das wird nicht nötig sein, Commander«, sagte Sopek, der noch immer auf sein verdecktes Display schaute.

Einen Moment später wurde eine andere menschliche Stimme über das Hintergrundsummen der Brückeninstrumente hinweg hörbar. »Kobayashi Maru, hier ist die Enterprise. Bitte bestätigen Sie uns Ihre Position.«

Hoshi! Zum ersten Mal, seit er T’Pol und Malcolm auf Taugus III getroffen hatte, gestattete sich Trip einen Anflug von Hoffnung.

»Enterprise, unsere Position ist Gamma Hydra, Sektor zehn«, sagte der verängstigte Mann an Bord des Frachters. »Außenhülle beschädigt. Das Lebenserhaltungssystem defekt. Können Sie uns helfen, Enterprise? Können Sie uns helfen?«

»Kobayashi Maru«, erwiderte Hoshi. »Wir sind auf dem Weg zu Ihnen. Halten Sie durch. Wir werden Ihre Position in ungefähr zwanzig Minuten erreichen.«

Trip verrenkte den Hals, um herauszufinden, wo sich der Frachter in Bezug zu Sopeks Schiff befand, und stellte dabei ein paar rasche Umrechnungen im Kopf an. Dann drehte er sich so schnell zu Sopek um, dass der Uhlan instinktiv nach seiner Waffe griff. »Wir könnten die Kobayashi Maru in knapp der Hälfte der Zeit erreichen, die die Enterprise braucht. Wir wären viel früher da, um ihr Hilfe zu leisten.«

»Das könnten wir in der Tat, Commander«, erwiderte Sopek, offenbar ungerührt von Trips anklagendem Tonfall.

Verstehen dämmerte in Trip herauf wie ein eiskalter, gnadenloser Wintermorgen. »Aber das haben Sie nicht vor, nicht wahr?« In diesem Augenblick war es ihm gleichgültig, ob der Rest der Besatzung zuhörte, und Sopek schien es ebenso wenig zu stören.

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise nein. Wir können es uns nicht leisten, dem Frachter zu nahe zu kommen, wenn Valdores Leute ihr Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem gegen ihn zum Einsatz bringen. Und das wird sehr bald passieren.«

Trip blickte ihn finster an. »Woher zum Teufel wissen Sie so viel über Valdores Pläne?«

Bevor Sopek auch nur ein Wort sagen konnte, begriff Trip. Es konnte nur eine Antwort auf seine Frage geben, und wenn man darüber nachdachte, war sie mehr als offensichtlich: Der einzig plausible Grund, weshalb dieser Mann so viele Informationen über vertrauliche Militärangelegenheiten wie das neue romulanische Raumschiff-Telekontrollsystem besaß – während er gleichzeitig ungestraft eine Dissidentengruppe führte –, konnte nur der sein, dass er die ganze Zeit bereits heimlich für Valdore gearbeitet hatte. Im Dienst des Admirals hatte er die Loyalität von Untergebenen wie Ehrehin und Terix geprüft.

Dieser Mann stand mit jeweils einem Bein in den schattenhaften Spionagekreisen sowohl von Vulkan als auch von Romulus. Er gab sich als Feind letzterer Welt aus, während er gleichzeitig im Auftrag von Admiral Valdore heimlich die Fäden zog.

Natürlich, so erkannte Trip, gab es noch eine viel simplere, wenn auch erschreckendere Erklärung für Sopeks Verhalten ihm gegenüber: Was, wenn mich dieser grausame Hurensohn nur deshalb am Leben lässt, damit ich das Blutbad zu sehen bekomme, das er in Wirklichkeit plant?

Die einzige Antwort, die er auf seine anklagende Frage von seinem Gegenüber erhielt, war ein dünnes, geheimnisvolles Lächeln. Nicht zum ersten Mal fragte Trip sich, ob dieser Mann wohl als Vulkanier oder Romulaner geboren worden war.

»Setzen Sie sich jetzt, Commander«, sagte Sopek, und sein Lächeln nahm die Härte von geschliffenem Stahl an. »Ich möchte nicht, dass Sie unter die Räder kommen, während die Mannschaft und ich uns um das Ziel des Arrenhe’hwiua-Systems kümmern.«

Trip nickte. Im vollen Bewusstsein, dass ihn der bewaffnete Uhlan mit Argusaugen beobachtete, begab er sich langsam zu einem nahen, unbemannten Kontrollpult, das etwas näher bei Sopek lag als die funktionsuntüchtige Konsole, die ihm dieser zuvor zugewiesen hatte. Er will sich um das Ziel der romulanischen Waffen »kümmern«, dachte Trip. Er ist nicht hier, um der Kobayashi Maru dabei zu helfen, den irdisch-vulkanischen Horchposten einzurichten. Er ist hier, um sie zu vernichten.

Betrübt fragte er sich, ob an diesem Verdacht wirklich etwas dran war oder ob er bloß – endlich – anfing, wie ein Romulaner zu denken.

»Wir verlieren eine Menge Atmosphäre, Enterprise!«, rief die zunehmend hektische Stimme von dem beschädigten Frachter.

Wenn Sopek wirklich insgeheim für diesen Valdore arbeitet, dachte Trip, dann könnte er sogar derjenige sein, der in Wahrheit diesen Telekontroll-Apparat bedient, über den er so verdammt viel weiß. Und womöglich steuert er ihn von diesem Schiff aus.

»Enterprise!«, schrie der Mann auf der Kobayashi Maru, dem es kaum noch gelang, sich über die Flut aus Hintergrundstatik hinweg verständlich zu machen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«

Als der Name des Schiffs wiederholt wurde, das jahrelang seine Heimat gewesen war, schlug eine weitere Erkenntnis in Trips Geist ein wie eine Bombe: So stark, wie die Kobayashi Maru beschädigt war, machte es überhaupt keinen Sinn, die neue Raumschiff-Entführungswaffe des Romulanischen Sternenimperiums gegen sie zum Einsatz zu bringen.

Die Enterprise dagegen war etwas völlig anderes.

Trip ließ sich auf dem Stuhl neben der neuen Konsole nieder. Er blieb bewusst in Sopeks Sichtfeld, um keinen unnötigen Argwohn zu erregen. Captain Archer würde sich auch durch ein ganzes Feld aus Gravitationsminen nicht von einer Rettungsoperation abbringen lassen, dachte er. Vor allem, wenn er um die geheime Mission der Kobayashi Maru weiß.

Trip wollte nichts tun, das die Rettungsmission gefährdete, die Archer mit Sicherheit versuchen würde. Aber ihm war ebenso klar, dass die Erde den Verlust der Kobayashi Maru – und aller Personen und Fracht an Bord – weitaus besser verkraften konnte, als eins ihrer NX-Klasse-Raumschiffe in romulanische Hände fallen zu lassen.

Ich muss die Enterprise warnen, sagte er sich, während er verstohlen den Startknopf der Konsole drückte.

»Machen Sie sich nicht die Mühe, das zu versuchen, von dem ich denke, dass Sie es versuchen wollten, Commander«, sagte Sopek hinter ihm unvermittelt. »Diese Station ist nur eine Notfall-Überwachungsstation für die Lebenserhaltungssysteme. Ich habe Sie bloß daran gelassen, um Sie etwas besser im Blick zu haben – und damit Sie nicht der Versuchung erliegen, sich in unsere Subraumkommunikation einzuklinken.«

Trip nahm sich einen Augenblick Zeit, um ein paar der Piktogramme auf den hell werdenden Konsolenanzeigen zu entziffern, die Sopeks Worte bestätigten. Dann ließ er die Hände schlaff an seine Seiten sinken.

Verfluchter Mist!

Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, seinem ehemaligen Captain eine Botschaft zukommen zu lassen. So übel sich die Dinge oft genug während seiner langen Reise in den romulanischen Raum entwickelt hatten, noch war es nicht zu einer Situation gekommen, in der er sich wirklich unüberwindbaren Hindernissen gegenübergesehen hätte und einfach nicht mehr hätte gewinnen können.

Mehrere quälend lange Minuten zogen vorüber wie Eisbrocken, die träge und in widerstrebendem Zugeständnis an die geringe Schwerkraft einen Hügel auf Triton hinunterrollten. Als er erkannte, dass weder Sopek noch sonst jemand unter den zunehmend beschäftigten Besatzungsmitgliedern Zeit und Muße aufbringen konnte, ihm viel Aufmerksamkeit zu schenken, nahm er seine stille Untersuchung der Instrumententafel vor sich wieder auf. Er versuchte nicht, verstohlen zu handeln, denn das hätte ihm womöglich nur noch mehr unwillkommene Aufmerksamkeit von der Wache mit dem Disruptor eingehandelt, deren Blicke sich bereits in seinen Hinterkopf zu bohren schienen wie Bergbaulaser in einen Asteroiden.

Was er jedoch vor den Blicken der anderen verbarg, war das triumphierende Lächeln, als ihm endlich die Lösung für sein Problem kam.
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»Wir verlassen Sektor elf, Captain«, sagte Mayweather. »Haben Sektor zehn erreicht. Die Langstrecken-Navigationssensoren haben Kontakt zur Kobayashi Maru.«

»Sehr gut, Travis.« Archer zuckte leicht zusammen, als er sich auf seinem Sessel vorbeugte. Obwohl seine Rippen noch immer schmerzten, fiel es ihm schwer, der Bewegung zu widerstehen; als würden ein paar Zentimeter weniger Abstand zum Hauptbildschirm der Brücke die Gefahren für das Schiff und seine Mannschaft, die dort draußen lauern mochten, besser sichtbar und damit vermeidbar machen. »Weiter aufs Ziel zu. Und überprüfen Sie die Gegend auf Gravitationsminen oder andere Dinge, die uns erwischen könnten.«

»Die Sensoren sind bereits auf maximale Auflösung gestellt, Captain«, sagte T’Pol, deren Aufmerksamkeit zum größten Teil von dem beschirmten Ortungsgerät an ihrer Wissenschaftsstation in Anspruch genommen wurde.

»Die taktischen Systeme sieben die Umgebung ebenfalls ziemlich gründlich durch«, fügte Reed hinzu, der an der hinteren Taktikanzeige stand, Befehle eingab und die Abbildungen von Energiekurven und durchlaufenden Zahlenkolonnen studierte. »Phasenkanonen und Photoniktorpedos sind ebenfalls bereit. Ich will verdammt sein, wenn irgendetwas, das größer als ein Ping-Pong-Ball ist, näher als zehntausend Kilometer an uns herankommt.«

Trotz seiner nach wie vor gemischten Gefühle hinsichtlich der unerlaubten Aktion, zu der sich T’Pol und Reed jüngst hatten hinreißen lassen, war Archer enorm dankbar, dass der Kern seiner Alpha-Schicht-Besatzung wieder hergestellt war. Genau wie er selbst schien sich die gesamte Brückenbesatzung schmerzlich darüber klar zu sein, dass so weit von jeder menschlich besiedelten Welt entfernt keine Hilfe zu erwarten war, es sei denn, man brachte sie selbst mit. Jedem in der Sternenflotte, vom einfachen Kadetten bis zum Admiral, war dieser ernüchternde Umstand bewusst.

Doch für das Schiff, dem sich die Enterprise gerade mit Höchstgeschwindigkeit näherte, war tatsächlich Rettung unterwegs. Der Kommandant der S.S. Kobayashi Maru dürfte der glücklichste Frachtercaptain in der Geschichte maritimer Katastrophen sein, dachte Archer.

Trotz der Abgelegenheit dieser Region des Alls kannte Archer zumindest den Teil von ihr, den die Enterprise soeben durchflog, ein wenig. Er lag tief innerhalb der bislang noch nicht anerkannten Grenzen der »neutralen Zone«, die Vulkan und Andor vor Kurzem gemeinsam als Pufferzone zwischen dem Koalitionsraum und den weiten, unbekannten Regionen vorgeschlagen hatten, die vom mysteriösen Romulanischen Sternenimperium kontrolliert wurden. Keine der anderen Mitgliedswelten der Koalition hatte ernsthafte Einwände gegen die Idee gehabt, auch die Erde nicht.

Archer dagegen hegte ernste Zweifel, dass die Romulaner sich auch nur im Geringsten an solch eine Vereinbarung halten würden. Im Gegenteil, er war sich ziemlich sicher, dass sie einfach damit fortfahren würden, mit den Klingonen um die vielen ressourcenreichen Systeme zu streiten, die in diesem Abschnitt des von Sternenkartografen als Beta-Quadrant der Milchstraße bezeichneten Raums lagen. Ganz abgesehen von ihren gegenwärtigen Plänen, Zwietracht zwischen den Mitgliedswelten der Koalition zu säen oder sogar Krieg anzuzetteln.

»Die Kobayashi Maru sollte jetzt in äußerste Reichweite der visuellen Sensoren kommen, Captain«, meldete T’Pol.

»Die Gravitonwerte an den Koordinaten des Schiffs sind auf Rekordniveau«, sagte Reed.

»Wie es nach der Detonation einer Gravitationsmine zu erwarten ist«, sagte T’Pol sachlich. Sie war wieder ganz die kühle Vulkanierin.

»Schauen wir uns das mal an, T’Pol. Maximale Vergrößerung.«

Die sternenübersäte Schwärze, die vor der Enterprise lag, wurde durch das grobkörnige Bild eines schwer beschädigten Frachters ersetzt. Der sich nach vorne hin verjüngende Rumpf zeichnete sich nur als blasse Silhouette vor dem schwachen, reflektierten Glühen eines der zahllosen, unregelmäßig geformten Eisbrocken ab, die einen frostigen Ring aus Kometentrümmern um den schwachen, fernen Stern Tezel und seinen Zwilling, den noch lichtschwächeren Gasriesen und Protostern Oroko, bildeten. Obwohl die langen, schlanken Linien des Schiffs es nur oberflächlich wie einen klingonischen Schlachtkreuzer aussehen ließen, fand Archers zentrales Nervensystem die Ähnlichkeit offenbar beunruhigend genug, um seine Nackenhaare aufzurichten.

»Zeitpunkt unserer Ankunft, Travis?«, fragte Archer und gab endlich dem Drang nach, von seinem Sessel aufzustehen und in der Mitte der Brücke auf und ab zu laufen.

»Wir kommen in etwa vier Minuten in Transporterreichweite, Captain«, sagte sein Steuermann, als er die Navigationsanzeige überprüfte und eine winzige Kurskorrektur vornahm.

»Die MACOs und der Notfall-Entertrupp der Sternenflotte sind alarmiert und stehen bereit, Captain«, sagte T’Pol. »Sie haben die Raumfähren in beiden Fährenhangars startklar gemacht und warten an der Transporterplattform.«

»Die Krankenstation meldet ebenfalls Bereitschaft, Captain«, fügte Hoshi von der Komm-Station hinzu.

»Captain, ich orte ein anderes Schiff im Orbit um eins der Objekte im Kuipergürtel dieses Systems«, meldete Malcolm in warnendem Tonfall.

Archers Nackenhaare richteten sich noch weiter auf. »Was für ein Schiff?«

»Das Profil entspricht dem eines romulanischen Kriegsschiffs, Captain.« Reed klang beinahe erpicht darauf, einen näheren Blick auf das Schiff zu werfen.

Romulaner. Na toll. Einfach großartig. Andererseits bot sich damit vielleicht eine Gelegenheit, zusätzliche Beweise einer romulanischen Aggression zu sammeln, die selbst jene Koalitionsrepräsentanten überzeugten, die nach wie vor skeptisch waren. »Position?«

»Etwa zwei Millionen Kilometer jenseits der Kobayashi Maru.«

Nun, auf die Entfernung können sie zumindest nicht viel Schaden anrichten, dachte Archer. »Behalten Sie sie im Blick, Malcolm. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sie sich bewegen.«

»Aye, Sir.« Sofort gab Reed eine weitere Reihe Befehle in seine taktische Station ein.

»Hoshi, rufen Sie den Captain der Kobayashi Maru«, befahl Archer.

Hoshis Finger huschten über ihre Komm-Konsole. »Verbindung steht, Captain.«

»Captain Vance, hier ist die Enterprise.« Archer hob für die Audioempfänger des Komm-Systems leicht die Stimme. »In zwei Minuten sind wir so weit, mit dem Transport Ihrer Überlebenden zu beginnen.«

»… Archer, ich hätte nie gedacht, dass ich so glücklich sein könnte, Ihre Stimme noch einmal zu hören«, schrie Vance regelrecht über ein scharfes Hintergrundrauschen aus Statik hinweg. »Ziemlich ungewöhnlich, nicht wahr?«

Archer verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln bei dem Gedanken, dass er vermutlich ein gutes Stück mehr über die Mission der Kobayashi Maru wusste, als Vance lieb war. »In etwa so ungewöhnlich wie der Umstand, dass Ihr Schiff so weit außerhalb des kartografierten Raums unterwegs ist, Captain.«

»Glauben Sie mir, Captain Archer, die Maru wäre bestimmt in sichereren Gewässern unterwegs, wenn die Horizon wie geplant am Rendezvous-Punkt aufgetaucht wäre.«

Mayweather drehte sich an seiner Konsole um und sah Captain Archer mit großen, sorgenvollen Augen an.

»Die Horizon?«, fasste Archer die offensichtliche Furcht seines Steuermanns in Worte. »Reden wir über Paul Mayweathers Frachter des Earth Cargo Service, Captain Vance?«

Ein weiteres Krachen aus Statik ging Vance’ Antwort voraus. »Genau der. Wir sollten unsere … äh … Fracht bei Psi Octantis an sie übergeben, was deutlich näher an der Koalitionsseite dieses Sektors liegt. Doch sie ist nie aufgetaucht, also haben wir die Auslieferung übernommen, die sie eigentl…«

Unvermittelt nahm das Rauschen aus den Lautsprechern zu und übertönte jedes weitere Wort von Vance.

»Hoshi, können Sie das Signal bereinigen?«, fragte Archer stirnrunzelnd.

Die junge Kommunikationsexpertin betrachtete finster ihre Konsole, bevor sie den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, Captain. Es gibt einfach zu viele Interferenzen. Es ist fast so, als ob …«

»Fast so, als ob jemand in der Nähe des Schiffs dessen Funk stört«, nahm Archer ihren Gedanken auf. »Dieses verdammte Romulanerschiff.«

»Was könnte der Horizon passiert sein?« Mayweather blickte nach wie vor von seiner Konsole auf. Man konnte sehen, wie aufgewühlt er war, obwohl er sich Mühe zu geben schien, diesen Umstand zu verbergen. »Diese Mine, auf die die Kobayashi Maru getroffen ist, kann nicht die einzige sein, die von den Romulanern oder den Klingonen in diesem Sektor ausgesetzt wurde. Vielleicht …«

»Lassen Sie uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, Travis.« Archer trat auf seinen Piloten zu und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche Ihnen, dass wir uns dieser Sache annehmen werden, so bald wir können.«

Mayweather nickte. Seine dunklen Augen glänzten vor Dankbarkeit und Sorge. »Ich danke Ihnen, Sir.«

Archer wandte sich erneut Hoshis Station zu. »Warum zum Teufel machen die Romulaner sich überhaupt die Mühe, das Notsignal eines Menschenfrachters so weit draußen in der Einöde zu stören?«

»Immerhin handelt es sich um einen modifizierten Klingonen-frachter, Captain«, sagte Malcolm. »Vielleicht wollen die Romulaner seine Systeme mit ihrer neuen Waffe übernehmen. Es könnte sich bloß um eine weitere ihrer ständigen Territorialstreitigkeiten mit den Klingonen handeln.«

Oder vielleicht wissen sie sehr genau, dass die Kobayashi Maru voller hilfloser Menschen ist, und handeln aus reiner sadistischer Freude, dachte Archer. Er würde nie vergessen, wie sie versucht hatten, die ganze Zivilisation auf Coridan Prime auszulöschen, auch wenn es ihm nie gelungen war, zweifelsfrei zu beweisen, dass sie darin verwickelt gewesen waren. Vielleicht versuchen sie auch, uns dazu zu zwingen, die ersten Schüsse in dem Krieg abzugeben, von dem wir alle wissen, dass er kommen wird.

»Wir empfangen einen weiteren eintreffenden Funkspruch, Captain«, meldete Hoshi, während sie die Frequenzen und Modulationsgrafen auf ihren Anzeigen studierte.

»Von der Kobayashi Maru?«, fragte Archer.

»Nein, Sir. Der Vektor des Ausgangspunkts passt nicht, außerdem scheint das Signal einen Großteil der Störeffekte zu umgehen.«

Unwillkürlich hoben sich Archers Augenbrauen. Er ging zu ihrer Konsole hinüber, um sich die eintreffende Nachricht auf dem Display anzusehen. »Das Sternenflottenkommando?«

»Auch nicht, Sir. Das Frequenzband stimmt nicht. Das Signal liegt in den niedrigen Bereichen des Subraumspektrums. Es ist so niedrig, dass man es kaum von der kosmischen Hintergrundstrahlung im Subraum unterscheiden kann.«

»Verstärken Sie das Signal und finden Sie die Quelle heraus«, sagte Archer.

Hoshi gab eine Reihe neuer Anweisungen in ihre Konsole ein. Ihre Stirn legte sich verwirrt in Falten, als sie die Ergebnisse ihrer Bemühungen sah. »Es sieht so aus, als käme das Signal von dem romulanischen Schiff, Captain.«

»Audio?«, fragte Archer.

Sie schüttelte den Kopf. »Nur Modulationsimpulse. Es ist beinahe so, als würde jemand gegen die Signalstörprotokolle dieses Schiffs ›klopfen‹, indem er ein anderes Schiffssystem an Bord verwendet, um die ›Klopfer‹ zu erzeugen.«

»Sie meinen, als würde man Morsecode versenden, indem man mit einem Schraubenschlüssel gegen ein Rohr schlägt?«, fragte Archer.

»Genau so.«

»Irgendeine Vorstellung, wer der Absender ist?«, wollte Archer wissen, auch wenn er sich bereits lebhaft vorstellen konnte, wer der ›Subraumklempner‹ auf dem romulanischen Schiff war.

»Nur ein Name, Captain: ›Lazarus‹ – genau wie bei der Nachricht, die wir damals im Februar erhalten haben. Der Name wird in der Nachricht regelmäßig wiederholt.« Er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Offensichtlich erinnerte sie sich an den Namen, über den sie vor nicht allzu langer Zeit gestolpert waren.

»Leiten Sie es in meinen Bereitschaftsraum weiter, Hoshi«, sagte Archer, dann drehte er sich um und sah zur Wissenschaftsstation und der taktischen Station hinüber. »Malcolm, Sie haben die Brücke. T’Pol, Sie kommen mit mir.«

Im nächsten Moment lief er mit seinem Ersten Offizier praktisch um die Wette, um herauszufinden, ob »Lazarus« einmal mehr von den Toten auferstanden war.
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Trip saß mit dem Rücken zu der Konsole, an der seine Entführer ihn geparkt hatten. Er hatte keine Möglichkeit, die Geschehnisse, die sich vor seinen Augen auf der geschäftigen Brücke des Bird-of-Prey entfalteten, irgendwie zu beeinflussen. Ihm blieb nichts weiter, als schweigend zuzusehen, wie Sopek schließlich den Befehl gab, der beinahe alle von Trips schlimmsten Befürchtungen bestätigte.

»Das Führungsschiff hat das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem aktiviert, Sublieutenant«, sagte der verräterische Captain zu dem jungen Offizier, der an der Steuerkonsole saß. »Die Enterprise wird in die Reichweite des Systems kommen, wenn sie sich dem Frachter nähert, um die Rettungsoperation zu beginnen. In diesem Moment wird sich das Angriffsgeschwader enthüllen, während es das Gerät mit voller Energie gegen das Erdenschiff richtet.«

Trip war zum Zuschauen verdammt. Aber es war kein tatenloses Zuschauen.

Obwohl seine Hände leicht zitterten – zweifellos, weil er sich in direkter Gesellschaft von Sopek und seiner Besatzung befand, von dem zweibeinigen, disruptorstarrenden Wachhund neben den Turbolifttüren ganz zu schweigen –, war es ihm nicht sonderlich schwergefallen, heimlich die Kontrolle über ein paar der vermeintlich harmloseren Systeme des Schiffs zu erlangen.

Die Ersatzentlüftungsventile, die für die Ableitung von überschüssiger Wärme aus der Lebenserhaltung sorgten, hatte er binnen Minuten durchschaut. Noch schneller war es ihm gelungen, diese Gasausstöße zu verwenden, um innerhalb des benachbart liegenden tertiären Ersatzsystems für Subraumkommunikation – einem wenig beachteten System, das sich während Signalstöroperationen automatisch einschaltete – ein gleichzeitiges Pochen hervorzurufen.

Der kniffligste Teil an der Sache war es gewesen, unauffällig zu wirken, während er sich gleichzeitig den Finger tief ins rechte Ohr schob, um behutsam den kleinen Universalübersetzer daraus zu entfernen, den die plastischen Chirurgen auf Adigeon Prime dort versteckt hatten.

Er war nicht im Geringsten begeistert darüber gewesen, eins der Geräte zu opfern, vor allem, weil es eine Heidenarbeit gewesen war, es zu reparieren, als es vor ein paar Wochen zeitweilig den Geist aufgegeben hatte. Aber er würde zur Not auch mit bloß einem Übersetzer klarkommen.

Im Augenblick war wirklich am wichtigsten, dass es ihm gelang, über sein behelfsmäßiges Äquivalent eines Subraumtelegrafen eine Botschaft zu versenden. Jeder Telegrafist brauchte nun einmal eine Morsetaste, und Trip nahm an, dass sein Ohrimplantat sich gut dazu eignen würde, die richtige Kombination aus Geschick und Glück vorausgesetzt.

Er gab vor, sich zu strecken, und ließ das rosinengroße Gerät in seiner Hand verschwinden, wobei er es durch seine Handfläche rollen ließ, bis es zwischen Daumen und Zeigefinger lag. Er verließ sich auf seinen Tastsinn und seine Erinnerung an die Reparaturen, die er an dem Gerät vorzunehmen gezwungen gewesen war, um den winzigen Schalter zu finden, der den Empfang von dem in seinen Kieferknochen implantierten Konduktionsmikrofon steuerte. Dadurch war es ihm möglich, mit dem Gerät auf stummer, unhörbarer Ebene zu »sprechen«.

Zu dumm, dass ich dieses Mikrofon nicht direkt mit einem Sprachkanal koppeln kann, dachte er. Unterdessen begann das kleine Gerät, automatisch die Frequenzen der vorhandenen Drahtloseinrichtungen nach einer zu durchsuchen, die zu den Systemen passte, auf die Trip von seiner neuen Konsole aus zugegriffen hatte. Aber ich schätze, man kann nicht alles haben. Ihm blieb nur zu hoffen, dass das, was er sich gerade zurechtgelegt hatte, genügen würde – und dass man an Bord der Enterprise bemerken würde, dass jemand von hier aus ihm ein Signal schickte, wenn auch ein ungewöhnliches.

Trip kam zu dem Schluss, dass er am schnellsten Captain Archers Aufmerksamkeit erregen würde, wenn er mit einer einfachen, leicht erkennbaren Botschaft begann. Also fing er an, wiederholt den Namen »Lazarus« zu morsen, den Codenamen, den er vor Monaten schon einmal verwendet hatte, um die Enterprise vor dem Angriff auf Coridan zu warnen. Die Erinnerung an diese Katastrophe, die trotz seiner Warnung in letzter Minute mehr als eine Milliarde Leben gefordert hatte, erfüllte Trip mit dunkler Vorahnung.

Genauso wie die Erkenntnis, dass, ganz gleich, ob Captain Archer seine Übertragung rechtzeitig empfing und verstand, mindestens ein Schiff und seine Besatzung am heutigen Tag ein schlimmes Ende finden würden.

Unauffällig drückte Trip das Ohrimplantat in seiner Hand in einem rhythmischen, aber stummen Wechsel aus kurzen und langen Impulsen, um seine Botschaft zu übermitteln.

ARCHER, SIE FLIEGEN IN EINE FALLE. ROMULANISCHER ÜBERRASCHUNGSANGRIFF DROHT PER FERNKONTROLLE. FRACHTER NICHT ZU RETTEN. ENTERPRISE SOFORT ABDREHEN. MAXIMUM-WARP.

Nachdem er die Botschaft das dritte Mal gesendet hatte, suchte Trip Sopeks Blick. Einen Moment lang fragte er sich, ob der verräterische Captain irgendeinen Verdacht schöpfte oder ob er bloß darauf aus war, eine perverse Freude aus Trips Reaktion auf das kommende Desaster zu ziehen.

»Commander, was halten Sie da in Ihrer Hand?«, fragte Sopek und bestätigte damit Ersteres, ohne Letzteres jedoch auszuschließen. Der Captain drehte den Kopf und nickte dem hünenhaften, bewaffneten Uhlan zu, der daraufhin den selbstzufriedenen Ausdruck eines Mannes zur Schau stellte, dem man endlich erlaubt hatte, einem sehr hässlichen Bedürfnis nachzugeben. Einem Bedürfnis, das er schon viel zu lange hatte unterdrücken müssen.

Oh, verdammt.

Bevor der Uhlan auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, war Trip über die brusthohe Reling gesprungen, die zwischen ihm und dem Sublieutenant am Steuerruder aufragte. Er nutzte das Überraschungsmoment, das sein unerwartetes Manöver ihm eingebracht hatte, um den Steuermann aus dem Sitz zu schubsen und auf das harte Duranium-Gitter des Decks zu schleudern. Dann griff er nach dem momentan unbewachten Schubhebel und gab Vollgas.

Er gab vollen Schub auf die Backbordtriebwerke und zwang den Bird-of-Prey so in eine harte Steuerbordkurve. Rasch packte Trip die Steuerkonsole mit der freien Hand, um auf dem schwankenden, wegkippenden Boden nicht von den Beinen gerissen zu werden. Als er den Kopf nach links drehte, sah er gerade noch, dass Sopek weder so glücklich noch so geschickt gewesen war, es ihm rechtzeitig nachzutun.

Trip richtete seine Aufmerksamkeit auf den Hauptbildschirm im vorderen Brückenbereich und sah, wie einer der schmutziggrauen Eisbrocken des Tezel-Oroko-Kuipergürtels unausweichlich näher kam, sichtbar nur als eine schwache, verzerrte Sichel aus reflektiertem Sternenlicht.

Zu schade, dass Sopeks verdammtes Telekontroll-Spielzeug nicht auf diesem Schiff ist, dachte er. Es würde mir deutlich weniger ausmachen, draufzugehen, wenn ich wüsste, dass ich das Ding mit mir nehme.

In diesem Moment traf ihn etwas Stumpfes und Schweres mit voller Wucht am Hinterkopf, und übergangslos wurde es um ihn herum dunkel.
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Archer fürchtete, dass er schon wusste, was Hoshi sagen würde, bevor ihr die Worte über die Lippen kamen. »Es tut mir leid, Captain«, sagte die Kommunikationsoffizierin über die Interkom-Einheit in Archers Bereitschaftsraum. »Die Subraummodulationen, die das Signal übertragen haben … Sie haben soeben einfach aufgehört.«

»Danke, Hoshi. Suchen Sie nach möglichen Folgeübertragungen.« Er schloss den Kanal, bevor er den Stuhl, auf dem er saß, von dem kleinen Schreibtisch wegschob und zu T’Pol aufblickte. »Trips Botschaft hat mitten in der letzten Wiederholung aufgehört.« Vor Sorge spürte er einen harten Klumpen in der Magengrube.

T’Pol stand angespannt in der Mitte des kleinen Raums, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Sie haben die Nachricht verstanden, Captain?«

»Das habe ich«, sagte Archer nickend. »Ich muss zugeben, dass meine Kenntnisse des Morsecodes ein wenig eingerostet sind, aber offensichtlich nicht mehr als die unseres freundlichen Senders.«

Fragend neigte sie den Kopf zur Seite. »Morsecode?«

»Ein Kommunikationscode der Erde, der sogar noch älter ist als Lichtgeschwindigkeitsfunk über EM-Wellen.« Er glich kurz den genauen Inhalt der kurzen Nachricht mit Hoshi via Interkom ab und teilte ihn auf diese Weise gleichzeitig auch T’Pol mit. »Was, denken Sie, ist während der letzten Wiederholung geschehen?«, fragte er, als sein Erster Offizier schweigend über die Nachricht nachsann.

Die Vulkanierin hob eine Augenbraue, und Archer hatte das Gefühl, als überlegte sie, ob seine Frage rein rhetorisch gemeint war. »Es hat den Anschein, als würde Trip nicht länger senden.«

»Wenn es wirklich Trip war«, gab Archer zu bedenken.

In ihrer Antwort lag so wenig Zweifel, wie es außerhalb der New-Berlin-Siedlung auf dem Mond Wasser gab. »Er war es. Was werden Sie wegen seiner Warnung unternehmen?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Archer. »Ich brauche schon ein wenig mehr, um es rechtfertigen zu können, ein ganzes Schiff und seine Besatzung hier draußen sterben zu lassen. Beispielsweise eine Antwort auf die Frage, warum die Übertragung abgebrochen ist. Haben die Romulaner herausgefunden, was er getan hat? Oder hat er die Übertragung beendet, um nicht entdeckt zu werden?«

T’Pol schüttelte den Kopf. Erneut schien sie sich ihrer Worte absolut sicher zu sein. »Er ist entdeckt worden, Captain. Trip befindet sich in extremer Gefahr.«

Trotz der Schmerzen in seinem Gesicht und dem Umstand, dass an dieser Situation im Grund gar nichts lustig war, gestattete Archer sich ein schelmisches Grinsen. »Eine weitere vulkanische Eingebung, T’Pol?«

»Eine objektive Tatsache«, erwiderte sie, und ein beinahe bedauernder Ausdruck legte sich auf ihre olivfarbenen Züge.

Das schrille Pfeifen des Interkoms ersparte ihm die Suche nach einer Antwort, die sowohl aufmunternd als auch überzeugend wäre. »Captain, das romulanische Schiff bewegt sich«, meldete Reed in alarmiertem Tonfall.

Archer sprang auf und beugte sich über den Antwortknopf an seinem Schreibtisch. »Ich bin auf dem Weg.«

Er eilte durch die Tür, die den Bereitschaftsraum mit der Brücke verband, und nahm sofort in seinem Kommandosessel Platz. Der Hauptbildschirm zeigte das vergrößerte Bild der von der Explosion lahmgelegten und beinahe völlig dunklen Kobayashi Maru, die langsam und ohne Energie durch die stygische Leere taumelte.

»Ich habe uns aus dem Warp geholt, Captain«, sagte Mayweather. »Verlangsame unsere Impulsgeschwindigkeit, um sie der Geschwindigkeit der Kobayashi Maru anzupassen. Gegenwärtige Entfernung liegt bei etwas über elf Kilometern.«

»Die Sensoren orten etwa zweihundert Lebenszeichen«, sagte Hoshi. »Einige von ihnen sind sehr schwach.«

Zweihundert Personen, dachte Archer. Er brachte es einfach nicht über sich, sie hier draußen sterben zu lassen, die Warnung vor einem romulanischen Hinterhalt hin oder her. Doch wenn man Trips Nachricht Glauben schenken durfte, ließ sich die Maru nicht retten, ganz gleich, was er auch versuchte.

»Position des romulanischen Bird-of-Prey?«, wollte Archer wissen.

»Das ist seltsam«, sagte Malcolm, der in Archers Rücken an der hinteren taktischen Station stand. »Das romulanische Schiff scheint sich direkt in den Kurs eines der Kometenbrocken bewegt zu haben. Es hat eine Kollision gegeben, aber das Schiff scheint intakt zu sein.«

Archer löste den Blick von T’Pol. Ich hoffe wirklich, dass sie sich geirrt hat und Trip nicht an Bord dieses Schiffes ist, dachte er, obwohl er wusste, dass sie die einzigartige Gabe hatte, in diesen Dingen recht zu behalten.

»Das romulanische Schiff könnte uns also noch immer per Fernsteuerung angreifen?«, fragte Archer.

»Das ist möglich«, sagte Reed. »Es könnte ebenso sein, dass die Romulaner ihr Tele-Entführungsgerät mittlerweile auf einem der eroberten klingonischen Schiffe installiert haben.«

»Wenigstens wird die Kommunikation nicht mehr gestört«, sagte Hoshi. »Es hat genau in dem Moment aufgehört, als das romulanische Schiff gegen den Eisbrocken gestoßen ist. Ob er nun andere Schiffe steuert oder nicht, der Bird-of-Prey war jedenfalls die Quelle der Komm-Interferenzen.«

Mit einem Nicken nahm Archer die Worte zur Kenntnis. »Beginnen Sie mit der Rettungsoperation der Kobayashi Maru«, befahl er. Obwohl er sich an die gesamte Brückenbesatzung wandte, blieb sein Blick schließlich auf T’Pol ruhen, die sich an ihrer Wissenschaftskonsole an die Arbeit machte. »Sobald diese Aufgabe erledigt ist, werden wir den Unfall des romulanischen Schiffs untersuchen.«

Er trat an T’Pols Seite und senkte die Stimme, sodass nur sie ihn verstehen konnte. »Vielleicht sind die Pläne für den Hinterhalt, vor dem wir gewarnt wurden, zusammen mit diesem romulanischen Schiff auf Eis gelegt worden.«

T’Pol wirkte eher erschüttert als aufgemuntert, während sie ihre Konsole anstarrte. »Beide Raumfähren wurden gestartet, Captain«, sagte sie. »Lieutenant O’Neill bedient den Transporter.«

Archer nickte und öffnete von dem Kontrollpult neben T’Pols aus einen Interkom-Kanal. »Archer an O’Neill. Bericht.«

»Die Systeme haben Schwierigkeiten, die Überlebenden sicher zu erfassen, Captain«, sagte D. O., und ihr Tonfall legte nahe, dass sie kurz davor war, den störrischen Transporterkontrollen einen herzhaften Tritt in die hinteren Schaltkreise zu verpassen.

»Wo liegt das Problem, D. O.?«

»Wann macht dieses verdammte Ding mal keine Probleme, Sir? Ich kann nur raten, dass von der Mine, auf die der Frachter gelaufen ist, noch ein Restgravitonenfluss auf der Hülle verblieben ist, der die Transportererfassung stört. Womöglich müssen wir einen Weg finden, um die verbliebenen Partikel zu zerstreuen.«

»Ein Photoniktorpedo mit schwacher Ladung, der so eingestellt ist, dass er Anti-Gravitonen abstrahlt, sollte das hinbekommen«, sagte Reed.

Archer nickte. »Kümmern Sie sich mit Mike darum, Malcolm. Der Transporter muss so schnell wie möglich voll funktionstüchtig sein. Die Raumfähren genügen vielleicht nicht, um alle Überlebenden zu retten, bevor auch das, was von deren Lebenserhaltungssystemen noch übrig ist, sich entschließt, den Geist aufzugeben.«

»Aye, Sir«, antwortete Reed. Im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit auf eine seiner taktischen Anzeigen gezogen. »Captain! Ich orte zwei eintreffende Warpsignaturen. Nein, es sind drei. Sie verlassen direkt über uns den Warp.«

T’Pol beugte sich tief über den beschirmten Scanner ihrer Wissenschaftskonsole. »Die Konfiguration ist klingonisch«, sagte sie und verwandelte sich dabei übergangslos von der in tiefster Seele trauernden Vulkanierin zurück in die knallharte Offizierin. »Bei allen drei Neuankömmlingen handelt es sich um Schlachtkreuzer der D5-Klasse.«

Und wenn bei diesen Schiffen wirklich Klingonen am Steuer sitzen, bin ich die Kaiserin von China, dachte Archer. Dabei gingen ihm sowohl die Beweise durch den Kopf, die er auf Qo’noS gesammelt hatte, als auch die mysteriöse Warnung vor einem unmittelbar bevorstehenden romulanischen Überraschungsangriff.

Laut sagte er: »Taktischer Alarm! Rufen Sie die Raumfähren zurück.« Einen Augenblick später wurde das Licht auf der Brücke schwächer.

»Polarisiere die Hüllenpanzerung«, sagte Reed. »Alle Waffensysteme sind bereit. Die taktischen Einheiten befinden sich auf den Kampfstationen. Lieutenant Burch bereitet den Photoniktorpedo vor, um den Gravitonenfluss um den Frachter zu zerstreuen.«

»Raumfähren kehren in die Fährenhangars zurück«, meldete Hoshi.

»Malcolm, legen Sie mir die taktische Ansicht der Klingonenschiffe auf den Schirm«, sagte Archer, während er zu seinem Platz zurückkehrte.

Das Bild des schwer beschädigten Treibstofftransporters verschwand vom Hauptbildschirm und wurde durch ein computergeneriertes Raster ersetzt, das die unmittelbare Umgebung und alle fünf Schiffe zeigte, die sich in ihr bewegten. Zwei weiße Symbole stellten die Enterprise und die Kobayashi Maru dar, die einander so nah waren, dass sie sich im Zentrum des Bildschirms beinahe berührten. Drei längliche graue Deltas am Rand symbolisierten die nahenden klingonischen Kriegsschiffe. Es war deutlich, dass sie keine Zeit verloren, sich in einem losen Dreieck über den ganzen Schirm zu verteilen.

»Sie versuchen uns einzukreisen«, sagte Archer.

»Und wenn ihnen das gelingt, ist es durchaus möglich, dass wir nicht mehr von hier wegkommen«, stellte Reed in nüchternem Tonfall fest. »Ihre Waffensysteme sind feuerbereit. Das nächste Schiff ist bei zehntausend Kilometern und kommt rasch näher.«

»Haben die Raumfähren schon angedockt?«, fragte Archer mit finsterem Blick.

»Raumfähre zwei meldet erfolgreiche Andockprozedur«, antwortete Hoshi. »Raumfähre eins befindet sich im finalen Anflug.«

»Das nächstgelegene Klingonenschiff eröffnet das Feuer mit seinen Hauptdisruptoren!«, rief Mayweather.

Die Brücke erbebte, aber nicht annähernd so stark, wie es bei einem direkten Treffer aus einer Disruptorkanone gewöhnlich der Fall gewesen wäre.

Archer wandte sich Reed zu, der verwirrt die Stirn runzelte. »Die sollten uns eigentlich deutlich heftiger erwischt haben.«

Archer schüttelte den Kopf. »Das hätten sie auch – wenn es wirklich Klingonen wären, die an den Waffenkontrollen dieser Schiffe sitzen.«

»Und wenn es sich in Wahrheit um Romulaner handelt, Captain?«, fragte T’Pol.

»Wenn es Romulaner sind, wollen sie weitere Schiffe ihrer Feinde erbeuten«, sagte Archer. »Diese Bastarde werden jeden Trick anwenden, den sie kennen, um die Enterprise intakt in die Finger zu bekommen.«

»Zumindest anfangs«, meinte Reed mit humorlosem Grinsen. »Sobald sie festgestellt haben, dass sie sie nicht intakt erobern können, beschließen sie womöglich, dass es ihnen auch genügt, wenn niemand sonst sie haben kann. Anwesende eingeschlossen.«

Archer nickte. »Wir müssen darauf setzen, dass ihre Geduld nicht ausgereizt ist, bevor die Zeit für die Überlebenden der Kobayashi Maru abgelaufen ist.«

»Und darauf, dass wir es schaffen, sowohl die Rettungsmission durchzuziehen und hier in einem Stück rauszukommen, bevor diese beiden Deadlines erreicht sind«, fügte Reed hinzu. »Ich empfehle, unser Glück hier nicht überzustrapazieren, Captain. Im Moment werfen sie vielleicht nur Schneebälle nach uns, aber wir sind trotzdem eins zu drei in der Unterzahl und haben weniger Waffen.«

»Wir sollten so lange bleiben, dass wir so viele Überlebende wie möglich retten können, Captain«, sagte T’Pol. »Dieser erste Schuss hat uns etwas Zeit erkauft. Die Romulaner haben uns damit verraten, dass es nicht ihr oberstes Ziel ist, die Enterprise zu zerstören.«

»Commander«, sagte Reed drängend, »wenn wir abwarten, bis wir echte Treffer kassieren, könnte trotz aktivierter Hüllenpolarisierung der Warpantrieb ausfallen. Und wenn das passiert …«

»Wenn das passiert«, unterbrach Archer ihn, »werden wir alle am Ende der Mission deutlich weniger Papierkram zu erledigen haben.«

Reed nickte. »Ich schätze, man kann in allem etwas Positives sehen, Sir.«

Archer grinste. »Das ist die richtige Einstellung, Malcolm. Also, lassen Sie uns diese Restgravitonen neutralisieren und so viele Überlebende wie möglich von diesem Schiff beamen.«

Während Reed sich an seinem Kontrollpult zu schaffen machte, meldete sich Hoshi zu Wort: »Raumfähre eins hat soeben angedockt, Captain. Sollen die Fähren wieder ausgeschleust werden?«

Archer schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollen uns lieber ein wenig absichern und sie beide angedockt lassen, denn es kann immer noch passieren, dass wir rasch verschwinden müssen. Wir können nicht wissen, was genau …«

In diesem Moment wurde es stockdunkel auf der Brücke, und Archer verfiel vor Schreck in Schweigen. Gleichzeitig waren überall um ihn herum alarmierte Ausrufe zu hören.

Ein paar hektische Augenblicke später erfüllte das surreale rote Glühen der Notfallbeleuchtung die Brücke und schien den Raum in ein riesiges Gemälde von Hieronymus Bosch zu verwandeln.

»Was ist passiert?«, wollte Archer wissen, als der Hauptschirm neu startete und statt der taktischen Anzeige wieder ein Bild der beschädigten Kobayashi Maru anzeigte.

Reed konsultierte eine seiner nur noch schwach leuchtenden Anzeigen, und seine Augen weiteten sich. »Die Lebenserhaltung der Enterprise hat soeben versagt«, meldete er. »Ein vollständiger Ausfall.«

Hoshis Übersetzung der letzten Worte einer tödlich verwundeten Klingonen schien einmal mehr in Archers Ohr zu wispern: »Als Erstes haben sie … irgendwie von Ferne jedes unserer Systeme übernommen und abgeschaltet, eins nach dem anderen. Sie fingen mit der Lebenserhaltung an …«

Die finstere Erinnerung war kaum in seinem Geist verhallt, als Archer die Warnung in den Sinn kam, die er erst vor Kurzem erhalten hatte: »ROMULANISCHER ÜBERRASCHUNGSANGRIFF DROHT PER FERNKONTROLLE.«

»Captain, die Klingonenschiffe haben uns beinahe eingekreist«, sagte Reed. »Aber noch verfügen wir über volle Warpkapazität.«

Malcolm fügte es nicht hinzu, aber Archer hörte das »Wer weiß, wie lange noch« am Ende des Satzes trotzdem laut und deutlich.

»Sie dürfen die Enterprise nicht bekommen«, murmelte er.

Ihm fiel auf, dass Mayweather von der Steuerkontrolle aus erwartungsvoll zu ihm aufblickte. »Sir?«

Archer schaute sich auf der schwach beleuchteten Brücke um und sah überall auf den Gesichtern der Anwesenden ähnlich erwartungsvolle Blicke. Das rötliche Glühen der Notfallbeleuchtung warf harte, bizarre Schatten auf die Züge von T’Pol, Reed, Hoshi und Mayweather, die jede Anspannung, die sie genau wie er selbst verspüren mussten, nur noch stärker zutage treten ließen.

ARCHER, SIE FLIEGEN IN EINE FALLE. ROMULANISCHER ÜBERRASCHUNGSANGRIFF DROHT PER FERNKONTROLLE.

Aber ich kann nicht all diese Leute hier zurücklassen. Ich kann sie nicht sterben lassen, dachte er verzweifelt.

FRACHTER NICHT ZU RETTEN.

Er schlug mit der Handkante auf die Interkom-Einheit in der Lehne seines Stuhls. »Archer an O’Neill. Wie sieht es mit dem Herüberbeamen der Überlebenden aus?«

»Der Gravitonenfluss auf der Hülle ist nach wie vor zu stark, Captain«, erwiderte O’Neill. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten für Sie.«

Verdammt.

FRACHTER NICHT ZU RETTEN.

Das kann ich nicht akzeptieren!

»Captain!«, schrie Reed. »Das Hüllenpolarisationssystem ist ausgefallen, genau wie die Lebenserhaltung. Ich kann noch nicht genau sagen, warum.«

Aber ich kann es, dachte Archer, und erneut kamen ihm die Worte der sterbenden Klingonin in den Sinn. »Die Verteidigungs- und Angriffssysteme versagten als Nächstes …«

ENTERPRISE SOFORT ABDREHEN. MAXIMUM-WARP.

Vergebt mir.

Doch Archer zweifelte, dass er jemals in der Lage sein würde, sich selbst das zu vergeben, was er jetzt tun musste. »Travis, bringen Sie uns hier weg«, sagte er. »Und geben Sie Vollgas.«

Einen kurzen Moment lang sah Mayweather ihn stumm an. In seinen weit aufgerissenen Augen lagen zugleich Enttäuschung und Erleichterung, Widerwille und Verständnis. »Aye, Captain«, sagte der Steuermann, wandte sich wieder seiner Konsole zu und setzte das Schiff in Bewegung. Das Heulen des Antriebs und die Vibrationen in den Deckplatten zeigten an, dass die Enterprise rasch von Unterlichtgeschwindigkeit auf hohen Warp beschleunigte.

Archer blickte regungslos auf den Bildschirm. Die sterbende Kobayashi Maru fiel sofort hinter ihnen zurück, stürzte in die Unendlichkeit, bloß ein weiteres Stück Treibgut im kosmischen Ozean. Er löste auch dann nicht den Blick, als der Treibstofftanker bereits seit einigen Sekunden aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er brachte es einfach nicht über sich, den Blicken von Travis und dem Rest der Besatzung zu begegnen.

»Das Führungsschiff verfolgt uns«, meldete Reed. »Aber es fällt langsam hinter uns zurück. Die anderen Schiffe scheinen sich der Kobayashi Maru zu nähern und ihre Waffen zu laden.«

Ohne die Augen von dem Sternenfeld vor sich abzuwenden, öffnete Archer einen Interkom-Kanal. »Archer an Maschinenraum.«

»Burch hier, Sir.«

»Wir brauchen so schnell wie möglich die Lebenserhaltung zurück.«

»Meine Leute arbeiten bereits daran, Captain. Wir sollten alles wieder am Laufen haben, bevor es hier drin auch nur anfängt, stickig zu werden, Sir.«

»Captain Vance ruft uns erneut«, meldete Hoshi leise. Nach einigen Augenblicken unangenehmen Schweigens fügte sie hinzu: »Was soll ich ihm sagen?«

Langsam wandte er sich ihr zu und streifte dabei mit dem Blick über den Rest der Brücke. Aller Augen waren wie kleine Spiegel aus Fassungslosigkeit und Anklage.

Er fragte sich, ob er es würde ertragen können, den gleichen Ausdruck in Admiral Gardners Augen zu sehen, ganz gleich, ob das Sternenflottenkommando seine Entscheidung letztendlich für gerechtfertigt halten würde oder nicht.

»Die Klingonen haben das Feuer auf die Kobayashi Maru eröffnet«, sagte Reed. In seiner Stimme lag ein hörbares Beben.

»Einer der Neutronentreibstofftanks scheint explodiert zu sein und eine Kettenreaktion ausgelöst zu haben«, meldete T’Pol einen Moment später von der Wissenschaftsstation aus. Sie löste sich von ihrem Scanner und sah Archer direkt an. »Captain, die Kobayashi Maru wurde zerstört.«

Archer schloss die Augen.

Gott, vergib mir.
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Premierminister Nathan Samuels hätte einen angenehm eintönigen und vollkommen ereignislosen Morgen eindeutig vorgezogen, doch mittlerweile dämmerte ihm die Erkenntnis, dass nicht nur dieser Tag ausgesprochen unerfreulich zu werden versprach, er schien zudem der Auftakt von vielen Wochen, vielleicht Monaten voll ähnlich ereignisreicher Tage zu werden.

Einmal mehr hatte der Sicherheitsrat eine seiner in letzter Zeit so häufigen Notfallsitzungen einberufen, und die Entscheidungen, die höchstwahrscheinlich heute getroffen werden mussten, wogen noch deutlich schwerer als alle Maßnahmen, die dieses Gremium in den vergangenen paar Wochen ergriffen hatte. Es war eine Sache, mit Krieg zu drohen, aber eine ganz andere, diese Drohung ernst zu machen und ihn zu erklären. Doch die jüngsten Bilder, die die Sternenflotte an die Ministerien der Regierung der Vereinigten Erde weitergeleitet hatte, zeigten, dass der jungen Allianz nur eine extrem eingeschränkte Auswahl an Möglichkeiten blieb.

Alle Koalitionsdelegierten – darunter auch jene der erst kürzlich beigetretenen Mitgliedswelten Draylax und Alpha Centauri – saßen auf ihren gewohnten Plätzen an dem halbrunden Konferenztisch. An der Wand an einem Ende des Raums hing ein großer, flacher Videobildschirm, der in endloser, grobkörniger Wiederholungsschleife die Katastrophe, die sich gestern im Gamma-Hydra-Sektor ereignet hatte, wieder und wieder abspielte. Neben dem riesigen Bildschirm saßen die Sternenflottenadmirals Sam Gardner und Gregory Black, der MACO-Kommandant General George Casey sowie mehrere weitere der höchsten Entscheidungsträger der Sternenflotte. Sie alle blickten gleich ernst und gewichtig drein.

»Ich glaube nach wie vor, dass die Klingonen etwas damit zu tun haben«, sagte Gora bim Gral von Tellar auf seine gewohnt gereizte Art. »Es fällt doch auf, dass nur ihre Schiffe anfällig auf diese angebliche romulanische Superwaffe reagieren. Deshalb sieht es für mich so aus, als würden sie mit den Romulanern unter einer Decke stecken.«

Samuels sah, wie der vulkanische Außenminister Soval eine Augenbraue hob und seinen Botschaftern L’Nel und Solkar einen Blick zuwarf. Keiner der drei Vulkanier gab auf Grals Aussage eine Antwort, sodass der Premierminister nur raten konnte, was sie wohl dachten.

»Dem stimmen wir zu«, sagte Grethe Zhor, die eine der zwei neusten Delegierten des Rats. »Draylax ist bereits das Opfer einer dieser tödlichen Angriffe geworden. Ungeachtet der sogenannten Beweise, die Captain Archer für diesen Rat gesammelt hat, bleibt es eine Tatsache, dass es Klingonenschiffe waren, die mit ihren Salven so viele meines Volks getötet und den Tau-Ceti-Frachter Kobayashi Maru zerstört haben.«

Anlenthoris ch’Vhendreni erhob sich. Die himmelblauen Antennen des andorianischen Außenministers bogen sich beinahe parallel zur Wölbung seines von einer weißen Mähne gezierten Schädels. »Diese Bilder zeigen ebenso eindeutig ein romulanisches Schiff, wie sie die Klingonenschiffe zeigen, die die Kobayashi Maru zerstört haben. Sind Sie wirklich so naiv, das für einen Zufall zu halten? Dass die Romulaner bloß zufällig am Schauplatz einer angeblich klingonischen Attacke aufgetaucht sind?« Er funkelte die Runde mit eisigen Blicken an, um sein Argument zu unterstreichen, bevor er sich wieder setzte.

Gral schnaubte. »Hat noch niemand daran gedacht, dass die Klingonen, wenn sie für all das verantwortlich sind, vielleicht ein romulanisches Schiff verwendet haben könnten, um unseren Gegenschlag in die falsche Richtung zu lenken? Dies ist erst der zweite Hinweis überhaupt, den wir zu sehen bekommen, dass die Romulaner überhaupt irgendwie in Aggressionen gegen die Koalition verstrickt sein könnten, und es reicht nicht als Beweis. Dagegen haben wir viele Beispiele klingonischer Barbarei erlebt.«

»Zwei weitere Angriffe haben sich in der letzten Nacht zugetragen, einer davon in meinem Heimatsystem«, meldete sich Botschafterin Jie Cong Li von Centauri III zu Wort. »Warum hat die Sternenflotte noch nicht einmal vorläufige Berichte über diese Geschehnisse vorzuweisen?«

Innenminister Haroun al-Rashid räusperte sich, bevor er das Wort ergriff. »In der Tat haben sich letzte Nacht noch zwei andere Angriffe ereignet. Einer richtete sich gegen den wissenschaftlichen Außenposten auf Calder II, der zweite Zwischenfall fand nahe Alpha Centauri statt. Die Sternenflotte schickte das zweite irdische Raumschiff der NX-Klasse, die Columbia, aus, um Alpha Centauri bei der Verteidigung beizustehen.«

»Und was geschah dann?«, wollte Gral mit gerümpfter Schweinenase wissen.

Samuels konnte sich vorstellen, dass sich al-Rashid innerlich wand, aber nach außen wirkte er beneidenswert ruhig und ungerührt. Beide, al-Rashid und Samuels selbst, hatten Admiral Gardners geheimer Einsatzbesprechung beigewohnt und kannten daher das potenziell explosive Geheimnis, von dem die Erde und die Sternenflotte entschieden hatten, es einstweilen vor ihren Koalitionspartnern zu verbergen. Die Columbia und eine Quelle auf Calder II hatten bestätigt, dass die Angriffe der letzten Nacht durch vulkanische Kriegsschiffe durchgeführt worden waren.

Vulkanische Schiffe, von denen die Sternenflotte fest ausging, dass auch sie unter romulanischer Kontrolle gestanden hatten, genau wie die klingonischen Schiffe, die Draylax angegriffen hatten.

Samuels sah, wie al-Rashid den führenden Sternenflottenoffizieren einen kurzen Blick zuwarf, bevor er die Hände ausbreitete und sich an die übrigen Koalitionsdelegationen wandte. »Wir wissen noch nicht genau, was letzte Nacht geschehen ist«, sagte er, womit er so wenig wie möglich von der Wahrheit abzuweichen versuchte. »Und wir haben noch nicht viel von der Columbia gehört seit ihrem Kampf gegen die Angreifer bei Alpha Centauri.«

»Und wie lange ist das her?« Thoris wirkte überrascht, seine Antennen standen nun beinahe senkrecht vom Kopf ab.

»Beinahe zehn Stunden«, erwiderte al-Rashid. »Das Schweigen der Columbia mag die Folge eines simplen Schadens der Kommunikationsgeräte sein, aber die Sternenflotte kann ihren Status nicht bestätigen, solange kein anderes Schiff sie erreicht und einen Bericht über die Vorgänge dort draußen erhalten hat.«

»Was ist mit den Verteidigungseinrichtungen von Centauri III? Haben Sie keine Flotte, um Ihr Volk zu schützen?«, wollte Gral wissen.

Bevor die ungehalten wirkende Botschafterin Li antworten konnte, stand Minister Soval auf und hob eine Hand, um jeder Diskussion zuvorzukommen. »Meine Regierung hat gestern mehrere Schiffe der vulkanischen Streitkräfte nach Alpha Centauri III entsandt, um die Verteidigungen des Systems zu verstärken. Genau wie die Sternenflotte haben wir bislang, was den Ausgang dieses Gefechts angeht, nichts Schlüssiges von unseren Schiffen erfahren.« Er setzte sich wieder und steckte die Hände zurück in die Ärmel seiner Robe.

So viel dazu, dass Vulkanier nicht lügen können, dachte Samuels und unterdrückte ein freudloses Lächeln. Selbst wenn Soval glaubt, was er sagt, würde das nur bedeuten, dass jemand an höherer Stelle auf Vulkan ihn belogen haben muss.

Samuels sah, dass Gardner und Black als Reaktion auf Sovals Worte unergründliche Blicke wechselten. Er bemerkte auch, dass mindestens einer ihrer Untergebenen heimlich ein Datenpadd hervorgeholt hatte und rasch etwas mit einem Datenstift darin eintippte. Er hoffte sehr, dass der Mann lediglich den Wahrheitsgehalt von Sovals Worten zu ergründen versuchte und nicht in Wahrheit irgendetwas an die Presse weitergab. In den letzten paar Wochen hatte er genug »Krieg der Welten?«-Überschriften gelesen, dass es ihm für mehrere Leben reichte.

»Also, wir wissen, dass die vulkanischen Schiffe sowie die der Sternenflotte bei Alpha Centauri verschwundenen sind oder vom Verkehr mit der Außenwelt abgeschnittenen wurden, und wir haben gesehen, was der Enterprise bei Tezel-Oroko widerfahren ist«, fasste Thoris zusammen. »Und was ist aus dem Calder-II-Außenposten geworden?«

Erneut schüttelte Minister al-Rashid den Kopf. »Wir kennen noch nicht alle Einzelheiten, aber die letzte, bruchstückhafte Übertragung, die von der Sternenflotte empfangen wurde, legt den Schluss nahe, dass der gesamte Außenposten zerstört wurde.«

»Von wem?«, verlangte Gral zu wissen. »Oder was?«

»Die Wissenschaftler in den Außenposten konnten anscheinend keine klaren Bilder der Angreifer übertragen, bevor die Feinde ihren zentralen Sender gestört haben«, antwortete al-Rashid.

Grethe Zhor kam auf die Füße und verschränkte die Arme vor ihrer dreifachen Brust. Auf ihrer Miene lag deutlicher Ärger. »Mir ist klar, dass ich einer der beiden Neulinge in diesem Rat bin, aber ich beginne langsam, mich zu fragen, ob all die Mühen gerechtfertigt waren, die Draylax auf sich genommen hat, um dieser Körperschaft beitreten zu dürfen. Während der vergangenen Woche gab es beinahe ein Dutzend kleinerer Angriffe, die alle dem gleichen Muster an Aggression folgen, ob sie nun von den Klingonen oder den Romulanern ausgehen oder auch von einer nie dagewesenen Allianz zwischen diesen beiden Völkern. Beinahe alle Koalitionswelten und ihre Kolonien sind auf die eine oder andere Weise von diesen Angriffen betroffen gewesen.«

Sie holte kurz Luft, um dann umso leidenschaftlicher fortzufahren. »Gestern haben sich gleich drei solcher Angriffe innerhalb oder nahe dem Koalitionsraum ereignet. Die Sternenflotte hat keinen von ihnen verhindern können. Znoc, Captain Archer ist mit der Enterprise geflohen wie ein verängstigtes Kind, und die vulkanische Flotte hat sich als ähnlich nutzlos über Alpha Centauri erwiesen. Wir müssen ohne jeden Zweifel feststellen, wer unser Gegner ist, und diesem dann mit aller Macht entgegentreten. Dieses ganze Taktieren und Diskutieren wird nur noch mehr Tote zur Folge haben, mehr Zerstörung.«

Schweigend schaute Samuels die Draylaxianerin an. Einige ihrer Worte gingen ihm gegen den Strich, aber er wartete ab, während sie innehielt und mit der Faust auf den Tisch schlug, um ihre Argumentation zu unterstreichen. »Einige von Ihnen wollen es vielleicht nicht wahrhaben, aber wir befinden uns bereits im Krieg. Ein Feind hat uns angegriffen, und er greift weiterhin an, während wir hier streiten. Es ist längst an der Zeit, dass wir zurückschlagen.«

Eine Mischung aus zustimmendem und ablehnendem Gemurmel erhob sich. Samuels, der spürte, dass sich die Spannung im Raum zu entladen drohte, schlug mit seinem Hammer hart auf die Platte des zentralen Rednerpults.

»Ich kann Botschafterin Grethe Zhor in vielen Dingen recht geben«, sagte er. »Allerdings muss ich nachdrücklich gegen die Charakterisierung von Captain Archers Handlung protestieren. Wenn die Romulaner tatsächlich versucht haben, eins unserer modernsten Raumschiffe zu erbeuten, hatte er keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen, genau, wie er es getan hat. Natürlich könnte es angesichts der zugegebenermaßen unklaren Umstände nahe Alpha Centauri bereits zu spät sein, unsere Technologien zu schützen. Es ist nicht unmöglich, dass unser aller Feind bereits die Kontrolle über Sternenflotten-, vulkanische und klingonische Technologie erlangt hat.«

Samuels sah, dass Soval angesichts dieser Mutmaßung unmerklich zusammenzuckte. Er fragte, ob dem stoischen vulkanischen Außenminister dieser Gedanke wirklich noch nicht gekommen war, oder ob die Vulkanier vielleicht wussten, dass dieser schlimmste Fall bereits eingetreten war, und dieses Wissen bloß zurückhielten. Wie üblich.

Für einen Moment spannte Samuels den Kiefer an und knirschte leicht mit den Zähnen. Dann fuhr er fort, nicht im Geringsten über das begeistert, was er zu sagen hatte. Die Worte fühlten sich an, als hätten sie sich wie giftige Schlangen in seiner Magengrube zusammengerollt, bereit, jederzeit zuzuschlagen.

»Die Umstände zwingen mich zu der Überlegung, dass dieser Sicherheitsrat womöglich nicht das effektivste Organ ist, um viele der Entscheidungen zu treffen, die in der nahen Zukunft getroffen werden müssen. Ich schlage daher vor, dass jede unserer Welten sofort einen eigenständigen Kriegsrat einberuft, der sich auf die Informationen aller unserer Militärapparate stützt.«

Noch während er die Worte aussprach, begannen die Ratsmitglieder, aufzuspringen, zu gestikulieren und zu schreien – die meisten von ihnen zustimmend –, und Samuels fragte sich, ob es dieser Moment sein würde, nicht der des Unterschreibens der Koalitionscharta, für den er letztlich in die Geschichte eingehen würde.

Gott steh uns bei, betete er stumm und schloss die Augen in der verzweifelten Hoffnung, den Tumult, der in der Kammer des Koalitionsrats um ihn herum ausgebrochen war, ausblenden zu können, wenn auch nur für einen Moment.

Es war eine Sache, mit Krieg zu drohen, Reden zu halten und Für und Wider eines interstellaren Konflikts zu debattieren. Doch auch wenn die Geschichte voller Beispiele dafür war, dass es manchmal notwendig war, gegen Aggressoren vorzugehen, wollte Samuels die Menschheit, die gerade erst Einigkeit und Frieden gefunden hatte, nicht einfach in ein neues Zeitalter voller Konflikte über die Erde hinaus führen.

Leider wusste er genau wie alle um ihn herum – all diese Verbündeten, deren Welten und Regierungen und Gesellschaften und Kulturen und Familien von der Vernichtung bedroht waren –, dass, egal, was er selbst dachte und fühlte, keine Woche mehr vergehen würde, bevor Krieg herrschte.

Wie immer sprach keiner der vulkanischen Diplomaten auch nur ein Wort, bevor sie alle das schwer bewachte Konsulatsgebäude und dessen innere Kammern erreicht hatten, die sowohl vor Abhörgeräten als auch Sensorscans abgeschirmt waren.

Sobald sie jedoch im Inneren waren, ergriff Solkar augenblicklich das Wort. »Wie bald sollten wir den Koalitionsrat darüber informieren, was aus unseren Schiffen bei Alpha Centauri wurde?«

Soval ging zu seinem Schreibtisch hinüber, der vor der mittigen Wand der fünfeckigen Kammer stand. Vorsichtig füllte er eine Kanne mit T’Rukh-Kräutertee ab, dann gab er ein wenig der orange schimmernden Flüssigkeit in ein Glas. »Wir untersuchen immer noch, was genau geschehen ist und wie es passierte. Der optimale Zeitpunkt, um die anderen zu informieren, wäre natürlich kurz bevor sie selbst die Wahrheit herausfinden.«

L’Nel schritt ruhelos auf und ab. Auf ihrem glatten, faltenfreien Gesicht zeichnete sich deutliches Unbehagen ab. »Das hängt vom Status der Columbia ab, die unseren Flottenberichten zufolge zum Zeitpunkt ihres Rückzugs von Alpha Centauri weitgehend unbeschadet gewesen zu sein schien.«

»Beruhigen Sie sich, L’Nel.« Soval bediente sich seiner langjährigen Disziplin in syrranitischen Techniken, um alle Gefühle aus seinem Inneren zu verbannen, bevor er sprach. »Die Kommandanten jener Schiffe hatten strikten Befehl, alle Beweise einer vulkanischen Beteiligung an den Angriffen auf Alpha Centauri zu vernichten. Ferner sollten sie mithilfe geeigneter Gegenmaßnahmen verhindern, dass die Romulaner weiteren Zugang zu unserer Technologie erhalten. Es war nicht ihre Aufgabe, Sternenflottenschiffe zu bewachen, nachdem sie die romulanische Bedrohung eliminiert hatten.«

»Und was geschieht, wenn die Columbia trotz der Bemühungen unserer Flotte in romulanische Hände gefallen ist?«, fragte L’Nel, die offenkundig immer noch Schwierigkeiten hatte, sich zu beruhigen. »Die Romulaner haben bereits mehr als deutlich bewiesen, dass sie trotz unserer Gegenmaßnahmen die Kontrolle sowohl über vulkanische als auch über klingonische Technologie erlangen können.«

Soval starrte in sein Glas, dann nahm er einen Schluck des würzigen Getränks und spürte, wie es auf seiner Zunge brannte, bevor er es hinunterschluckte. Schließlich antwortete er: »Ich bin zuversichtlich, dass Vulkan sich an der anstehenden Offensive gegen die Romulaner beteiligen wird. Und sollte die Technologie der Sternenflotte kompromittiert worden sein, werden wir neue Gegenmaßnahmen entwickeln, um sicherzugehen, dass Vulkan, wie immer, unantastbar und geschützt ist.«

Trotz ihrer vergleichsweise jungen Jahre konnte Soval an den Gesichtszügen von L’Nel und Solkar ablesen, dass die beiden verstanden, was er damit sagen wollte. Vulkan hatte eine größere Rolle dabei gespielt, die halsbrecherische Entwicklung der Erde zu einer interstellaren Größe zu ermöglichen, als es die Menschheit je erfahren würde. Genau wie im Fall des geheimen Horchpostens nahe Tezel-Oroko – einer Einrichtung, die noch immer fertiggestellt, mit neuen Vorräten versorgt und bemannt werden musste – war Vulkan gut darin, seine Geheimnisse zu bewahren.

Donnerstag, 24. Juli 2155

Keisha Naquase starrte auf die Nachricht, die sie vor wenigen Sekunden auf ihrem Datenpadd empfangen hatte. Sie passte immer sehr auf das Gerät auf – tatsächlich war es mit einem Kabel an ihrem Handgelenk befestigt –, aber jetzt, in der Menge anderer Reporter vor dem Sternenflottenhauptquartier, packte sie es noch fester, während sie versuchte, Abstand zu den anderen versammelten Mitgliedern der Presse zu gewinnen.

Sie alle wussten, dass irgendetwas vor sich ging. Während der letzten sechsunddreißig Stunden war eine Menge neues Militärpersonal eingetroffen, Repräsentanten aus allen Welten der Koalition: Vulkan, Andor, Tellar, Draylax, Alpha Centauri und sogar die Mitglieder einiger Spezies, die Keisha und andere menschliche Medien erst kürzlich als potenzielle Verbündete der Koalition hatten identifizieren können.

Doch die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft und die Geheimniskrämerei groß. Die Sternenflotte unternahm sämtliche nur denkbaren Schritte, um sicherzustellen, dass es kein Leck gab.

Sie allerdings kannte ein solches Leck. Er hatte sich mehrere Tage nicht gemeldet, aber er befand sich im Inneren.

Und soeben hatte sie eine Nachricht von ihm erhalten.

»Komm schon, Nash, nimm ab«, sagte sie zu sich selbst, während sie das Läuten in ihrem Headset hörte. Sie warf einen verstohlenen Blick in Richtung Gannet Brooks, die inmitten einer Gruppe stand. Brooks schien alle Nachrichten, die die Sternenflotte betrafen, immer als Erste zu haben. Aber heute war noch nichts von ihr zu hören gewesen. Und Keisha hatte nun schon seit Wochen daran gearbeitet, ihren Kontakt an Ort und Stelle zu platzieren. Es war erstaunlich, wie viel Loyalität guter Sex erkaufen konnte – und die traurige Geschichte, die sie ihm aufgetischt hatte, über einen Verwandten, der an Bord der noch immer vermissten Columbia diente, schien auch nicht geschadet zu haben.

Schließlich, als sie schon im Begriff war, einen anderen Redakteur im Sub-Net anzurufen, beantwortete Nash McEvoy ihren Ruf über die Komm-Verbindung. »Was gibt’s, Naquase?«, fragte er atemlos, als habe er sein Büro soeben im Sturmlauf betreten.

Sie schaltete auf die Kopfkamera um, die sie trug, und aktivierte sie, während sie dem Rest der Pressemeute den Rücken zuwandte. Sie wollte nicht, dass die anderen ihr angeschaltetes Head-Set sahen.

»Ich habe versprochen, dass ich dir die größte Sensation liefern würde«, sagte sie lautlos in ihr Kehlkopfmikrophon. »Und ich habe deine Versprechen aufgezeichnet. Also denk nicht einmal daran, von unserem Handel zurückzutreten.«

»Das ist besser was Großes oder du hast soeben den Ast abgesägt, auf dem du sitzt«, erwiderte McEvoy und versuchte nicht einmal, seine Gereiztheit zu verbergen.

»Oh, es ist groß, keine Sorge«, sagte Keisha und hielt das Datenpadd vor die Kameralinse, damit Nash es sehen konnte.

Donnerstag, 24. Juli 2155
Grangeburg, Alabama

Albert Tucker balancierte vier Teller mit Waffeln in beiden Händen, als er die Küche verließ. Im Morgengrauen schon hatte er Erdbeeren in ihrem Teil des Gemeinschaftsgartens gepflückt, dann hatte er sie in dünne Scheiben geschnitten, um sie dem Mehrkornteig hinzuzufügen. Er wusste, wie sehr sein Dad Erdbeerwaffeln liebte, und da Mom und er in letzter Zeit so selten zu Besuch kamen, wollte Bert alles dafür tun, die beiden zu verwöhnen.

»Schau her, Dad dein Leibgericht«, verkündete er, als er das Esszimmer betrat.

Am Tisch saßen sein Vater Charles und seine Mutter Elaine. Miguel, sein Ehemann, stand neben ihnen. Sie alle blickten erschüttert und wie betäubt drein.

Was ist jetzt los?, fragte sich Bert. Sie hatten bereits Berts Schwester bei einem Xindi-Angriff auf die Erde verloren, und sein Bruder, Trip, war erst vor ein paar Monaten auf dem Raumschiff Enterprise getötet worden. In diesem Moment wirkten alle drei genau so, als hätten sie eine weitere derartige Schreckensmeldung erhalten.

»Was ist los, Mike?«, fragte er, die schwankenden Teller wie ein ungeschickter Jongleur in den Händen haltend.

Miguel deutete auf den nahen Wandbildschirm, den er oft stumm geschaltet laufen ließ, als eine Art bunte Wandverzierung. Obwohl der Ton wie gewöhnlich aus war, konnte Bert erkennen, wie der lautlose Nachrichtensprecher Worte formulierte, während er sich in einem Split-Screen-Gespräch mit einem ernst dreinblickenden, uniformierten Sternenflottenoffiziellen befand.

Bert sah, wie sein Vater die Hand seiner Mutter nahm. »Uns bleibt immer Paris«, sagte Dad und verwies damit in einer Weise auf den Ort ihrer Hochzeitsreise, die zweifellos irgendeine obskure, Jahrhunderte alte, popkulturelle Referenz darstellte, dazu gedacht, sie aufzumuntern.

Es schien allerdings nicht zu funktionieren. Moms verschleierte Augen blieben auf das Bild des Schirms geheftet, dem auch Bert jetzt endlich einen genaueren Blick widmete.

Am unteren Rand des Bildschirms kroch in weißen Großbuchstaben eine einzelne, unheilvolle Nachricht über einen roten Streifen.

Wie in Zeitlupe fielen die Teller aus Berts gefühllosen Händen und zersprangen mit der gleichen Lautlosigkeit auf dem Boden, mit der die drei Worte über den Schirm wanderten:

KOALITION ERKLÄRT KRIEG!




	EINUNDFÜNFZIG

Freitag, 25. Juli 2155
Enterprise NX-01,
Gamma-Hydra-Sektor, nahe Sataghni
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Jedes Mal, wenn Captain Archer und Commander T’Pol nicht auf der Brücke waren, wanderten Travis Mayweathers Gedanken an Orte, an denen er wirklich nicht sein wollte. Auch wenn sie auf der Brücke waren, ging es ihm nicht viel besser – seit dem Zwischenfall bei Tezel-Oroko und der Kobayashi-Maru-Katastrophe lag die Enterprise weitgehend reglos im All und wurde einer Reihe von Notfall-Reparaturen und Systemdiagnosen unterzogen –, aber solange die Führungsoffiziere auf der Brücke standen, bedeutete das, dass sie zumindest nicht zusammenhockten und geheime Nachrichten mit dem Sternenflottenkommando austauschten.

Sowohl Malcolm Reed als auch Hoshi Sato hatten versucht, ihn davon zu überzeugen, dass, selbst wenn die Sternenflotte Nachrichten schickte, diese nicht unbedingt mit dem Verschwinden der Horizon zu tun haben mussten. Es hatte nicht geholfen, denn das war ihm selbst klar. Dafür spukte das Gespenst des Krieges zu deutlich durch die Gänge des Schiffs.

Er wusste, dass die Dinge überall im Argen lagen. Auch von der Columbia hatte man seit Tagen, seit sie nach Alpha Centauri geflogen war, nichts mehr gehört. Und es gingen Gerüchte um, dass es den Romulanern gelungen war, auch andere Schiffe, nicht nur die der Klingonen, unter ihre Kontrolle zu bringen. Doch wenn diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen, waren sie zumindest noch nicht von offizieller Seite bestätigt worden.

Aber die Columbia war nicht die Horizon. Seine Familie war nicht auf der Columbia. Paul, Mom, wo seid ihr?, dachte er zum wahrscheinlich tausendsten Mal in den letzten paar Stunden, während seine leicht zitternden Finger über die Instrumente glitten und er wieder und wieder die Sensorenanzeigen der Enterprise überprüfte, die mit maximaler Auflösung den Raum absuchten.

Mayweather wusste aus seinem Gespräch mit dem Ersten Maat der Kobayashi Maru – dem Mann, dem er den Brief an seine Familie und Freunde an Bord der Horizon anvertraut hatte –, dass der Frachter seiner Familie die Maru auf der Koalitionsseite des Gamma-Hydra-Sektors hätte treffen sollen. Doch die Horizon war nicht wie geplant aufgetaucht, auch nicht in irgendeinem der Raumhäfen, die er kontaktiert hatte. Seit mehr als zehn Tagen hatte niemand von ihr gehört. Es war, als wäre sie vom Rand der Sternkarte gefallen.

Er konnte nicht glauben, dass seine Familie und deren Besatzung sich von einem dummen Weltraumunfall schachmatt setzen lassen würden. Das bedeutete, dass irgendjemand für ihr Verschwinden verantwortlich sein musste. Und eigentlich waren sie zu zäh und clever, um hundsgewöhnlichen Raumpiraten zum Opfer zu fallen. Angesichts der jüngsten Welle an Fernkontrollangriffen, die überall in der Koalition so viel Kummer bereitet hatte, schienen die Romulaner die wahrscheinlichsten Verdächtigen zu sein.

Mehrere Minuten lang starrte Mayweather finster auf seine Instrumente, wobei er versuchte, nicht wieder in sein persönliches schwarzes Loch zu fallen. Seit Tagen hatte er kaum schlafen oder etwas essen können. Aber ihm war klar, dass er sich nicht in Gedanken verlieren durfte. Er musste sich auf seine Pflichten konzentrieren, musste ganz in ihnen aufgehen, jetzt mehr denn je. Komm schon, Travis, reiß dich zusammen und konzentrier dich. Beinahe konnte er die Stimme seiner Mutter hören, die ihn abwechselnd ermahnte und ermutigte, so, wie sie es sein ganzes Leben hindurch getan hatte. Er hätte alles dafür gegeben, noch einmal ihre Stimme zu hören, selbst wenn sie ihn nur dafür tadelte, dass er sein Quartier in einem Zustand hinterlassen hatte, als hätte ein plötzlicher Druckabfall es verwüstet.

Er hörte, wie die Tür zu Captain Archers Bereitschaftsraum aufglitt, und drehte den Kopf. Commander T’Pol trat aus dem Raum, wenige Schritte hinter ihr folgte Captain Archer. Die vulkanische Frau wirkte auf Mayweather noch verschlossener als üblich, aber sie schaute nicht in seine Richtung – womöglich mit Absicht. Was immer in diesem Moment vorging, Mayweather glaubte kaum, dass es irgendetwas mit ihm oder dem Schicksal der Horizon zu tun hatte.

Captain Archer dagegen schaute kurz zu ihm herüber, als er die Brücke betrat, nur um gleich darauf den Blick abzuwenden und ihn über die Brücke schweifen zu lassen. Mayweather war froh, dass er dem Captain in den vergangenen drei Tagen die meiste Zeit den Rücken zugekehrt hatte. Er war nicht mit Archers Entscheidung einverstanden gewesen, die Kobayashi Maru hilflos zurückzulassen, als jener der Enterprise den Befehl zum Rückzug gegeben hatte.

Ich hätte einen anderen Weg gefunden, dachte er. Es gibt immer eine Lösung. Sich abwenden und davonlaufen ist keine. Hilflose Leute ihrem Tod zu überlassen kann keine Lösung sein.

Es machte die Sache nicht besser, dass die Kobayashi Maru ein Frachter genau wie die Horizon gewesen war, oder dass Mayweather sich mit dem Ersten Maat der Maru, Arturo Stiles, ein wenig angefreundet hatte, als die Besatzung der Enterprise dem Treibstofftanker letzte Woche bei Altair VI mit seinen Reparaturen geholfen hatte.

Captain Archer hat sie einfach sterben lassen.

Während Mayweather am Steuerruder von Archers Schiff saß, begannen seine Gedanken zu wandern, und nicht zum ersten Mal kehrte er zu der Frage zurück, die ihn am meisten beschäftigte: Hätte Archer die Horizon genauso feige im Stich gelassen wie die Kobayashi Maru?

Und da diese an ihm nagende Frage unbeantwortet bleiben musste, stellte sich ihm eine weitere: Würde er jemals wieder Vertrauen in die Entscheidungen des Captains haben können?

Archer ließ seinen Blick über die Brücke schweifen, als er hinter T’Pol aus dem Bereitschaftsraum kam. Der erste, der seinen Blick erwiderte, war Travis Mayweather. Schon seit Tagen schien der Steuermann verstört zu sein. Es war wenig verwunderlich. Er sorgte sich um seine Familie, nachdem deren Schiff anscheinend spurlos verschwunden war. Archer hatte getan, was er konnte, um etwas über den Verbleib des Schiffs herauszufinden, aber all seine Nachforschungen waren im Sande verlaufen. Er hatte sich sogar an den undurchsichtigen Agenten Harris gewendet, um zu schauen, ob der Mann in Schwarz etwas wusste. Dabei war er sich bewusst gewesen, dass er allein durch die Nachfrage bei dem Agenten in der Schuld stand, einer Schuld, die irgendwann zurückgezahlt werden musste, womöglich gar in Blut. Unglücklicherweise hatte auch der Meisterspion keine harten Fakten präsentieren können, nicht einmal Vermutungen, die Archer nicht auch schon selbst angestellt hätte.

Archers Blick wanderte über den Rest der Brücke und blieb auf jedem seiner Offiziere kurz ruhen. D. O. war da, die wieder einmal eine Doppelschicht ableistete, und Hoshi Sato sah von ihrer Station auf, Erwartung im Blick. Da ihr die Aufgabe oblag, die Subraumfrequenzen zu überwachen, wusste sie für gewöhnlich sogar vor ihm, wenn etwas besonders Großes vor sich ging. Die Ensigns Malvoy und Prince wandten sich von ihren Posten um, und sogar die MACO-Wachen, die er auf die Brücke berufen hatte, drehten ihm die Köpfe zu. Malcolm Reed war der Letzte, der seinen Blick von den Anzeigen seiner Konsole hob, wo er, wie es schien, Berechnungen angestellt oder Kampfsimulationen durchgeführt hatte.

Wenn Reed bereits genauso im Bilde war, wie Hoshi es zu sein schien, hatte er wahrscheinlich schon damit angefangen, neue Kampftaktiken auszutüfteln.

Über der ganzen Brücke lag eine Atmosphäre aus Anspannung und Erwartung. Während der letzten sechsunddreißig Stunden, seit dem Zwischenfall bei Tezel-Oroko und der Zerstörung der Kobayashi Maru, hatte die ganze Mannschaft wie auf Kohlen gesessen. Die Berichte, die durch die interstellaren Medien und die Nachrichtennetze der Erde kursiert waren, die Sternenflotten-Memos und die allgemeine Gerüchteküche hatten die Spannung an Bord auf einen beinahe unerträglichen Höhepunkt getrieben.

Die Turbolifttür öffnete sich, und Doktor Phlox trat auf die Brücke. Auf seiner Miene lag unverhohlene Überraschung. Archer hatte ihn gebeten, heraufzukommen, damit er seinen kompletten Führungsstab auf einmal ansprechen konnte. Ihre gemeinsame Präsenz machte die klaffende Lücke die er noch immer in seinem Inneren verspürte, weil Trip nicht bei ihnen war, nur umso deutlicher.

Archer fuhr fort, die Brücke zu betrachten. Als er die Erwartung auf den Mienen all derer sah, die so lange zu ihm aufgeblickt hatten, fragte er sich unwillkürlich, was sie jetzt wohl über ihn denken mochten. Er konnte sich vorstellen, dass einigen von ihnen die Entscheidung, die er hinsichtlich der Kobayashi Maru getroffen hatte, zuwider gewesen war. Obwohl es wenig dazu beitrug, die Schuldgefühle zu lindern, die er verspürte, wenn er an das Schicksal der Maru dachte, zog er zumindest einen geringen Trost aus dem Wissen, dass seine Mannschaft und sein Schiff nur deshalb noch existierten, weil er getan hatte, was er an diesem Tag getan hatte. Er klammerte sich an dieses Wissen, vor allem, wenn er glaubte, einen vorwurfsvollen Blick aus den Augenwinkeln zu erhaschen oder das Bruchstück einer Unterhaltung mitzubekommen, die unvermittelt ein Ende fand, sobald er die Kombüse betrat oder aus seinem Bereitschaftsraum oder seinem Quartier kam.

Wenn eine Besatzung jemals eine inspirierende Rede von ihrem Captain benötigt hatte, dann war es die seine in diesem Moment. Doch Jonathan Archer musste feststellen, dass ihm sowohl die Worte als auch die Gedanken fehlten, um seine Leute auf die Gefahren einzuschwören, die vor ihnen lagen. Es gab keine Trompetenstöße, keine gebrüllten »Vorwärts«-Rufe, kein Pferd, mit dem er an den Reihen seiner Truppen entlangreiten konnte, kein Säbel, um ihn in die Luft zu stoßen, während er versuchte, sich für das zu wappnen, was kommen würde.

Der Kurs der Enterprise, der Sternenflotte, der Koalition, ja der Menschheit selbst war im Begriff, sich dramatisch zu ändern.

Archer breitete die Hände weit aus. Er zögerte einen Moment, holte tief Atem und verlieh seiner Stimme einen festen Klang.

»Es hat begonnen.«




	EPILOG EINS

Dienstag, 22. Juli 2155
In den Tiefen des
Tezel-Oroko-Kuipergürtels
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Als Tucker langsam erwachte, spürte er etwas Heißes auf der Wange. Er wischte mit einer Hand darüber, und es wurde etwas besser, dafür brandetet jedoch jetzt eine Welle aus Schmerzen durch seinen Körper. Außerdem hatte das Brennen kaum an der einen Stelle aufgehört, als er spürte, dass an zwei anderen seine Haut gereizt und entzündet war.

Benommen öffnete er die Augen und erkannte den Grund dafür. Sein Körper lag unter einer Konsole zusammengesunken auf dem Boden der Brücke von Sopeks Bird-of-Prey. Das Kontrollpult versprühte gelegentliche Funkenschauer in unterschiedliche Richtungen. Einer davon schien auf seinem Gesicht gelandet zu sein und hatte die feinen, aber schmerzhaften Verbrennungen ausgelöst.

Zusammen mit seinem Gehör kam auch sein Gleichgewichtssinn wieder, als er sich vorsichtig aufsetzte und sich dabei fragte, wann er erneut bewusstlos geschlagen würde. Seine letzte Erinnerung war, dass er den Schubhebel des romulanischen Schiffs hart nach Steuerbord gerissen und das Gefährt damit direkt auf den nächsten vereisten Kometenbrocken des Tezel-Oroko-Kuipergürtels zugesteuert hatte. Dann hatte er einen heftigen Schlag auf den Schädel bekommen. Und danach wusste er nichts mehr.

Sieht so aus, als hätte ich die Party verpasst, dachte Trip und ächzte, als er den zögerlichen Versuch unternahm, aufzustehen. Das Schiff muss mit diesem Eisberg kollidiert sein. Einen Moment lang musste er an die Holovids denken, die er vom Untergang der Titanic im frühen zwanzigsten Jahrhundert gesehen hatte, und für einen Moment entstand in seinem Kopf das absurde Bild eines romulanischen Streichsextetts, das im Frack irgendwo unter Deck spielte.

Überall um ihn herum lagen im Licht der nur schwach erhellten Brücke die bewusstlosen – oder vielleicht toten – Körper von Sopeks Besatzung. Sopek selbst lag zusammengesunken an der gegenüberliegenden Wand, über seinem Kopf ein grüner Fleck, der in einem Schmierstreifen bis zu dem Punkt hinunterführte, an dem sein Gesicht ruhte.

Trip humpelte zu einer der noch funktionstüchtig wirkenden Instrumententafeln und versuchte, die Anzeigen zu lesen. Die Hauptsysteme des Schiffs schienen vollständig ausgefallen zu sein, also waren auch die Sensoren nutzlos, aber die künstliche Schwerkraft und die Lebenserhaltung taten noch ihren Dienst, wenn auch nur mit einem Drittel Leistung.

Wenn er nicht solche Schmerzen gehabt hätte, wäre ihm angesichts der Ironie ihrer Lage vermutlich ein Glucksen über die Lippen gekommen. Das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem, dessen sich die Romulaner bedienten, um Schiffe zu entführen, sorgte angeblich dafür, dass die gefangenen Besatzungen auf ähnliche Weise gerade so eben am Leben erhalten wurden, ohne jede Kontrolle über ihre Schiffe. Bedauerlicherweise schien das System nicht auf Sopeks Schiff installiert gewesen zu sein, sodass er keine Möglichkeit hatte, es jetzt zu zerstören. Doch unvermittelt erkannte Trip, dass er zumindest dafür sorgen konnte, dass dieses Schiff keinen weiteren Ärger mehr bereitete.

Nach allem, was er über den Aufbau der oberen Decks dieses speziellen romulanischen Schiffstyps wusste, gab es auf dem Sekundärdeck zwei Rettungskapseln. Er betete, dass wenigstens eine von ihnen noch funktionstüchtig war, dann begann er, manuell Befehle in eines der redundanten Hilfssysteme einzugeben.

Er vernahm ein Geräusch hinter sich und sah, wie eins der weiblichen Brückenbesatzungsmitglieder sich aufsetzte. In einer zitternden Hand hielt sie eine Disruptorpistole.

»Weg von diesen Kontrollen«, sagte die junge Romulanerin mit leicht undeutlicher Aussprache, als habe sie sich bei dem Aufprall heftig auf die Lippe gebissen.

Trips Blick zuckte zur Seite, und er sah einen weiteren Disruptor, der unweit der Stelle, an der er auf die Beine gekommen war, auf dem Deck lag. Warum habe ich den bloß nicht vorher aufgehoben?, schalt er sich stumm. Ohne zu zögern, warf er sich der Waffe entgegen, während über ihm ein knisternder Energieschlag die Luft durchschnitt und in eine der Metallverstrebungen der Brücke einschlug. Seine Angreiferin schien sich keine besonderen Sorgen darum zu machen, dass sie die funkensprühenden Instrumententafeln treffen könnte. Offenbar war sie entweder der Meinung, dass die Ausrüstung ein paar Treffer abkönnen müsse, oder sie war einfach noch im Schockzustand und vermochte noch nicht klar zu denken.

Hart schlug er auf dem Deck auf, schnappte sich den Disruptor und zielte in die ungefähre Richtung seiner Angreiferin, bevor er zwei schnelle Schüsse abgab. Als er blinzelnd aufblickte, sah er, wie die Romulanerin an einer Wand hinunterrutschte; ein verkohltes Loch klaffte in der rechten Hälfte ihres Schädels. Rasch wandte Trip sich ab. Der Schuss mochte die Wunde ausgebrannt haben, aber das verhinderte nicht, dass sich ein Teil des verbliebenen Innenlebens mit einem feuchten Schmatzen aus dem Schädel der Frau löste. Einen Moment lang schloss er die Augen und konzentrierte sich darauf, seinen plötzlich in Bewegung geratenen Mageninhalt bei sich zu behalten.

Den Disruptor behielt Trip sicherheitshalber in einer Hand, während er sich daranmachte, die Reihe an Eingaben fortzusetzen, die von der Frau unterbrochen worden war. Als er fertig war, hörte er, wie ein weites Mitglied der Brückenbesatzung zu sich kam. Dieser Mann wandte ihm den Rücken zu.

Ich will das nicht tun, dachte Trip, aber ihm war klar, dass er keine Wahl hatte. Welchen Unterschied machte es auch schon, die Besatzung mit einem Disruptor zu töten oder ihr Schiff so zu sabotieren, dass es explodierte, sobald er entkommen war? Immerhin hatten diese Leute nicht nur jeden an Bord des Frachters töten wollen, sondern auch die Besatzung der Enterprise und Gott weiß wen noch. Außerdem, wenn ich sie nicht töte, werden sie mich jagen und umbringen, ganz zu schweigen von zahlreichen anderen.

Er zog den Abzug durch und schoss den Romulaner nieder, bevor dieser ganz aufgestanden war. Sein unbewaffneter Feind stürzte mit dem Gesicht voran aufs Deck. Er war tot. Trotz seiner wiederholten Versuche, sich einzureden, dass er so hatte handeln müssen, war Trip schlecht.

Zeit, zu verschwinden, dachte er, als seine Finger die letzten Befehle in das überbrückte System eintippten. Über die auf Deck liegenden Körper hinweg begab er sich zur nächsten Notluke, wo eine Leiter zum Sekundärdeck hinunterführte, und öffnete sie – der Turbolift oder sein romulanisches Äquivalent war ausgefallen.

Bevor er sich an den Abstieg machte, ging er rasch zu Sopeks Körper hinüber und fühlte nach dessen Puls. Die Atmung des Mannes war schwach, aber Trip konnte erkennen, dass er noch am Leben war, wenn auch nur gerade so eben. Von all den Leuten auf diesem Schiff könnte er mir vielleicht noch nützlich sein, dachte Trip, auch wenn ihm bewusst war, dass er damit ein enormes Risiko einging.

Er packte Sopek am Kragen und zog den schlaffen Körper des Mannes hinüber zur Luke. Dann kletterte er die Leiter hinunter auf das Sekundärdeck. Er hob die Arme und zog den Romulaner durch die Luke nach unten, wobei er den schweren Mann unbeholfen mit der Brust abfing, als der Körper ihm gleich einer extrem massigen Gliederpuppe entgegenfiel.

Schwer atmend von der ganzen Anstrengung hielt Trip inne, als er plötzlich von irgendwoher Geräusche vernahm. Auf dem Brückendeck oder diesem hier?, fragte er sich, während ein Adrenalinschub durch seinen Körper schoss. Angestrengt lauschte er, bis er sich sicher war, dass er sich – bis auf Sopek – allein in dem engen Niedergang aufhielt. Rasch sah er sich um. Er bemerkte die Rettungskapseln am fernen Ende des Gangs und begann, Sopek in diese Richtung zu schleifen.

»Halt!«

Der Befehl stammte von einem Romulaner, der in der entgegengesetzten Korridorrichtung um eine Ecke getreten war. Trip vermochte nicht zu sagen, ob der Mann bewaffnet war oder nicht.

»Fahr zur Hölle«, knurrte Trip und feuerte seinen Disruptor auf den Mann ab. Der Schuss traf nur die Wand neben seinem Möchtegernangreifer, und der Romulaner ging in Deckung. So schnell er konnte, gab Trip drei weitere Disruptorschüsse ab.

Dann zerrte er Sopek hastig in wenigen Schritten den Rest des Weges und zog ihn mit sich in eine der beengten Rettungskapseln. Mit zufriedenem Lächeln nahm er zur Kenntnis, dass die Abwurfkontrollen der Kapsel unabhängig von den Hauptsystemen des Schiffs arbeiteten, was bei etwas, das nur im Fall eines schiffsweiten Notfalls gebraucht wurde, natürlich auch zu erwarten gewesen war. Mit einer Hand schlug er auf ein Kontrollfeld und verschloss damit die Luke der Kapsel. Gleichzeitig fuhr das Schott am oberen Ende des Auswurfschachts direkt jenseits der Kapselhülle zu. Während sich die Luken schlossen, glaube er noch den Romulaner zu sehen, der ihm vom Ende des Korridors entgegenkam. Trip zuckte nicht einmal zusammen. Er wusste, dass ihn der Mann nicht mehr würde aufhalten können.

Eilig gab er die Befehle ein, von denen er annahm, dass sie das Auswurfsystem der Kapsel aktivieren würden. Zu seiner Erleichterung sah er, dass ihn sein Bauchgefühl – gestützt durch das Wissen um romulanische Raumschifftechnologie, das er sich in den letzten paar Monaten angeeignet hatte – nicht getrogen hatte.

Alle Bordsysteme erwachten zum Leben, und Trip spürte, wie die Schubdüsen zündeten. Die plötzliche Beschleunigung presste ihn gegen die Wand der Kapsel, als das kleine Fluchtgefährt sich rasch von dem angeschlagenen Bird-of-Prey entfernte. Eine Pistole, eine Geisel, minimale Impulstriebwerke und keine verstärkte Hüllenpanzerung. Es war nicht viel, was er aufzubieten hatte, aber es war besser als das, was hinter ihm lag.

Beinahe eine Minute verging, bevor Trip eine Schockwelle gegen die Hülle der Rettungskapsel schlagen spürte und sich das verstärkte Sichtfenster aus transparentem Aluminium mit einem Licht erfüllte, so gleißend, dass er seine Augen mit einem Arm bedecken musste. Der Bird-of-Prey hatte sich soeben selbst zerstört, genau wie geplant, und dabei alle, die er an Bord zurückgelassen hatte, dem romulanischen Äquivalent der Hölle überantwortet.

Trip wandte sich ab und begann, in einer kleinen Vorratskiste zu kramen, bis er ein paar Kabel fand, mit denen er Sopek fesselte. Er erinnerte sich an einen Trick, den Malcolm ihm beigebracht hatte, und fesselte ihm die Hände nicht auf den Rücken, sondern an den Hals. Wenn Sopek aufwachte, würde jeder Versuch, sich zu befreien, sofort auffallen. Er band auch die Beine des Mannes an Knöcheln und Knien zusammen und knotete ein Ende der Schnur an einer neben ihnen liegenden Kiste mit Werkzeugen fest. Jetzt soll Sopek mal versuchen, mich zu überraschen, dachte er, zufrieden mit seinen Vorbereitungen.

Endlich gestattete Trip sich, innerlich ein wenig zu entspannen. Er blickte auf den Mann hinunter und versuchte abzuschätzen, welcher Teil von Sopeks Geschichte der Wahrheit entsprach. War er ein Romulaner, der das vulkanische Militär infiltriert hatte? Oder ein Vulkanier, der eine romulanische, paramilitärische Gruppe Aufständischer führte? Oder war er ein freier Agent, der beide Seiten aus einem noch nicht enthüllten Grund gegeneinander ausspielte?

Dass Trip Sopek mitgenommen hatte, stellte keine Garantie dafür dar, dass er auf diese Fragen offene Antworten von diesem bekommen würde. Außerdem hatte er gegenwärtig durchaus wichtigere Probleme, etwa die Frage, was sich in der unmittelbaren Umgebung der dünnen Hülle der Rettungskapsel in diesem Moment abspielte. Er wusste nicht einmal, ob sich die Klingonenschiffe, von deren Eintreffen Sopek gewusst hatte, nach wie vor ein heißes Gefecht mit der Enterprise lieferten. Oder die Enterprise sie besiegt hatte. Oder, ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit, sie hat verloren. Es war ihm nie gelungen, die Kontrolle über diese psychische Verbindung zu erlangen, die es ihm gelegentlich zu ermöglichen schien, mit T’Pol zu kommunizieren, aber in einem Punkt war er sich ganz sicher: Im Augenblick konnte er sie nicht spüren.

Hör auf, so was zu denken, Charles Anthony Tucker der Dritte, schalt er sich. »Gracie« Tucker hatte schließlich keinen Schwarzmaler großgezogen. Und auch keinen Nihilisten. Aber sie hat dir auch nicht beigebracht, unbewaffnete Romulaner in den Rücken zu schießen, bemerkte eine Stimme tief in seinem Kopf, eine, die sich wie Schuld anhörte. Er schob den Gedanken beiseite, und er wurde durch etwas anderes, das ihm seine Mutter als Kind erzählt hatte, verdrängt.

Sie hatte ihm früher regelmäßig vor dem Zubettgehen Geschichten vorgelesen, oft aus Büchern mit Märchen und Fabeln. Eine besondere Fabel kam ihm nun in den Sinn. Sie handelte von einem Frosch, der einen Skorpion über einen Fluss trug. Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, stach der Skorpion den Frosch und vergiftete ihn. Während sie unter Wasser sanken, fragte der Frosch den Skorpion, warum er ihn gestochen habe, obwohl er doch gewusst haben musste, dass sie nun beide ertrinken würden.

»Weil es meine Natur ist«, sagte der Skorpion. »Du wusstet, dass ich ein Skorpion bin, als du mich mitgenommen hast.«

War Sopek der Skorpion und er der Frosch?

Er verfluchte den Teufel, der ihn geritten hatte, zuzustimmen, überhaupt erst nach Romulus zu gehen. Diesen Stolz, der ihn hatte glauben lassen, er könne diese Leute aufhalten. Die Romulaner waren Skorpione und Nattern, und unter ihnen zu leben, sich in ihrer Mitte zu verbergen, ließ ihn immer mehr werden wie sie. Er war an dem giftigen Stich nicht gestorben – zumindest noch nicht –, aber er wusste, dass er zumindest vergiftet worden war.

Doch statt zu Tode zu kommen, hatte er eine Metamorphose durchlaufen. Und in was auch immer er sich verwandelte, er bezweifelte, dass seine Mutter ihn wiedererkennen würde, selbst wenn die Meisterchirurgen von Adigeon Prime ihm die spitzen Ohren kürzten und mit aller Sorgfalt seine ursprüngliche menschliche Erscheinung wiederherstellten.

Ein Licht auf der kleinen, einfachen Instrumententafel der Rettungskapsel begann grün zu flackern, die romulanische Farbe der Gefahr. Gleich darauf setzte eine schrilles Piepen ein. Trip wandte sich von Sopek ab und warf einen Blick auf die Anzeigen, dann spähte er durch das kleine Sichtfenster, um einen besseren Eindruck davon zu bekommen, was den Annäherungsalarm ausgelöst hatte.

Direkt vor ihm, viel zu nah, als dass er es mit seinen Manöverdüsen hätte verfehlen können, hing eine dunkle Masse im All, erhellt nur von den externen Positionslichtern der Rettungskapsel. Obwohl es nur als Silhouette auszumachen war, erkannte Trip es sofort. Es handelte sich um ein Kometenfragment. Und die Rettungskapsel war im Begriff, unmittelbar in das verdammte Ding hineinzuknallen.

Wie schaffe ich das nur, mich ständig in solche Situationen zu bringen?, fragte Trip sich zum vielleicht letzten Mal.

Dann schloss er die Augen und dachte an T’Pol.
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Der Decurion beendete seinen Bericht und nahm mit dem letzten Wort Haltung an.

Valdore fand es einfach wundervoll, wenn seine Untergebenen das taten; als wären sie Puppen, die nur dann sprechen konnten, wenn er es ihnen erlaubte. »Khnai’ru rhissiuy«, dankte er dem jungen Mann für seine Schilderung. Er entließ den Soldaten, indem er dessen Salut erwiderte, dann lehnte er sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und drehte den Kopf, um Nijil ein breites Lächeln zu schenken.

»Alles entwickelt sich so, wie ich es geplant habe«, sagte Valdore. »Das Arrenhe’hwiua-Telekontrollsystem funktioniert tadellos.« Der Überfall auf Isneih war ein überwältigender Erfolg gewesen. Die kleine Siedlung war den vulkanischen Schiffen, die Valdores Streitkräfte mittlerweile kontrollierten, rasch zum Opfer gefallen – Schiffe, die von den vulkanischen Verteidigungsstreitkräften in das System geschickt worden waren, um die vulkanischen Interessen am wissenschaftlichen Außenposten auf dem Planeten zu schützen. In diesem Augenblick waren seine Soldaten damit beschäftigt, einen Brückenkopf in dem System zu errichten, von dem aus Valdores Streitkräfte die nächste Angriffswelle gegen die sogenannte Koalition der Planeten starten konnten. Die Gewissensbisse, die er nach dem Tod all dieser Leute auf Coridan verspürt hatte, waren fort, weggesperrt hinter einer Mauer aus Kontrolle, die mindestens so massiv war wie die Mauern, hinter denen die Vulkanier ihre Emotionen verbargen.

Aus dem Fach unter der Tischplatte seines Sheraholzschreibtischs holte er wieder einmal die Flasche Carallun-Wein hervor. Genießerisch goss er sich selbst und Nijil je ein Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Er reichte das eine dem Wissenschaftler und sagte nur: »Trinken Sie.«

In letzter Zeit bereitete irgendetwas an Nijils Verhalten Valdore Bauchschmerzen. Er vermochte nicht genau zu sagen, was, und er hatte auch keinerlei Beweise dafür gefunden, dass der brillante Wissenschaftler etwas anderes als ein loyaler Unterstützer war, der sich lieber mit dem grünen Ehrie’urhillh-Glas der Carallun-Flasche die eigene Kehle durchgeschnitten hätte, als seinen Meister zu verraten. Doch irgendetwas sorgte trotzdem dafür, dass die Nackenhärchen des Admirals prickelten.

Zunächst einmal würde er Nijil in Sicherheit wiegen, während beide auf seine Erfolge anstießen. Aber irgendwann, wenn ich es für angemessen und notwendig halte, wirst du, mein Verbündeter, trinken und ich nicht, dachte Valdore. Und dann werden wir sehen, welche Geheimnisse du verbirgst.

»Die einzige Enttäuschung«, sagte Valdore und rollte einen Schluck der herben Flüssigkeit im Mund, während er sprach, »ist, dass es uns nie gelungen ist, die Kontrolle über eins der Sternenflottenraumschiffe der NX-Klasse zu übernehmen.«

Nijil nickte ernst. »Wir wissen noch nicht genau, was mit der Columbia passiert ist. Sie mag nach wie vor intakt sein. Wenn dem so ist, werden sich andere Gelegenheiten bieten, um herauszufinden, ob sie anfälliger für den Arrenhe’hwiua ist, als es die Enterprise war.«

»Wenn die Flotte mit aller Macht Sei’chi angreift, werden wir vermutlich vom Schicksal der Columbia erfahren«, sagte Valdore lächelnd. Er erhob sich und spazierte zu dem kreisrunden Fenster, hinter dem die Türme und Säulen der Stadt in den saphirblauen Himmel aufragten, während sie die dahinter liegende Apnex-See einrahmten. »Und wir werden ganz bestimmt einen weiteren Angriff auf die Enterprise unternehmen.«

Der Krieg, den er soeben begonnen hatte, würde glorreich für das Romulanische Sternenimperium und für Praetor D’deridex werden. Doch Valdore hatte nicht nur die Agenda des Praetors vorangetrieben, sondern auch seine eigenen Pläne vorbereitet. Dabei hatte ihm ein sehr gut platzierter und vertrauenswürdiger Agent innerhalb des Tal Shiar nicht unwesentlich geholfen. Ein Agent, dem er, wie er glaubte, mehr vertrauen konnte, als jedem anderen. Vielleicht sogar mehr als Nijil oder dem verstorbenen und betrauerten Centurion Terix.

Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war und der Sieg des Imperiums unaufhaltsam schien, würde er zuschlagen. T’Leikha, die Erste Konsulin, die ihn in einen der stinkenden Kerker des Praetors geworfen hatte, würde für ihre Verbrechen bezahlen, ebenso wie der Senat, der ihre Entscheidung ratifiziert hatte.

Und selbst D’deridex persönlich wird vor mir erzittern …
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Auch anlässlich ihres dritten literarischen Ausflugs in die Welt von STAR TREK – ENTERPRISE möchten die Autoren all jenen danken, die mit ihrer Arbeit den Inhalt dieser Seiten bereichert haben: Rick Berman und Brannon Braga, die STAR TREK – ENTERPRISE erschaffen haben. Die allerbeste Redakteurin Margaret Clark, deren Geduld und Enthusiasmus uns auf Kurs gehalten haben. Paula Block von der CBS-Lizenzabteilung für ihr genaues Auge und ihre scharfsichtigen Anmerkungen. Mikes Frau Jenny und ihren zwei Söhnen James und William sowie Andys Partner Don sowohl für unendliche Geduld als auch für Inspiration. Den netten und nachsichtigen Leuten im Daily Market and Café, wo der Großteil von Mikes Hälfte dieses Romans entstanden ist.

Harve Bennett, Jack B. Sowards und Nicholas Meyer, die den Kobayashi-Maru-Test der Sternenflottenakademie ersonnen und in Szene gesetzt haben, dessen Vorgeschichte wir auf diesen Seiten enthüllt haben. Illustrator David Nielsen, dessen Vorab-Entwürfe und Baupläne der S.S. Kobayashi Maru aus dem Jahr 1983 die Beschreibungen des namengebenden Neutronentreibstofftankers in diesem Roman inspirierten. Ronald D. Moore, der zwei wichtigen Kriegsschiffen ihren Namen gab, einem klingonischen (der Ya’Vang aus der DS9-Folge »Klingonische Tradition«) und einem romulanischen (der Terix aus der TNG-Folge »Das Pegasus-Projekt«) und damit die Namen (und Namensvettern) zweier Charaktere lieferte, die auf diesen Seiten in Erscheinung treten. Ebenso ist er für den Namen (Qam-Chee) der Ersten Stadt der klingonischen Heimatwelt verantwortlich (DS9-Episode »Gefährliche Liebschaften«).

David R. George III, dessen Roman von 2003, »Serpents Among the Ruins«, eins der Getränke in Admiral Valdores Weinkeller auf Romulus einführte. David Mack, der uns unwissentlich mit einer obskuren vulkanischen Diplomatin ausstattet (Botschafterin L’Nel), die wir aus seinem STAR TREK – VANGUARD-Roman von 2005, »Der Vorbote«, geklaut haben. Dayton Ward und Kevin Dilmore für die Erfindung einer romulanischen Längeneinheit (dem Mat’drih, der ungefähr einem Kilometer entspricht), den wir uns aus ihrem STAR TREK – VANGUARD-Roman »Rufe den Donner« geborgt haben. Judith und Garfield Reeves-Stevens für die Erschaffung des vulkanischen V’Shar (ENT-Episode »Der Anschlag«), für den original Altromulanischen Namen der Hauptstadt von Romulus (in William Shatners Kirk-Romanen) und (zusammen mit Manny Coto) für den kanonischen Handlungsbogen, der den Ereignissen in »Was Menschen Gutes tun« und diesem Roman direkt vorausgeht (ENT-Episoden »Dämonen« und »Terra Prime«). Eric A. Stillwell, der einem fiktiven Sternenflottencaptain im Finale der ENTERPRISE-Serie seinen Namen gab, eine Tradition, die wir fortgeführt haben. Mike Burch von Expert Auto Repair, dessen Fähigkeiten als Mechaniker Andys robusten Transporter am Laufen halten und der freundlicherweise dem gegenwärtigen Chefingenieur der Enterprise seinen Namen lieh. Die Schauspieler Peter Miller und Frankie Darro, deren Abenteuer im Altair-System in »Alarm im Weltall« (1956) uns zur Darro-Miller-Siedlung auf Altair VI inspirierten. S. D. Perry, deren Roman STAR TREK »Sektion 31: Der dunkle Plan« Judith und Garfield Reeves-Stevens’ kanonische Enthüllungen über die frühe Vergangenheit von Sektion 31 vorwegnahm. Keith R. A. DeCandido sowie Susan Shwartz und Josepha Sherman, deren Romane »Die Gesetze der Föderation« und »Vulcan’s Heart« uns ermöglichten, das eine oder andere historische Easter Egg auf diesen Seiten zu verstecken (und auf denen von »Was Menschen Gutes tun«). Keith DeCandido (erneut) dafür, dass er die Inspiration für den Namen eines klingonischen Komparsen geliefert hat (Qrad), und für Einsichten in den klingonischen Kalender, derer wir uns sowohl hier als auch in »Forged in Fire« bedient haben. Dr. Marc Okrand, dessen bahnbrechendes xenolinguistisches Werk »STAR TREK – Das offizielle Wörterbuch: Klingonisch – Deutsch / Deutsch – Klingonisch« (Ausgabe von 1992) eine unschätzbare Hilfe war. Den gesammelten Romulaner-Romanen von Diane Duane (versammelt in »Rihannsu: The Bloodwing Voyages« von 2006), die uns Hilfestellungen in Fragen romulanischer Kultur, Sprache und Namensgebung boten. Den Online-Linguisten, die eine umfassende Datenbank der Rihannsu-Sprache zusammengestellt haben, die man bis vor einer Weile unter http://atrek.org/Dhivael/rihan/engtorihan.html finden konnte und in der verschiedene romulanische Zeit- und Entfernungseinheiten, Zahlwörter sowie Wortstämme zu finden sind, die uns halfen, mehrere romulanische Eigennamen zu erfinden. Den Autoren von Wikipedia, Memory Alpha und Memory Beta überall auf der Welt, darunter den Online-Geschichtsschreibern möglicher zeitlicher Abläufe der vulkanischen (und daraus abgeleitet der romulanischen) Vergangenheit auf Sternenbasis 10. Franz Joseph, dessen »Star Fleet Technical Manual« (1975) uns den vulkanischen Außenposten auf dem Planeten Trilan bot. Doug Drexlers und Michael Okudas Hardcoverband »Ships of the Line« (2006), der gewisse Ereignisse an Bord der Columbia inspiriert hat, die hier ihren Schatten vorauswerfen und im Detail dann in David Macks STAR TREK – DESTINY-Trilogie geschildert werden. David Mack für die umfangreiche Arbeit, die er sich im Zusammenhang mit der zuvor genannten Trilogie gemacht hat, um die Besatzungsmitglieder der Columbia zu entwickeln, die wir freundlicherweise hier verwenden durften, und für die Festlegung des Ortes, an dem die Kobayashi Maru untergegangen ist, in seinem TNG-Roman von 2004, »A Time to Heal«. Geoffrey Mandel für seinen »Star Trek – Sternen-Atlas« (2002), der verhindert hat, dass wir im galaktischen Hinterland zu oft verloren gegangen sind. Michael und Denise Okuda, deren Buch »Star Trek. Die offizielle Enzyklopädie. Das Star Trek-Universum von A-Z« unverzichtbar bleibt. Connor Trinneer und Jolene Blalock dafür, dass sie Charles Anthony »Trip« Tucker III und T’Pol vor den Kameras Leben eingehaucht haben. Den unzähligen Trip- und T’Pol-Fans da draußen, die unbedingt wissen wollten, was das Schicksal (und die Autoren) für das glückloseste Liebespaar des STAR TREK-Universums in petto haben. Scott Bakula, der nicht nur eine, sondern gleich zwei der überzeugendsten und konfliktträchtigsten Heldenrollen der Science-Fiction übernommen und verinnerlicht und uns eine herausragende Charakterisierung von Captain Archer geboten hat. Und für Gene Roddenberry (1920–1991), der das gesamte Universum, in dem wir heute spielen, einst erschaffen hat.
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WELTRAUMNOMADEN DER ERSTEN STUNDE

Irdische Frachter und Glücksritter erobern die Sterne
von Julian Wangler

Denkt man im Zusammenhang mit STAR TREK an die Entdeckung des Alls, an das Vordringen in neue Raumbereiche und den Kontakt mit bislang unbekannten Spezies und Phänomenen, so kommt einem unverzüglich die Sternenflotte in den Sinn. Warum auch nicht? In Aberhunderten TV-Episoden und einem Dutzend Kinofilmen sind es Sternenflottenoffiziere, denen wir über die Schulter gucken dürfen.

Und doch haben wir durch den jüngsten Serienspross Enterprise erfahren, dass es nicht die Forschungs- und Verteidigungsinstitution der Erde, beziehungsweise die Föderation, war, die den Weltraum in den ersten achtzig Jahren nach Ende des Dritten Weltkriegs maßgeblich erschloss. Die Sternenflotte wird immerhin erst im Laufe der 2130er Jahre gegründet (vgl. ENTERPRISE 3x08 „Dämmerung“), und ihr erster leistungsfähiger Pionierkreuzer, die NX-01 unter Captain Jonathan Archer, läuft sogar erst anno 2151 vom Stapel (vgl. ENTERPRISE 1x01/02 „Aufbruch ins Unbekannte“).

Die ersten Schritte zwischen den Sternen gebührten also anderen: zum einen denjenigen, die der ausgebluteten Erde den Rücken kehrten, um ein neues Leben in der Ferne zu beginnen. Zum anderen den sogenannten Weltraumnomaden: Familien an Bord von warpschwachen Frachtern, die, um ihre Brötchen mit harter und ehrlicher Arbeit zu verdienen, hinauszogen auf die interstellaren Handelsrouten und dort eher beiläufig den Boden für die späteren Streifzüge der Sternenflotte bereiteten.

Weg von der Erde, hinein ins Abenteuer

Alles braucht seine Zeit zur Veränderung. So ergeht es auch der Erde nach dem Ersten Kontakt infolge von Zefram Cochranes erfolgreichem Warpflug mit der Phoenix im Jahr 2063. Die postatomare Schreckenszeit verschwindet nicht von heute auf morgen. In einer größtenteils staatenlosen und anarchischen Welt werden weiterhin Schauprozesse abgehalten, wüten weiter unter Drogen gesetzte Soldaten für die Ziele vom Wahn zerfressener Demagogen, sind durch die hohe Konzentration radioaktiver Isotope weiter viele Gebiete der Erde unbewohnbar, und selbst die Neuen Vereinten Nationen scheitern. Trotz der Unterstützung durch die Vulkanier ist es ein äußerst beschwerlicher Weg in eine bessere Zukunft.

Es sind gerade die ersten Jahrzehnte nach Kriegsende, in denen zahlreiche abenteuerlustige Zivilisten die junge Warptechnologie erwerben und für sich nutzen, weil sie aus der Enge der darbenden irdischen Gesellschaft ausbrechen wollen und es sie ins All zieht, oder weil sie eine ganz neue Heimat für sich finden und aufbauen möchten. Diese Pioniere betreten einen Weltraum, der für sie vollständig neu ist. Sie haben keine Sternkarten oder anderes kartografisches Werkzeug, keine Kontakte und außer ihrem Mut, ihrer Neugier und ihrer Entschlossenheit keinen nennenswerten Schutz. Mehrere prominente Beispiele lassen sich hierfür anführen:

• Bereits Ende des Jahres 2065, also nicht einmal drei Jahre nach dem Flug der Phoenix, verlässt die S.S. Valiant zu einer Expedition des Tiefenraums die Erde. Obwohl das Schiff, wie sich erst zwei Jahrhunderte später herausstellt, tragisch verunglückt, ist es das erste irdische Fluggefährt, das die Milchstraße hinter sich lässt und die Galaktische Barriere erreicht (vgl. TOS 1x01 „Die Spitze des Eisberges“).

• Im Jahr 2069 bricht die S.S. Conestoga unter Captain Mitchell zum rund zwanzig Lichtjahre entfernten Klasse-M-Paneten Terra Nova auf, um zum ersten Mal eine Welt zu besiedeln. Nach neun Jahren der unablässigen Reise erreicht das Schiff Terra Nova tatsächlich und landet auf dem nördlichen Kontinent, wo es zerlegt wird, um die Terra-Nova-Kolonie aufzubauen (vgl. ENTERPRISE 1x06 Terra Nova).

• Weitere Expeditionen und partielle Besiedlungsprojekte von Wagemutigen gelten dem Ficus-Sektor. In den ersten Jahrzehnten des 22. Jahrhunderts starten mehrere zivile Schiffe, um diesen Sektor zu erforschen und zu besiedeln. Im Ficus-Sektor entstehen unter anderem die Mariposa-Kolonie und die Niederlassung auf Bringloid V (vgl. TNG 2x18 „Planet der Klone“).

Familientradition zwischen den Sternen

Einen noch bedeutenderen Beitrag als die vereinzelten Expeditionsunternehmen haben die Frachter unter dem Deckmantel des Earth Cargo Service an der Ersterschließung des Weltraums. Der E.C.S. ist ein gewaltiges privates Frachtkonsortium, das zwischen 2070 und 2160 für den Transport von verschiedensten Gütern und Rohstoffen wie Dilithium, Verterium, Boridium oder Lucasid im interstellaren Raum zuständig ist. Die Regierungen der Erde haben ihn aus einer größeren Zahl einzelner Frachtergesellschaften als neuen Superkonzern gegründet, weil der Blaue Planet, nicht zuletzt zum Wiederaufbau, auf einen möglichst regen interstellaren Handel angewiesen ist.

An Bord der trägen und äußerst rustikalen E.C.S.-Frachter der J- und Y-Klasse leben und arbeiten ganze Generationen von Weltraumnomaden: Personen, die auf diesen Schiffen zur Welt kommen und beinahe ihr ganzes Leben dort verbringen. Zu ihnen gehört in der ersten Hälfte des 22. Jahrhunderts auch der junge Travis Mayweather an Bord der E.C.S. Horizon. Da die meisten der Transporter kaum schneller als Warp eins Komma acht oder zwei fliegen können, dauert bereits eine einzige Frachttour etliche Monate, wenn nicht Jahre. Die Familien auf den Schiffen sind also darauf eingestellt, ein ständiges Leben abseits der Heimat führen zu müssen und unablässig unterwegs zu sein (vgl. ENTERPRISE 1x10 „Familienbande“; 2x20 „Horizon“).

Insbesondere in den ersten Jahrzehnten des 22. Jahrhunderts werden die Frachterclans durch ihre regen Handelsaktivitäten zur Nabelschnur der Erde zu neuen Welten und Spezies, lange bevor offizielle diplomatische Erstkontakte erfolgen. Bis zum Aufbruch der Enterprise NX-01, haben sie Schau- und Umschlagplätze wie Rigel, die Teneebianischen Monde, Trillius Prime, Draylax, das nausicaanische Grenzgebiet oder Teile der sogenannten Borderlands zwischen klingonischem und orionischem Territorium besucht (vgl. ENTERPRISE 1x01/02 „Aufbruch ins Unbekannte“). Vieles spricht dafür, dass diese Leute auch die ersten sind, die Kontakt mit den hochentwickelten und zivilisierten Denobulanern herstellen (vgl. ENTERPRISE 4x17 „Die Verbindung“). Zudem gehören die E.C.S.-Frachter durch ihre dauernden Reisen zu den ersten irdischen Schiffen, die erstmals mit gefährlichen Stellarphänomenen wie Strahlungsstürmen in Kontakt kommen (vgl. ENTERPRISE 2x12 „Der Laufsteg“).

Umbrüche

Auch die Kobayashi Maru, die im STAR TREK-Kosmos eine nahezu legendäre Stellung einnimmt und auch im vorliegenden Buch bedeutsam ist, gehört zur Gruppe dieser weit versprengten Frachtschiffe. Nach allem, was wir wissen, verkehrt der alte Neutronentanker unter Captain Kojiro Vance in den 2150er Jahren bei Amber, Tau Ceti IV (vgl. STAR TREK II – DER ZORN DES KHAN).

Unabhängig davon, dass die Maru ein tragisches Ende finden wird, steht sie offenbar am Ende des Zeitalters der Weltraumnomaden. Denn mit dem Ausbruch des Kriegs gegen die Romulaner sieht sich die Sternenflotte gezwungen, viele der bislang weitgehend autark operierenden Frachter des E.C.S. in ihren Dienst zu stellen. Nach Gründung der Föderation im Jahr 2161 wird die Transportbehörde dann weitgehend in die Reihen, der neuen transnationalen Sternenflotte integriert. Dieser stehen nun unglaubliche Ressourcen und technologische Möglichkeiten zur Verfügung. Obwohl es nach wie vor zahlreiche private Fracht- und Transportunternehmen gibt, erfüllen diese nicht mehr die beträchtliche Pionierfunktion früherer Tage, auf die Helden wie Jonathan Archer oder James Kirk aufbauen können. Es beginnt die Epoche der imposanten Sternenflottenkreuzer, die nun dorthin gehen, wo noch nie ein Mensch, wo noch niemand zuvor gewesen ist.


DEM SCHEITERN INS AUGE BLICKEN

Über die Bedeutung des Kobayashi-Maru-Tests
von Julian Wangler

Er gilt als letzte Hürde und Veredelung eines jeden angehenden Sternenflottenoffiziers: Der Kobayashi-Maru-Test ist zweifellos die bekannteste und gefürchtetste Prüfung, der sich die Kadetten in San Francisco zu stellen haben. Doch anders als bei anderen Tests steht bei ihm nicht das erfolgreiche Abschneiden im Vordergrund. Warum ist das so und was genau beinhaltet er? Ein kurzer Abriss.

Kobayashi Maru – eine Metapher in eigener Sache

„Die Kobayashi Maru läuft aus ins gelobte Land“, spricht James Kirk in seinen Kommunikator, kurz bevor er zusammen mit seinen Freunden die Enterprise aus dem Raumdock stiehlt. Die Worte sind ein geheimes Zeichen und goldrichtig gewählt. Sie sind eine Metapher für etwas, mit dem sich jeder Offizier irgendwann einmal konfrontiert sieht: die Herausforderung, das Unmögliche möglich zu machen … und dabei vielleicht an seiner eigenen Unvollkommenheit zu scheitern.

Seitdem es den Kobayashi-Maru-Test an der Akademie der Sternenflotte gibt, ist er Synonym für eine waschechte Mission Impossible. Die prägenden Erfahrungen, die in der Regel aus ihm resultieren, begleiten Offiziere über ihre gesamte Laufbahn hinweg1. Das liegt vor allem daran, dass das Konzept dieser Prüfung allem entgegensteht, was normalerweise das Studium an der Sternenflottenakademie ausmacht.

Wo es bei anderen Tests nämlich darum geht, dass angehende Offiziere ihren Einfallsreichtum und ihr ganzes Können in die Waagschale werfen sollen, um aus einem unlösbaren Problem einen Erfolg herauszukitzeln, wo Kadetten an der Akademie überhaupt lernen sollen, wozu sie in Extremsituationen imstande sein können, verweist der Kobayashi-Maru-Test exakt in die entgegengesetzte Richtung: Er ist ein No-win-Szenario, eine nicht zu meisternde Herausforderung im Simulator, dazu gedacht, dem Sternenflottennachwuchs seine eigenen Grenzen bewusst zu machen.

Denn nach Auffassung der Mütter und Väter der Sternenflottenausbildung zeichnet sich ein Offizier nicht nur dadurch aus, dass er besonders fähig, mutig und pfiffig ist. Genauso muss er sich seiner Schwächen und drohender Niederlagen gewahr sein. Es gilt, ausweglose Situationen zu erkennen und diese auch unter psychischer Belastung rechtzeitig einzuschätzen. Erst das macht in letzter Konsequenz einen guten Captain aus. Damit besteht im Erkennen und Annehmen der sicheren Niederlage bei dieser Prüfung im Grunde der einzig mögliche Erfolg.

Das Szenario

Werfen wir jetzt einen genaueren Blick auf das konkrete Szenario, das im Simulator zu bestreiten ist. Im Mittelpunkt der Show steht ein betagter ziviler Neutronentanker, der dem Ganzen seinen Namen gibt: die Kobayashi Maru. Ihr Raumhafen ist Amber bei Tau Ceti IV, ein Handelsstandort. Sie hat eine Besatzung von bis zu dreihundert Personen und wird von einem zweifelhaften Captain namens Kojiro-Vance2 kommandiert.

Dieser Frachter tappt nun im Rahmen der Simulation in eine interstellare Falle, wodurch die Maru all ihre Antriebsenergie verliert und in der Neutralen Zone an der Grenze zum Klingonischen Reich strandet. Der zu prüfende Kadett auf dem Kommandosessel empfängt den Notruf von Vance und seiner Besatzung – und hat im Grunde lediglich zwei Optionen: dem SOS-Signal nachzugehen oder sich dagegen zu entscheiden. In letzterem Fall ist die Prüfung schon beendet, und man hat nicht einmal den Versuch unternommen, die Maru vor ihrem sicheren Ende zu bewahren.

In der Regel entscheiden sich die Offiziersanwärter also dafür, dem Notruf zu folgen und damit dazu, ein zentrales interstellares Abkommen zu brechen, indem sie in die Neutrale Zone eindringen. Es kommt dann, wie es kommen muss: Drei schwere klingonische Kreuzer tauchen aus dem Hinterhalt auf und eröffnen das Feuer. Gegen jede Statistik ist es unmöglich, die Maru zu erreichen, ohne von den Klingonen pulverisiert zu werden. Der Untergang des eigenen Schiffes ist dann auch der häufigste Ausgang dieser Prüfung. Ein simples, aber höchst eindrucksvolles Szenario.

Einsamer Sieger

Der erste Kadett, der den Kobayashi-Maru-Test mit Erfolg ablegte, war James T. Kirk. Kirk weigerte sich, nur zwei Möglichkeiten zu sehen: nämlich das Nichtbeantworten des Notrufs beziehungsweise den Rückzug oder die sichere Zerstörung durch die Klingonen. In der Folge bediente er sich einer Finte: Er manipulierte den Simulator so, dass er das Szenario gewinnen konnte.

Welches Tricks er sich im Originaluniversum bediente, wurde nie gesagt, aber in STAR TREK (11) erfahren wir, dass der Computerhack, den Kirk initiierte, offenbar zum Versagen der klingonischen Schilde führte – was eine leichte Zerstörung mithilfe von Photonentorpedos und schließlich auch die Rettung des havarierten Frachters möglich machte.

Obwohl Kirk letztlich ein öffentliches Verfahren wegen Missachtung der Testregeln bekam, hinterließ dies offenbar keine bleibenden Spuren in seiner Dienstakte. Im Gegenteil, da bislang kein Kadett die Unverfrorenheit besessen hatte, die Bedingungen der Prüfung eigenhändig abzuändern, waren die Prüfer von Kirks unbedingtem Willen, in einer ausweglosen Lage nicht zu verlieren, beeindruckt. Kurz darauf erhielt er sogar eine Auszeichnung für originelles Denken und begann eine Laufbahn, die ihn in kürzester Zeit zum Captain des Sternenflottenflaggschiffs machte.

Trotz seines (erschummelten) Erfolgs bei der Prüfung würde sich Kirk Jahrzehnte später Vorwürfe machen, dass er dem Tod nie ins Gesicht geschaut hatte. Auch bei ihm hinterließ der Kobayashi-Maru-Test also bleibenden Eindruck und half selbst ihm, dem einsamen Gewinner des Tests, selbstkritisch mit sich und seinem Kommando umzugehen.

Die historische Vorlage

Was wir jedoch bisher nie erfuhren: Welche historische Entsprechung der Kobayashi-Maru-Test hat – oder ob er nur ein rein fiktives Szenario darstellt, erdacht zum Beispiel von einem Ausbilder an der Akademie. Doch nun wurde die Legende rund um den berühmtesten Frachter in der Geschichte der Föderation endlich erzählt.

1 In STAR TREK II, III und VI kommen James Kirk, Spock oder Doktor McCoy bei ganz verschiedenen Anlässen auf den Kobayashi-Maru-Test zu sprechen.

2 Glaubt man den Hinweisen in diversen STAR TREK-Romanen, ist Vance ein Trinker, Spieler und Abenteurer – einem Harry Mudd also gar nicht mal so unähnlich.
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Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«
Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen« Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«
Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:
Das Dominion - Fall der Götter«
Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«
Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«
Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«
Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«
Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«
Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«
Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«
Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«
Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«
Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«
Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«
Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«
Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«
Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«
Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«
Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«
Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«
Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«
Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«
Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«
Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«
Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«
Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«
E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«
Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy – Die Herkunft der Schatten«
Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«
Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«
Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«
Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«
Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«
Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«
Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

Star Trek – Academy

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«
Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«
Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«
Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«
Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«
Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«
Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«
Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«
Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«
Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«
Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«
Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«
Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat – Tödliche Hitze«
Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«
Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«
Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«
Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«
Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«
Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«
Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«
Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«
Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«
Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«
Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«
Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«
Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«
Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«
Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«
Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«
Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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